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vorgetragen 
in der allgemeinen Sitzung den 21 ſen December 
vom 


Dr. Johann Wendt, 
erſtem General-Secretair der Geſellſchaft. 


H. H. 


Das verfloſſene Jahr ſteht in Beziehung auf die Thätigkeit unſerer Geſellſchaft keinem 
der frühern nach. 

Mit Einſchluß der heutigen wurden in dieſem Jahre ſieben allgemeine Sitzungen 
gehalten, und darin kamen folgende Gegenſtände zum Vortrage: 

In der erſten im Monat Januar ſtattgefundenen allgemeinen Verſammlung trug 
der Vice-Präſes der Geſellſchaft, Herr Rector Reiche, den Necrolog der im Jahre 
1837 verſtorbenen Mitglieder der Geſellſchaft vor. Durch Kränklichkeit war er verhin— 
dert worden, dieſen Bericht in der zum Schluſſe des vorigen Jahres gehaltenen delibera— 
tiven Sitzung vorzutragen. 

Dann theilte der Herr Candidat Nowack eine ueberſicht aller an die Bibliothek 
der Geſellſchaft im Jahre 1837 eingegangenen Geſchenke mit. 

In der Februar-Sitzung las Herr Dr. Kahlert über Paul Winkler ein Lebens— 
bild aus dem 17ten Jahrhunderte, und Herr Kaufmann S. F. Scholtz theilte einige 
Nachrichten über die neuern Eiſenbahnen in England und in Belgien mit. 

In der Verſammlung am 30. März ſprach der Herr Geh. Archiv-Rath Profeſſor 
Dr. Stenzel über die hiſtoriſche Größe, und Herr Profeſſor Dr. Schön entwickelte 
feine Anſichten über Vico und Montesgquieu. 

In der April-Sitzung las Herr Ober-Regierungsrath Sohr über die Entſetzung 
des Abtes Gloger aus der Prälatenwürde bei der mit dem Stifte Heinrichau verbunde— 
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nen Ciſtercienſer-Abtei Sircz in Ungarn, und Herr Profeffor Dr. Kuniſch ſprach über 
die geſelligen Verhältniſſe im Jahre 1741. N 

Dann trat die Zeit der Ausſtellungen in dem Locale der Geſellſchaft ein, und auch 
im Laufe der Sommerferien fanden, wie gewöhnlich, keine allgemeine Sitzungen Statt. 
Am letzten Freitage des Monats October wurden dieſe Arbeiten wieder eröffnet. Herr 
Geh. Archivrath Profeſſor Dr. Stenzel ſprach über das Verhältniß der Urſachen zu 
den Wirkungen in der Geſchichte, und Herr Doctor juris Geyder las über die Spu— 
ren des germaniſchen Heidenthums in der jetzigen deutſchen Sprache. 

In der November-Sitzung trug Herr Conſiſtorial-Rath Menzel eine Darſtellung 
deſſen vor, was der weſtphäliſche Friede über die kirchlichen Verhältniſſe der drei Reli— 
gions-Partheien in Deutſchland feſtgeſetzt hat, und der General-Secretair las über die 
Irren-Heilanſtalten der neuern Zeit, und insbeſondere über Leubus. 

Den Beſchluß der diesjährigen Vorträge macht der heute vom Vice-Präſes der Ge— 
ſellſchaft, Herrn Rector und Profeſſor Reiche, mitgetheilte Necrolog der im Laufe die: 
ſes Jahres verſtorbenen Mitglieder, namentlich der Herren: Herbſt, von Keltſch, 
Nitſchke, Schmeidler, Schulz, Münzer, Weidler, Menzel, Unterholz— 
ner, Schmieder, Hoffrichter und Meyer. 

Es folgt nun die gedrängte Ueberſicht der Arbeiten der einzelnen Sectionen. 

Ueber die diesjährige Thätigkeit 

N der naturwiſſenſchaftlichen Seetion 
ſandte der Secretair derſelben, Herr Prof. Dr. Göppert, nachſtehenden Bericht ein: 


Die naturwiſſenſchaftliche Section hielt in dem bald verfloſſenen Jahre 13 Ver— 
ſammlungen, in welchen außer mehreren einzelnen gelegentlichen Mittheilungen 17 nach 
Umſtänden durch Demonſtrationen und Experimente erläuterte Vorträge vorkamen, und 
zwar über Aſtronomie: Herr Hauptmann Profeſſor Dr. v. Boguslawſki; über 
Phyſik: Herr Oberlehrer Brettner, Herr Director Gebauer und Herr Prof. Dr. 
Pohl; über Chemie: Herr Prof. Dr. Fiſcher und Herr Prof. Dr. Franken— 
heim; über phyſiſche Geographie und Geologie: Herr Prof. Dr. Franken— 
heim, Herr Kaufmann Scholtz, Herr Oberſtlieutenant Freiherr Dr. v. Strantz, ſo 
wie der Secretair der Section; über thieriſche Phyſiologie: Herr Dr. Pappen— 
heim, einzelne Mittheilungen vom Herrn Kammerherrn Baron v. Forcadez und über 
Pflanzen-Phyſiologie und vegetabiliſche Petrefaktenkunde: der Secre— 
tair der Section. 

Einige der verehrten Mitglieder der Section erfreuten uns mit den neueſten Reſul— 
taten ihrer Forſchungen, und der Secretair der Section ſieht ſich ganz beſonders veran— 
laßt, den Wunſch und die Bitte auszuſprechen, daß doch noch mehrere dieſem für die 
Section ſo erſprießlichen Beiſpiele folgen möchten. Da die Jahresberichte in etwas 
größerem Umfange erſcheinen, ſo bietet ſich hierdurch Jedem eine willkommene Gelegen— 


3 5 ug 


heit dar, feine neueften Entdeckungen mehr oder, minder ausführlich niederzulegen und 
ſich hierdurch die Priorität der Beobachtung zu ſichern, die man heute ſo häufig zu be— 
ſtreiten pflegt. 
Ueber die | 
botaniſche Section 


berichtet der Secretair derſelben, Herr Profeſſor Wimmer, Folgendes: 


Die botaniſche Section hat ſich im Jahre 1838 ſechsmal verſammelt, und ſind 
darin folgende Gegenſtände verhandelt worden: 

1) Den 18. Januar. Der Secretair theilte feine neuen Beobachtungen über die 
ſogenannten animaliſchen Sporen der Vaucheria clavata Roth mit, und berichtete über 
einige neue Entdeckungen Meyen's. 6 

Herr Dr. Schauer ſprach über die neueſten Entdeckungen Schleiden's über 
das Eintreten der Pollen-Schläuche in das Ovulum. 

2) Den 1. März. Herr Dr. Schauer theilte die Ergebniffe feiner Excurſionen 
im Rieſengebirge mit. — Der Secretair las Andeutungen über die Veränderungen, 
welche Pflanzen der Ebene im Gebirge zeigen, nach Beobachtungen in Schleſien. 

3) Den 3. Mai. Herr Prof. Dr. Göppert legte Exemplare foſſiler Samen aus 
der Braunkohle bei Salzhauſen und Muskau, ſo wie Durchſchnitte von foſſilen Eichen 
vor. — Herr v. Uechtritz legte eine Abhandlung: „Berichtigungen zu Schouw's Eu— 
ropa,“ vor, und theilte das Wichtigſte daraus mit. — Herr Dr. Schauer zeigte 
friſche Exemplare mehrerer problematiſcher Salix-Arten vor und ſetzte ſeine Anſicht aus— 
einander. | 

4) Den 28. Juni. Herr Prof. Dr. Göppert erläuterte die Anſichten über den 
innern Bau und das Wachsthum der monokotyledoniſchen Bäume, namentlich an in— 
ſtructiven Exemplaren von Aloe frutescens und Xanthorrhoea hastilis. — Der Se— 
cretair theilte Notizen mit über Geum intermedium und Medicago media, und 
eine Varietät der Anemone alpina. Derſelbe legte Mittheilungen des K. K. Forſt— 
Taxators Weeber in Freiwaldau, die Pinus uliginosa betreffend, vor. — Bemer— 
kungen über Taxus baccata und Pinus Larix. 

5) Den 15. November. Herr Pharmazeut Kr auſe gab Beiträge zur ſchleſiſchen 
Flora, indem er die neuerdings beobachteten ſelteneren Arten und Varietäten aufführte 
und die betreffenden Exemplare vorlegte. 

6) Den 17. December. Herr Prof. Dr. Göppert ſprach über das Vorkommen 
der Faſerzellen und Spiralfaſerzellen bei foſſilen Gewächſen, und erläuterte ſeinen Vor— 
trag durch mikroſkopiſche Demonſtration. — Der Secretair legte ſeine neue Dispoſition 
der Sippe Viola vor. N 

Die Section forderte den Secretair auf, das Secretariat im nächſten Jahre fort— 
zuführen. 


— ee 


Vom Herrn Geheimen Hofrathe Prof. Dr. Gravenhorſt, Secretair der ento— 
mologiſchen Section, kam nachſtehender Bericht ein: 


Die entomologiſche Section 


hat im Jahre 1838 zwölf Verſammlungen gehalten. In jeder derfelben fand ein or— 
dentlicher ausführlicher Vortrag aus dem Gebiete der Entomologie ſtatt; und außerdem 
wurden mehrere Mittheilungen gemacht, welche nur Einzelnheiten, beſonders die ſelteneren 
und neueren Inſektenarten betrafen, die im Laufe des Jahres in Schleſien aufgefunden 
waren. | 
Dem Vereine haben ſich in dieſem Jahre zwei neue Mitglieder, Herr Haupt-Jour— 
naliſt Friedrich und Herr Lehrer Letzner, angeſchloſſen. 
Die bisherigen Beamten der Section ſind, nach Beſchluß der Mitglieder, auch für 
das nächſte Jahr beibehalten. a 


Der Secretair des Vereins für die Sudetenkunde, Herr Prof. Dr. Scholtz, hat 
über die diesjährigen Arbeiten folgenden Bericht erſtattet: 


Die Seetion für die Sudetenkunde | 


hat in dem abgelaufenen Jahre vier Sitzungen gehalten. Die durch dieſelbe veranſtalte— 
ten und von den dazu aufgeforderten Herren Beobachtern an verſchiedenen Orten des Su— 
detenlandes angeſtellten hypſometriſchen Fundamentalbeobachtungen wurden von denſelben 
mit dem dankenswertheſten Eifer an den von der Section gelieferten Inſtrumenten fort— 
geſetzt. — Leider ſtellte es ſich heraus, daß das Queckſilber der an die Beobachtungsorte 
vertheilten Barometer nicht chemiſch rein war, durch Trübung die Beobachtungen er— 
ſchwerte und unſicher machte. Herr Premierlieutenant Lutz unterzog ſich mit nicht genug 
anzuerkennender Aufopferung der mühevollen und ſchwierigen Aufgabe, chemiſch reines 
Queckſilber, welches leider käuflich nie zu erwerben iſt, zu bereiten und die Stations— 
Barometer damit zu verſehen. Es war bis zu dem Schluſſe dieſes Jahres nicht möglich, 
von allen Stationen die Barometer einzuziehen und, mit reinem Queckſilber gefüllt, zu— 
rück zu ſenden; indeß iſt dies, ſo weit die vorhandenen Mittel und die Zeit es geſtatteten, 
in Ausführung gebracht worden. — Die Berechnung der Seehöhen der Beobachtungs— 
Stationen hat bis jetzt noch nicht vollführt werden können. 

Herr Premierlieutenant Lutz theilte viele beobachtungswerthe und zum Theil neue 
Erfahrungen über das Verhalten des gewöhnlichen unreinen Queckſilbers, und im Gegen- 
ſatz dazu des chemiſch reinen, von ihm ſorgfältig dargeſtellten, mit. 

Die Fußreiſe deſſelben in den öſtreichiſch-ſchleſiſchen und den mähriſchen Grenzge— 
birgen gaben ihm Veranlaſſung zu ſehr intereſſanten Beobachtungen und Berichtigungen 
über früher entweder gar nicht oder nur wenig bekannte Gebirgsformen, Waſſerſcheiden 
und Flußgebiete. — Die Entſcheidung über die Exiſtenz des von Vielen (z. B. von 


7 


Prudlo) geläugneten „hohen Falles,“ — eines ſchönen Waſſerſturzes im Altvater— 
gebirge, — die genauere Beſchreibung der Quellen der für das Sudetenland, und na— 
mentlich für Schleſien fo wichtigen Oder, welche 2 ½ Meilen öſtlich von Olmütz in einer 
Höhe von nahe 2000 Fuß über dem Meeresſpiegel entſpringt, während frühere Anga— 
ben ihnen nur eine Höhe von 1700 oder nur von 900 Fuß geben, — die Beſchreibung 
des zwiſchen Fulneck und Friedeck gelegenen, gewöhnlich mit dem Namen des Kuhländ— 
chens benannten, Landſtriches, der Quellen der Weichſel im Teſchenſchen, ſo wie dieſes 
Stromes und der Oder-Zuflüſſe, machten den Hauptinhalt ſeiner ſchätzbaren Mitthei— 
lungen aus. 


Ueber die 
medieiniſche Section 


g hat der Secretair derſelben, Herr Hofrath Dr. Borkheim, Nachſtehendes berichtet: 


Wie aus den, in dem Special-Berichte vom Referenten in dieſen Blättern zu ſei— 
ner Zeit mitzutheilenden Protokoll: Verhandlungen der mediciniſchen Section ſich ergeben 
wird, hat dieſe auch im Laufe gegenwärtigen Jahres die verſchiedenen Zweige ärztli— 
chen Wiſſens, als eben ſo viele integrirende Theile deſſelben mit gleichem Eifer bear— 
beitet. Einer regen Theilnahme der Herren Mitglieder an ihren Verhandlungen nach 
wie vor ſich erfreuend, hat ſie in zwölf, monatlich gehaltenen Verſammlungen ſo viel 
Thätigkeit entwickelt, als ihr theils in ihrem eigenen, theils und beſonders in dem wohl— 
verſtandenen Intereſſe der, in beſtändigem Fortſchreiten begriffenen Wiſſenſchaft geboten 
ſchien. Wie ſehr ſie, weit entfernt, hinter den Leiſtungen früherer Jahre zurück zu blei— 
ben, die Förderung wiſſenſchaftlicher Zwecke nach dem Bedürfniſſe der Zeit ſich angelegen 
ſeyn ließ, davon dürfte die Mannichfaltigkeit der, in 25 wiſſenſchaftlichen Vorträgen er— 
örterten Gegenſtände, ſo wie die nicht geringe Menge einzelner, gelegentlich gemachter 
Mittheilungen und lehrreicher Notizen Zeugniß geben. Referent glaubt hier nicht uner— 
wähnt laſſen zu dürfen, daß auch mehrere auswärtige, zum Theil im Auslande lebende, 
durch ihre literariſchen Arbeiten der ärztlichen Welt rühmlichſt bekannte Männer durch 
Einſendung ihrer, mehr oder minder umfangreichen Schriften als Geſchenke für unſere 
Bibliothek ihre Theilnahme an der Wirkſamkeit der Section bethätiget, und durch ihre 
nicht zu verkennenden Beſtrebungen, die Wiſſenſchaft zu der Höhe zu bringen, auf welcher 
ſie, abgeſehen von ihrer praktiſchen Richtung, auch durch ihre zeitgemäßere Geſtaltung 
dem Heilkünſtler ein höheres wiſſenſchaftliches Intereſſe darböte, um die Aufnahme als 
Mitglieder der Geſellſchaft ſich verdient gemacht haben. Möge es der Section immer 
mehr und mehr gelingen, den Kreis ihrer Wirkſamkeit in dem Maße zu erweitern, in 
welchem es ihr möglich wäre, ſo viel Gutes zu wirken, als auf wiſſenſchaftlichem, von 
vielen Berufenen nach allen Richtungen hin zu bearbeitenden Boden nur immer gedeihen 
kann; möge es aber auch jedes einzelne Mitglied derſelben nicht verſchmähen, vielmehr 
es als nicht von ſich zu weiſende Ehrenſache betrachten, nach Maßgabe ihm hierzu verlie— 


hener Kräfte, zur beabfichtigten Erreichung höherer Lebenszwecke mitzuwirken und an 
den wie bisherigen, ſo auch fortzuſetzenden, auf dieſe gerichteten Beſtrebungen der Section 
fo thätigen Antheil zu nehmen, wie dieſe es nicht weniger hoffen als wünſchen darf. 
Der Secretair der 
ökonomiſchen Section, 


Herr Geh. Hofrath Prof. Dr. Weber, hat über die diesjährigen Arbeiten derfelben 
folgenden Bericht eingefandt: 


Die öconomiſche Section hat in dem bald abgelaufenen Jahre zehn Sitzungen ge— 
halten, deren Verhandlungen ſich, wie immer, über faſt alle Zweige der Landwirthſchaft 
und des landwirthſchaftlichen Gewerbes verbreitet haben. Namentlich wurden darin 
Nachrichten von neuen und empfehlenswerthen landwirthſchaftlichen Maſchinen, als: von 
der Crespel Deliſſeſchen Runkelnſäemaſchine, der Sibethſchen Säemaſchine, der Quaritzer 
großen Flachsbrechmaſchine, Fourneyron's Turbine, einer Torfpreſſe, einer neuen Dreſch— 
maſchine aus Frankreich, und einer eben ſolchen aus Sachſen, einer in Hartlieb bei Bres— 
lau vielgebrauchten Schaufelegge u. ſ. w., mitgetheilt; und von einigen derſelben, wie 
z. B. von der erſtgedachten Säemaſchine, dann von einem Glatziſchen Kleeheu-Pyrami— 
den- und Baudengeſtelle, von der litthauiſchen Zoche, einem neuen Wieſengrabenpflug aus 
dem Glatziſchen, und einem neuen Häufel- und Hackpflug aus Pommern, wurden auch 
Modelle vorgezeigt, die, bis auf eins, jetzt der landwirthſchaftlichen Modellſammlung der 
Univerſität zugehören. Ueber das nach Pommern und jetzt auch nach Schleſien gekommene 
ſchottiſche Rindvieh, über engliſche Schafe, über Thierzucht überhaupt, und beſonders 
die Aufzucht ſtarker und großer Kälber und Jungviehes, über Viehfütterung und den 
ſehr verſchiedenen Futterwerth der Pflanzen nach Verſchiedenheit des Bodens und der 
Kulturverhältniſſe, über Anſteckung der Traberkrankheit bei den Schafen, über Woll— 
wäſche, wurden intereſſante Bemerkungen und Notizen vorgetragen; ſo wie auch über 
Raps: und Hopfenbau, über den Winterlein, über die Chevaliergerſte, über den ſtarken 
Kartoffel-Ertrag in der Marienwerderſchen Niederung, und andere Ernte-Ausfälle und 
Erträge. 

Vornehmlich wurde in den letztern Sitzungen auch die neue Art der Anlage von 
Kunſt⸗ und Bewäſſerungswieſen ein Gegenſtand genauerer Verhandlung, da von dem 
Präſidio der Geſellſchaft, — welches von der hieſigen hochlöbl. Königl. Regierung zur 
möglichſten Unterſtützung dieſer Sache in hieſiger Provinz, und insbeſondere zur Beant— 
wortung der Frage: was etwa für den Unterricht von Oekonomen und Arbeitern in der— 
ſelben hier geſchehen könne, oder ob es rathſam ſei, zu dieſem Behuf Arbeiter nach Gra— 
menz in Pommern, nach der von dem Reſitzer deſſelben, Herrn Baron v. Senf, (der 
ſehr große Anlagen dort bereits gemacht hat, und ein eigenes Unterrichts-Inſtitut dafür 
anzulegen Willens iſt,) in öffentlichen Blättern ausgegangenen Aufforderung, abzuſchicken? 
aufgefordert worden war, — ein Gutachten hierüber verlangt wurde, zu deſſen Behuf 
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die Section die Meinungen der Herren Gutsbeſitzer und Landwirthe, die dergleichen An— 
lagen in Schleſien bereits mit vielem Erfolge gemacht haben, namentlich des Herrn Do: 
mainen-Directors Plathner in Kloſter Camenz, des Herrn v. Thielau zu Lampers⸗ 
dorf und des Herrn Grafen Saur ma zu Jeltſch, ſich erbat, welche dahin ausfielen, daß 
ein ſolcher Unterricht hier in Schleſien ſehr wohl ertheilt, und das koſtbare Hinſenden 
ſchleſiſcher Oekonomen und Arbeiter nach Pommern erfpart werden könne. In Gemäß: 
heit deſſen iſt nun von dem Präſidio an die Königl. Regierung hierauf berichtet worden. 
In der vorletzten Sitzung erbot ſich dann noch Herr Baron v. Lüttwitz auf Hartlieb, 
der zu Krummbach bei Stroppen eine ſolche Anlage machen will, dem zur Leitung derſel— 
ben vom Herrn v. Thiel au empfohlenen Conducteur Wehner freie Station und Gele— 
genheit zum Unterricht von Lehrlingen im künftigen Sommer zu geben, wenn die Kö— 
nigliche Regierung denſelben dabei noch zu unterſtützen geneigt ſei, und bat, daß das 
Präſidium hiervon dieſelbe benachrichtigen möge, — wie bereits geſchehen iſt. 

Endlich wurden auch über eine neue landwirthſchaftliche Buchführung, über Runkel— 
rüben-Zuckerfabrikation, die Dornſchen und Sachſiſchen Dächer, und das neue Stahlge— 
läute Nachrichten mitgetheilt, und durch den Secretair der Section auch eine Probe von 
nach Schutzenbachſcher Art getrockneten Runkeln aus DIonie im Poſenſchen vorgezeigt, fo 
wie Proben von Roh- und raffinirtem Zucker von Runkeln aus Eythra bei Leipzig. 

Die Berichte über dieſe Verhandlungen aller Art ſind von dem Secretair der Sec— 
tion wiederum auszüglich in dem unter ſeiner Mitwirkung von dem Herrn Profeſſor 
Schweitzer und Herrn Schubarth in Leipzig herausgegebenen Univerſalblatte der 
Landwirthſchaft abgedruckt worden. 

Schließlich iſt noch zu bemerken, daß auch in dieſem Jahre die fremden landwirth— 
ſchaftlichen und anderen Vereine, mit denen die Section bisher in Verbindung geſtanden 
hat, zu Wien, München, Stuttgart, Carlsruhe, Roſtock, Marienwerder, Hannover, 
Potsdam u. ſ. w., nicht aufgehört haben, ihre neueſten Zeitblätter und Schriften einzu— 
ſenden, wogegen ihnen die General-Ueberſicht der Geſammtarbeiten der Geſellſchaft über— 
ſendet worden iſt. 


Der Secretär der 
pädagogiſchen Section, 


Herr Senior Berndt, berichtet, wie folgt: 


Die pädagogiſche Section hat in dem abgeſchloſſenen Jahre ſich neun Mal verſam— 
melt, und wird in dem gedruckten Jahresberichte ihre Verhandlungen ausführlich mit— 
theilen. Um einen allgemeinen Einfluß auf das Schulweſen zu entwickeln, verſuchte ſie, 
ſich zum Vereinigungspunkt des geſammten Lehrſtandes in Breslau zu machen, und lud 
deshalb die Lehrer aller Schulen ein, ſich als ſtehende Gäſte der Section zu betrachten 
ind den Sectionsverſammlungen beizuwohnen. Wie es ſcheint, iſt dieſe Veranſtaltung 
dem Lehrſtande willkommen, und muß es ihm auch ſein, da der Pädagog vornehmlich 
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abſonderndes Alleinſtehen zu fürchten, nur in gemeinſchaftlichem Wirken Heil für ſich und 
ſeine Schüler zu hoffen hat. Die von der Section veranſtaltete Sammlung ſchleſiſcher 
Schulſchriften iſt durch Geſchenke der Herren Senior Berndt, Oberlehrer Dr. Fran— 
colm, Oberlehrer Knie, Director Scholz (in Neiße) und Oberlehrer Stenzel um 
8 Nummern vermehrt worden, und zählt jetzt 542 Nummern in 11 Bänden, welche 
der Bibliothek unſerer Geſellſchaft einverleibt ſind. 

Von dem Secretair der 

hiſtoriſchen Section, 
Herrn Geheimen Archiv: Rath Profeſſor Dr. Stenzel, iſt nachſtehender Bericht ein— 
gegangen: 

Die hiſtoriſche Section verſammelte ſich zehnmal. Vorträge wurden gehalten vom 
Herrn Dr. Köcher: über einige Ereigniffe in der Lauſitz und Schleſien, während des 
Huſſitenkriegs in den Jahren 1435 und 1436. 

Herr Dr. Hildebrand gab eine Geſchichte der Einrichtung der Dberhauptmann- 
ſchaft von Schleſien bis zum Anfange des 30jährigen Krieges. 

Herr Ober-Regierungsrath Sohr theilte, erſtens Nachrichten mit über die alten 
Stiftungen des Domſtifts Bauzen und die Veränderungen derſelben, wie ſie durch die 
neuern Ereigniſſe nöthig geworden waren; zweitens machte er bekannt mit der Geſchichte 
des ſchleſiſchen Intelligenzblattes vom Jahre 1742 bis 1838. 

Herr Dr. Geyder gab, erſtens eine Geſchichte der ſchleſiſchen Sudenverfolgungen 
in den frühern Jahrhunderten, vorzüglich im Jahre 1453; zweitens die Geſchichte der 
Austreibung der Juden aus Breslau im Jahre 1744; drittens Nachricht über die erſten 
Bemühungen der Jeſuiten, ſich in Breslau feftzufegen. 

Der Secretair gab, erſtens Auskunft über die innern Staatsverhältniſſe Schleſiens, 
ſeit dem Einmarſche der Preußen im Jahre 1740 bis zum Jahre 1742; zweitens über 
die urſprünglichen Zwecke und die Geſchichte des Matthiasſtifts der Kreuzherren mit dem 
rothen Stern in Breslau; drittens über die für den zweiten Band der Sammlung ſchle— 
ſiſcher Geſchichtsſchreiber beſtimmten einzelnen Quellenſchriften. 


Ueber 
die Section für Kunſt und Alterthum 


iſt vom Secretair derſelben, Herrn Medicinal-Rath Dr. Ebers, folgender Bericht 
eingeſandt worden: 


In dieſem Jahre vereinigte ſich die Abtheilung für die Kunſt, in Verbindung mit 
dem Breslau'ſchen Künſtler-Verein, Behufs einer außerordentlichen Kunſtausſtellung, 
mit dem hieſigen Gewerbe-Verein, welchem letztern die Geſellſchaft für vaterlän— 
diſche Kultur einen Theil ihrer Räume zu einer induſtriellen Ausſtellung überlaſſen hatte. 
Bereits am 4. December vorigen Jahres fand zwiſchen den für die Ausſtellungen ernann— 
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ten Kommiſſarien: den Herren Baron v. Stein, als Präſes der Geſellſchaft, Medici: 
nal-Rath Dr. Ebers, Dr. Kahlert und Maler Herrmann einerſeits; Senior 
Berndt und Bronceur Seitz andererſeits, eine Conferenz Statt, in welcher man ſich 
über die Bedingungen vereinigte, welche bei der beabſichtigten Ausſtellung befolgt wer— 
den ſollten. 

Die diesjährige außerordentliche Kunſtausſtellung wurde dadurch veranlaßt, 
daß die Kunſt- Vereine dieſſeits der Elbe, in Bezug darauf: daß nun in Berlin all— 
jährig eine größere Kunſtausſtellung beabſichtigt wird, hoffen durften, ebenfalls alle Jahre 
eine Anzahl vorzüglicher Bilder in den Provinzen zur Anſicht zu bringen; es ſchien bei der 
großen Productivität in der Kunſtwelt ſogar nothwendig, von den großen Ausſtellungen, 
die alle zwei Jahre Statt fanden, abzuſtehen, um in dem Zwiſchenjahr wenigſtens einen 
Theil der neuen Kunſtſachen für kleinere Ausſtellungen zu gewinnen, und einzelne vor— 
zügliche Gemälde, die noch nicht geſehen worden waren, auch den Kunſtfreunden in 
den Provinzen bekannt zu machen. 

Wenn nun dieſer Plan auch nicht vollkommen gelang, und namentlich hoch be— 
rühmte Kunſtſachen, auf welche es beſonders abgeſehen war, nicht er— 
worben werden konnten, ſo wurden doch einzelne ſehr vorzügliche Sachen eingeſen— 
det, und der Rahmen, welcher die Gewerbeausſtellung einſchloß, konnte mit allem Recht 
ein ſchöner genannt werden. Vorausgeſchickt ſei indeſſen, daß ſich dieſe kleinern Ausſtel— 
lungen nicht in dem Grade vortheilhaft, ſowohl bei unſerem, als auch bei den andern 
Schweſter-Vereinen erwieſen haben, um ſie ferner unternehmen zu wollen. Die vielfa— 
chen Korreſpondenzen und Verhandlungen, welche für dieſen Zweck geführt worden nnd 
in den Akten enthalten ſind, wo ſie eingeſehen werden können, zuſammen gehalten mit 
dem nicht ganz genügenden Erfolge, werden das eben Geſagte hinreichend beſtätigen, und 
es hat ſich in der Erfahrung herausgeſtellt, daß, wenn auch einzelne Vereine, unter gün— 
ſtigen Umſtänden, kleinere Kunſtausſtellungen veranlaſſen möchten, dieſe doch 
nicht als eine Unternehmung aller unter ſich verbundenen öſtlichen 
Vereine genügend erſcheinen. Zu den Verhandlungen, welche für die Fort— 
dauer unſerer Ausſtellungen von ganz beſonderem Intereſſe waren, gehörten vornehmlich 
diejenigen, welche die Folgereihe der Ausftellungen aller öſtlichen Bereit beſtimmen 
ſollten. 

Der Danziger Verein, der zwiſchen der Ausſtellung zu Königsberg und der zu 
Stettin mitten innen ſtand, gab zu manchen Verzögerungen Anlaß, und hieraus ſowohl 
als auch aus andern Mißhelligkeiten trat die Nothwendigkeit hervor, dem erſtgenann— 
ten Verein die Alternative zu ſtellen, entweder ſeine Ausſtellungen an 
das Ende des Cyklus aller öſtlichen zu verlegen, oder ſeinen Verband 
überhaupt aufzugeben. 

Breslau ſeinerſeits vertheidigte ſein Recht, als die älteſte der ausſtellenden Kunſt— 
Geſellſchaften: die altübliche Zeit, von Ende Mai bis Anfang Juli, für ſeine Kunſtaus— 
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ftellungen zu benutzen, und es gelang auch vollkommen, den alten Platz zu behaupten, ob⸗ 
wohl immer noch nicht die Schwierigkeit: zeitig genug mit den Ausſtellungen beginnen 
zu können, aus andern Gründen gehoben war, und dieſes Verhältniß ſpäter erſt erlediget 
werden konnte; weshalb auch die Ankunft der Bilder in dieſem Jahre allererſt Anfangs 
Juni erfolgte. Aus den hier gemachten Mittheilungen ergiebt ſich, daß auch in dieſem 
Jahre die Geſchäfte der für die Ausſtellungen ernannten Kommiſſarien bedeutend geweſen 
ſind. Die betreffenden Verhandlungen und Korreſpondenzen ſind in den Akten nach— 
zuſehen. 

Was nun die Ausſtellung ſelbſt betrifft, ſo iſt es als ein höchſt erfreuliches Ereigniß 
anzuführen, daß ſich die Verbindung unſerer Geſellſchaften, ſowohl derer für die Kunſt, 
als der für die Gewerbe, als vollkommen zufriedenftellend gezeigt und nichts die Ein— 
tracht geſtört hat, durch welche eine an ſich ſchwierige Verbindung nur allein möglich iſt. 
Dem ſchönen Rahmen der Kunſt hatte der Gewerbe-Verein einen gleich ſchönen Inhalt 
gegeben und alle Kräfte aufgeboten, um dieſen auch ſo darzuſtellen, daß dem Publikum 
eben ſo ein wahrer Nutzen, als ein wahres Vergnügen aus deſſen Beſchauung hervorgehen 
konnte; es zeigte ſich neben vielen vorzüglichen Gegenſtänden der Induſtrie auch ein ge— 
läuterter Geſchmack bei Ausſtellung derſelben. 

Die Ausſtellung ſelbſt begann am 27. Mai; — mehrere und die Hauptſendung 

der Kunſtſachen erfolgte indeſſen erſt einige Tage ſpäter. 

Der gedruckte Katalog: | 
„Verzeichniß der Kunſtſachen, welche von der Kunſt-Section der ſchleſiſchen 
vaterländiſchen Geſellſchaft und von dem Breslauer Künſtler-Verein ꝛc. aus⸗ 
geſtellt worden ꝛc.“, 

enthält in vier Auflagen die Ueberſicht aller ausgeſtellten Kunſtſachen. 
Zuerſt wurden diejenigen alten Gemälde, welche von Sr. Majeſtät dem Könige der 
ſchleſiſchen vaterländiſchen Geſellſchaft überwieſen worden, nachdem dieſelben theilweis 
mit neuen Rahmen verſehen, und vorher aufgeſtellt und geordnet waren, dem größern 
Publikum mitgetheilt; die Zahl derſelben beläuft ſich auf 45. — Unter den Gemälden 
älterer Meiſter kamen aus dem Beſitz eines hieſigen ältern Kunſtfreundes auch eine An— 
zahl Hackert ſcher Studienblätter auf die Ausſtellung, die ſämmtlich verkauft 
worden ſind. Einſchließlich dieſer befanden ſich auf dieſer Ausſtellung: 164 Gemälde, 
und zwar: hiſtoriſche im entferntern und nähern Sinne des Begriffes 7, hiſtoriſches 
Genre 7, eigentliche Genre-Bilder 24, Landſchaften 39, Landſchaften mit Vieh 6, 
Hackertſche Studien 5, Kopieen nach Hackert 3, Seeſtücke 10, Architekturſtücke 7, 
Schlachtſtücke 10, Bildniſſe 8, Studienköpfe 3, Stillleben, Blumen ꝛc. 5, eine Wap— 
pentafel 1; — fo weit es ſich ermitteln ließ, befanden ſich in der Zahl dieſer Gemälde 
142 Originale und 22 Kopieen. Die Kunſthandlungen der Herren Cranz, Sommer: 
brodt und Karſch, und einige Privatperſonen, erfreuten die Ausſtellung durch Mitthei— 
lung vorzüglicher Kunſtſachen, namentlich und zumeiſt von neuen Gemälden, Kupferſtichen, 
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Stahlſtichen und Lithographieen. Außerdem befanden ſich auf der Abtheilung der Ge— 
werbeausſtellung noch mehrere Lithographieen und Lithochromieen, die wegen kunſtvoller 
hierorts angefertigter Berahmungen ausgeſtellt worden waren. In dieſe Abtheilung wur: 
den auch dieſes Mal alle Gegenſtände der höheren Kunſt-Induſtrie aufgenommen, 
und befindet ſich das Verzeichniß derſelben im Kataloge des Gewerbe-Vereins. 

Der Verkauf von Gegenſtänden der Kunſt iſt, da eine nicht geringe Anzahl der aus— 
geſtellten Gemälde bereits Privat-Eigenthum war, nicht bedeutend geweſen; beläuft ſich 
indeſſen mit dem Verkauf der Hackertſchen Zeichnungen und mit dem, was der ſchleſiſche 
Kunft Verein erwarb, nach einer approximativen Berechnung, auf etwa 800 Kthlr. 

Die ſämmtliche gemeinſchaftliche Einnahme für alle ausſtellenden Vereine betrug: 
956 Rthlr. 12 Sgr. 2 Pf.; von welcher Summe den Kunſt-Vereinen 432 Rthlr. 
14 Sgr. überwieſen wurden. Da die General-Rechnung mit den übrigen Vereinen noch 
nicht abgeſchloſſen worden iſt, ſo geben wir im Voraus folgende Ueberſicht des gegenwär— 
tigen Standes der Geld-Verhältniſſe, in Bezug auf die Ausſtellung, und bemerken bei 
dieſer Gelegenheit, daß die Rechnungen für das Jahr 1837 doch erſt im Juni dieſes 
Jahres haben ſaldirt und dem Kaſtellan Glänz — mittelſt Protokolls vom 27. Juli 
dieſes Jahres — Decharge ertheilt werden können. Es iſt indeſſen nicht zu erwarten, 
daß für dieſes laufende Etatsjahr noch weſentliche Nachſchüſſe nothwendig ſein werden. 


NMeberſi cht 
des Kaſſen⸗Veſtandes nach der Ausſtellung bis Anfang December 1838. 


Einnahme. 
Für Einlaßbillets und für verkaufte Verzeichniſſe 432 Rthlr. 14 Sgr. — Pf. 
Ausgabe. 


1): SUR uückköſtnmn x ene ou 46 Rihlr. 15 Sgr. — Pf. 
2) Frachten BARTH Sn deem eme 8 = 
8) Für Beauffihtigung 2... WTB TIER . 
4) Für techniſche Arbeiten 4 %% 51 en ie - 
5) Doyle, ehren Greek A J 6:5 
6% Kopialien „ nd e . tee ex 
CT 20 anne = 
5 
J 432 Rthlr. 14 Sgr. — Pf. 
Ausgabe ne ate . b. g tn le S e i Ab „u 


Beth U EEE Se see 194 Rthlr. 19 Sgr. 7 Pf. 
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Hiervon wärde ein Fünftel zur Beſtreitung der Miethe an die allgemeine Kaſſe der 
Geſellſchaft zu zahlen ſein, wenn dieſer Beitrag laut Protokoll nicht nachgelaſſen worden 
wäre, wie dies immer bei den Gewerbe-Ausſtellungen der Fall war. 


Der Schluß dieſes Jahres führte für die zum Ausftellungs - Geſchäfte beauftragten 
Kommiſſarien noch manche wichtige Geſchäfte herbei; namentlich in Bezug auf die end— 
liche Beſtimmung der Ordnung und der Zeit, nach welcher und in welcher die Ausſtellun— 
gen der Vereine Statt haben ſollen. Dieſe Angelegenheiten, in Verbindung mit den 
Verhältniſſen ſämmtlicher Kunſt-Vereine des nördlichen, weſtlichen und öſtlichen 
Deutſchlands, ſollten auf einer General-Verſammlung von Deputirten aller Vereine, 
die für den 21. Oktober ausgeſchrieben worden war und wirklich Statt gefunden hat, 
ihre Erledigung finden. Für unſere Breslauer Vereine wurde der mitunterzeichnete 
Dr. Kahlert zum Deputirten ernannt (ek. Protokoll vom 14. September) und dazu 
mit den nothwendigen Vollmachten verfehen. “) 


Als weſentlich für unſere Kunſtzwecke, in Bezug auf die Kunſt— Ausſtellungen, 
find folgende Beſtimmungen, welche Seitens aller oben gedachten Vereine beſchloſſen wor— 
den ſind, hier mitzutheilen: 

„Die Vereine finden es nothwendig, bei dem Königl. Preuß. Finanz-Mini— 
ſterio durch ihre Repräſentanten ein Geſuch um Erlaß der allgemeinen Eingangs— 
ſteuer, für die aus den nicht zum Zollverbande gehörenden Staaten eingehenden 
Kunſtwerke einzureichen.“ 

„An den Verein der Kunſtfreunde im preußiſchen Staate ſoll der Antrag ge— 
richtet werden, wo möglich alle zwei Jahre wenigſtens, ein beſonderes bedeutendes 
hiſtoriſches Gemälde durch Beſtellung zu erwerben, dieſes den Vereins-Ausſtel— 
lungen in den Provinzen mitzutheilen und ſpäter demſelben eine öffentliche Be— 
ſtimmung zu geben.“ 

„Laut allgemeinem Beſchluß, ſoll jeder Verein die auf ſeinen Ausſtellungen 
erworbenen Gemälde mindeſtens durch einen (feinen) Cyklus mitgehen laffen, 
ehe dieſe an ihre Beſtimmung kommen dürfen.“ 

„Nur die Geſuche an Fürſten und Mitglieder fürſtlicher Häuſer ſollen von 
den General-Geſchäftsführern, gleich für den ganzen Cyklus vorgebracht, dahin— 
gegen kein anderer Privatbeſitzer, auf dieſe Weiſe, ferner um Gemälde für den 
ganzen Cyklus gebeten werden, ſondern dieſes ausdrücklich jedem einzelnen Vereine 
überlaſſen bleiben.“ 


) In der Schluß⸗Verſammlung der Kunſt-Section am 8. December wurde dem Herrn Dr. Kahlert 
von den anweſenden Mitgliedern der lebhafteſte Dank fuͤr die gluͤckliche Erledigung der ihm gege— 
benen Auftraͤge ausgeſprochen. 


PEN | 


„Gegen Feuersgefahr und andere Unglücksfälle ſollen die Gemälde nicht allein 
während der Ausſtellungen, ſondern auch während des Land- und Waſſer-Trans— 
portes verſichert werden u. ſ. f.“ 


Hierbei bemerken wir: daß der ſchleſiſche Kunſt-Verein, in Befolgung dieſer und 
früherer Beſtimmungen, bereits beim Herrn Profeſſor Hübner ein hiſtoriſches Gemälde 
zu bedeutendem Preiſe, und für 1841 beſtellt, auch einige in Berlin erkaufte Gemälde 

ſchon in den Kreislauf für das Jahr 1839 gebracht hat. 
| In einem befonderen Abkommen der öſtlichen Vereine unter ſich ſelbſt, ebenfalls 
d. d. 21. Oktober, iſt nun definitiv feſtgeſtellt, daß Danzig den Cyklus der Ausſtel— 
lungen beſchließen wird. 

Unſer Deputirte, Dr. Kahlert, hat alle möglichen Einleitungen getroffen, daß 
hinfort die erſte Sendung der Kunſtſachen vor dem Termin des Wollmarktes 
eintreffen könne. 

Weſentlich iſt in dieſer letzten Uebereinkunft der Beſchluß ſämmtlicher öſtlicher Ver— 
eine, der einſtimmig gefaßt wurde, und der ganz offenbar keinen Schaden, wohl 
aber eine größere Vereinfachung des Geſchäftsganges, und namentlich der Koſten-Liqui— 
dationen, herbeiführen wird; welcher letztere Punkt bisher mancherlei Verwirrungen und 
Mißdeutungen ausgeſetzt war. Außer dem, daß unſere Vereine eine nicht unbedeutende 
Anzahl Frachten und andere hierher gehörende Koſten, außer der Hauptſendung, zu be— 
zahlen hatten, ſo entſtand uns, wie allen andern Vereinen, auch der Nachtheil der Berech— 
nungen aus den letztern und mit dem uns nachfolgenden Verein, wenn ſich mit unſerm 
Empfang und mit unſern Abſendungen eine Differenz herausſtellte, und es führte dieſes, 
wir wir erſt in dieſem Jahre es erfahren, zu unangenehmen Erörterungen, Unterſuchun— 
gen und ſelbſt zu Koſten, welches alles durch die hier mitzutheilende Beſtimmung aufge— 
hoben wird: g 

„Die urſprünglichen Verpackungskoſten, die geſammten Frachtkoſten, 
welche die beziehungsweiſen fünf Vereine durch irgend eine Zuſendung von 
Ausſtellungsſachen, ohne alle Ausnahme, treffen werden, desgleichen die Rück— 
frachten nach geſchloſſenem Cyklus der Ausſtellungen, werden gemeinſchaftliche, 
von allen verbundenen Vereinen gleichtheilig zu übertragende Koſten, ſo: daß 
nur die bei den einzelnen Vereinen vorkommenden Verpackungskoſten Special— 
koſten dieſer beziehungsweiſen Vereine bleiben werden.“ — 

Nach allen dieſen Feſtſtellungen und gegenſeitigen Verpflichtungen, die ſich nach und 
nach aus der Erfahrung mehrerer Jahre als zweckmäßig dargeſtellt haben, dürfen wir 
nun erwarten, daß das Ausſtellungs-Geſchäft der Kunſt-Vereine in eine gute Ordnung 
kommen wird. | 

Bei der Wahl zu dem Secretariat der Kunſtabtheilung ift zu bemerken: daß dieſe 
Wahl wegen der in die Zeit eingreifenden Geſchäfte der zweijährigen Ausſtel— 
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lungen gebräuchlich immer erſt mit Ablauf der Etats-Zeit der ſchleſiſchen Geſell⸗ 


ſchaft, alſo auch alle zwei Jahre, Statt gefunden hat. 


Da durch die Berechnung mit den übrigen Kunſt-Vereinen erſt in dem lau— 
fenden Jahre die Schlußrechnung für das Jahr 1837 zu Stande gebracht werden 
konnte, ſo theilen wir an dieſer Stelle deren Reſultate in Folgendem mit: 


Einnahme von 1837. 
Nach Abzug aller Berechnungen mit den andern 
Kunſt⸗Vereinen blieb der Kunſt-Abtheilung 


reiner Ueber chu 106 Rthlr. 


aſte Kiſten 6 


Summa . 112 Rthlr. 


Ausgabe. 
Nax alle Ausgaben, welche durch Frachtung, Auf— 
hängen ꝛc. der Königl. Bilder entſtanden wa: 
ren, ingleichen Porto und Kopialien im Laufe 
des Jahres laut Belägen. . 123 Rthlr 


Verblieb Minus.. 10 Rthlr. 


Einnahme von 1838. 


Effekten⸗Beſtand der Kunſt-Section . . . 1050 Rthlr. 
Baarer Kaſſenbeſtaa d. i At. 8 nt & 
Zinſen pro Weihnachten 187 34% NH 
Zinſen pro Johanni 1838 gdhh)hͥõ 00H RO 5% = 


Ginnahmerder Kunſtausſtellung von 1838, 726 
Theilung mit dem Künſtler-Verein .. e 


In Effekten 1050 Rthlr. Summa 145 Rthlr. 


Ausgabe. 
An den Kunſthändler Karſch für Berahmung der 


Königl. Bilder . alla 3 gs 2 TR: 


Deckung des obengenannten Mnununs 10 ⸗ 
Für kleinere Ausgaben laut Belägen 21% 


Summa 92 Rthlr. 


Gleichung. 


Summa der Einnahme (1838) .. . . 145 Rthlr. 


Summa der Ausgabe am Schluß 1838 2 


Bleibt Beſtand in Effekten 1050 Rthlr. und 52 Rthlr. 


E bers. 


— 
— 


14 Sgr. 10 Pf. 


14 Sgr. 10 Pf. 


8 Sgr. 5 Pf. 
23 Sgr. 5 Pf. 


1 Sgrif d Te; 
25 = 
6 = 9 — 
2 Sgr. I Pf. 


29 Sgr. 9 Pf. 
23 * GN = 
10ʒ⸗/% — 


5... DE 
2 Sgr. 1 Pf. 
Ba Re 


28 Sgr. 11 Pf. Cour. 
Kahlert. 
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Von der 
techniſchen Section 


ift vom Herrn Geh. Commercien-Rath Oelsner nachſtehender Bericht eingegangen: 


In der techniſchen Section fanden in dem verfloſſenen Jahre neun Verſammlungen 
ſtatt, in welchen folgende Vorträge gehalten wurden: 


Den 15. Januar, als in der erſten dieſes neuen Jahres, ſprach Herr Chemiker 
Duflos über die verſchiedenen Zuckerarten in chemiſcher und techniſcher Beziehung. — 
Herr Geh. Commercien-Rath Oelsner theilte nach Beendigung dieſes Vortrages meh— 
rere neue Erfindungen mit, welche in verſchiedenen Fächern des Gewerbeweſens ſeit Kur— 
zem gemacht worden wären. 

In der zweiten Sitzung, den 29. Januar, erklärte Herr Dr. phil. Hahn die 
Einrichtung und den Gebrauch des verjüngten Maaßſtabes und des cubiſchen Viſirſtabes, 
und ſetzte den vielfachen Nutzen deſſelben auseinander. Nach dieſem hielt Herr Chemiker 
Duflos einen Vortrag über die Alkalien in chemiſch-techniſcher Beziehung. 

In der dritten Sitzung, den 12. Februar, ſprach der Herr Oberlehrer Brettner 
über Kraftmeſſer und entwickelte dieſen Gegenſtand durch Vorzeigung mehrerer dahin 
gehöriger Inſtrumente und durch Experimente. Der Geh. Commercien-Rath Herr 
Oelsner hielt hierauf einen Vortrag über Porzelan-Fabrikation. 

Die Fortſetzung der Vorträge der Herren Brettner und Duflos über Kraftmeſ— 
ſer und über Alkalien erfolgte in der vierten Sitzung, am 26. Februar. 

Der Herr Chemiker Duflos fuhr fort, über Alkalien in der fünften Sitzung, am 
12. März, zu ſprechen, in der zugleich Herr Chemiker Leidesdorf über Runkelrüben⸗ 
Zuckerfabrikation einen Vortrag zu halten begann, den er in der 

ſechſten Sitzung, am 26. März, fortſetzte, wobei er zugleich die bei dieſer Fabri⸗ 
kation gebräuchlichen Geräthſchaften vorzeigte. 

Am 9. April beendeten in der ſiebenten Sitzung Herr Duflos und Herr Leides— 
dorf ihre Vorträge über Alkalien und über Runkelrübenzuckerfabrikation. 

Am 3. December fand die achte Sitzung ſtatt, in welcher der Herr Geh. Commer— 
cien-Rath Oelsner über die Fortſchritte Schleſiens im Fabrik- und Manufakturweſen 
ſeit Beendigung des letzten franzöſiſchen Krieges ſprach, woran ſich ein Vortrag des Herrn 
Oberlehrers Brettner über die Druckkräfte des Waſſers, durch Experimente veran— 
ſchaulicht, ſchloß. 

Die Fortſetzung dieſes letzten Vortrages erfolgte in der neunten Sitzung, am 17ten 
December, in der zugleich Herr Chemiker Duflos eine Vorleſung über die chemiſche 
Geſchichte einiger der wichtigern Farbematerialien begann, und zwar ſprach er zunächſt 
über die Geſchichte des Alauns. 

Den Unterricht des Herrn Magiſter Mücke im Zeichnen beſuchten im Laufe dieſes 
Jahres 
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8 Formſchneider, 
2 Tiſchler, 

2 Buchbinder, 

1 Töpfer, 


überhaupt 13 Lehrlinge. 


Die muſikaliſche Section 


iſt im Laufe dieſes Jahres nicht unthätig geweſen, zieht es aber vor, erſt nach Verlauf 
der Etatszeit, alſo am Ende des künftigen Jahres zu berichten, um die fee e über 
ihre Arbeiten vollſtändiger liefern zu können. 


Ueber die innere Verwaltung der Geſellſchaft habe ich Nachſtehendes zu berichten: 


Das Präſidium der Geſellſchaft 
hat ſich im Laufe dieſes Jahres ſechsmal verſammelt. 


Die Ausftellnng des vorigen Jahres, die in dieſem Jahre höhern Orts verfügte 
Reviſion der uns anvertrauten Gemäldeſammlung und die verſchiedenen Einrichtungen 
der Bibliothek bildeten einen beſondern Gegenſtand unſerer Berathungen. 


Durch den Tod des Herrn Profeſſors Unterholzner hat auch unſere Geſellſchaft 
einen empfindlichen Verluſt erlitten; wir erkennen dankbar die freundliche Sorgfalt, 
welche der Verewigte unſerer Bücher ſammlung gewidmet hat. 


Um das Gefühl einer ſolchen dankbaren Anerkennung auch bei denen, die nach uns 
kommen werden, lebendig zu erhalten, hat das Präſidium bei dieſer Gelegenheit beichlof- 
fen, eine Gedenktafel einzurichten, wo die Namen derjenigen, welche einen Theil ihrer 
Zeit und ihrer geiſtigen Kraft den Zwecken der Geſellſchaft gern zum Opfer brachten, der 
dankbaren Erinnerung unſerer Nachkommen empfohlen werden ſollen. Wer Unterholz— 
ner's Verdienſte um unſere Bibliothek kennt, wird gern die Ueberzeugung theilen, daß 
ſein Name einen ehrenvollen Platz auf dieſer Denktafel einnehmen wird. 


Ein eigenthümlicher Gegenſtand hat im Laufe dieſes Jahres die Sorge des Präſi— 
diums in Anſpruch genommen. Es war von einer Verantwortlichkeit für die im Schooße 
der Geſellſchaft gehaltenen Vorträge die Rede, und es iſt hier wohl Ort und Zeit, dieſen 
Gegenſtand näher zu berühren. Einzelne der verehrten Herren Mitglieder hatten ſich 
durch einen Vortrag unangenehm berührt gefühlt, und eine Erklärung vom Präfidio ver— 
langt. Die Geſellſchaft bewegt ſich im freien Reiche der Wiſſenſchaft, und hat durch ihre 
Conſtitution nur eine Gränze, dieſe iſt: daß alles, was die Politik des Tages und die 
Dogmen der herrſchenden und ſtreitenden Kirchen angeht, aus dem Geſchäftskreiſe unſerer 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen immer entfernt bleibe. 
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Die Geſellſchaft hat das Vertrauen zu ihren einzelnen Mitgliedern, daß ſie, ihrer 
Verbindlichkeit und des Zweckes unſers Vereins wohl bewußt, die Statuten niemals ver— 
letzen werden; aber das Präſidium kann keine nähere Verantwortlichkeit für den Einzel— 
nen übernehmen, und im vorkommenden Falle nur an die beſtehenden Geſetze erinnern. 
Alles, was die Eintracht und das freundliche Zuſammenwirken der einzelnen Mitglieder 
begründen und fördern kann, gehört zu den Pflichten des Präſidiums; aber von einem 
andern Einſchreiten kennen wir bei uns nichts. Die Politik und der Streit um kirchliche 
Meinungen iſt durch das Geſetz von unſern Vorträgen ausgeſchloſſen; alles Andere, und 
beſonders Alles, was Schleſiens wiſſenſchaftliches Leben, ſein künſtleriſches Schaffen und 
ſeine induſtrielle Thätigkeit erheben und ſein Wohl auf irgend eine Weiſe fördern kann, 
iſt, ſo lange es ſich in den Gränzen der Wahrheit, des Rechts und des äußern Anſtandes 
hält, uns hier herzlich willkommen, und der denkt nicht groß genug von der Hoheit der 
Wiſſenſchaft und von der Freiheit des geiſtigen Strebens, wer glauben kann, daß für 
ſolche Fälle das Präſidium, oder ein Mitglied deſſelben, das Amt eines Fiscals verwal— 
ten wird. Was nicht geſetzlich verboten iſt, iſt aus dem ganzen Gebiete des menſchlichen 
Wiſſens hier zu ſagen erlaubt. Was würde aus dem höhern geiſtigen Streben eines 
wiſſenſchaftlichen Vereins werden, wenn ihm das Palladium des freien, ſich aus dem innig— 
ſten Leben der gewonnenen Ueberzeugung entwickelnden Vortrages genommen würde? 


Eine zweite Erfahrung hat das Präſidium im Laufe dieſes Jahres gemacht, welche 
zu dieſer Mittheilung auf dem Wege des allgemeinen Berichts Veranlaſſung giebt. Es 
wird nämlich der Geſellſchaft und dem ſie im öffentlichen Leben vertretenden Präſidio oft 
die Zumuthung gemacht, neue von außen herkommende Erfindungen dem Publikum zu 
empfehlen und eine Art Bürgſchaft dafür zu übernehmen. So gern wir vaterländiſche 
Induſtrie fördern, und ſo ſehr wir es für unſere Pflicht halten, dafür Alles zu thun, ſo 
glauben wir doch im Sinne unſerer amtlichen Beſtimmung, und auch im Sinne der Ge— 
ſellſchaft zu handeln, wenn wir uns nicht dazu hergeben, auswärtige Fabrikate unter der 
Firma der Geſellſchaft zu empfehlen. Es haben es ſich daher alle diejenigen, welche ſo 
etwas von uns verlangen, ſelbſt zuzuſchreiben, wenn fie abſchlägig beſchieden werden. 


Im Laufe dieſes Jahres iſt dem Herrn Premierlieutenant Lutz für die vielen Ver— 
dienſte, welche ſich derſelbe um die Einrichtung der Beobachtungs-Barometer Behufs der 
Zwecke der Section für die Sudetenkunde erworben, von Seiten des Präſidii gedankt, 
und als Ausdruck dieſes Dankes die ſilberne Denkmünze der Geſellſchaft überreicht worden. 


Auf den Wunſch und den Antrag mehrerer Mitglieder ſoll ein Hydro-Oxygen— 
Mikroſkop angeſchafft werden. Mancherlei Hinderniſſe haben dieſe Anſchaffung bisher 
verzögert, doch hofft man, daß im nächſten Jahre der Beſchluß in Ausführung kommen 
ſoll. Da die bedeutenden Koſten der Kaſſe der Geſellſchaft nicht gut zugemuthet werden 
können, ſo hat die techniſche Section ſich freundlich erboten, einen Theil der Auslagen zu 
decken, auch wollen mehrere Mitglieder die Güte haben, dazu beizuſteuern, ſo, daß nur 
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ein kleiner Beitrag der Geſellſchaft zur Laſt fallen wird, wofür diefelbe einen intereffan- 
ten Apparat gewinnt. 

Bei der Ueberſicht des Kaſſenbeſtandes muß ich zuförderſt erwähnen, daß die bevor— 
ſtehende Veränderung des Zinsfußes der ſchleſiſchen Pfandbriefe Veranlaſſung geworden 
iſt, dieſelben zu veräußern, und dagegen Staatsſchuldſcheine einzuwechſeln. Referent iſt 
nicht Geldmann genug, um ſich über die Zweckmäßigkeit dieſer Maßregel ein Urtheil zu 
erlauben, er hat ſeine Stimme der Majorität untergeordnet. Die Ueberſicht des Kaſſen— 
beſtandes iſt folgende: 


Kassen -Abſchluss 


der allgemeinen Kaſſe im December 1838. 


Effekten.] Courant. 


— Tat 
rthlr.Tſgr.] pf. rthlr. | for] pf. 
Beſtand am 1 Jauer 183 ² „ 24225 2 
Einnahme. 
Zinſen von 750 Rthlrn. Staatsſchuldſch. 15 Weih⸗ 
nachten 1887. ih 1510 
Zinſen von 2100 Kthlrn. ſchleſ. Pfandbr. pro Weih⸗ | 
nachten 887 0 ER rn Te a ag 42 


Eingezogene Beiträge und Eintrittsgeldern . .. ens 
Verwechſelt wurden 2100 Rthlr. ſchleſ. Pfandbriefe, 

incl. Zinſen . . . . 2237 Rthlr. 23 Sgr. 6 Pf. 
Dagegen eingewechſelt 

2100 Rthlr. Staats⸗ 

ſchuldſch. incl. Zinſen 2183 = „ . | . 54/180. 


2950 173713] 2 


Hiervon ab: 


Die Ausgaben des laufenden Jahres. 572013] 3 
Beſtan deren , iR 79 e 


C. Milde, 
z. Z. Kaſſen⸗Direktor. 
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In dem Status der Geſellſchaft ſind im Laufe dieſes Jahres nachſtehende Verän— 
derungen vorgekommen. 

Nachſtehende Ueberſicht enthält die Namen der im Laufe dieſes Jahres hinzugekom⸗ 
menen und aus der Geſellſchaft geſchiedenen Mitglieder: 

Vier und zwanzig wirkliche einheimiſche und zwei wirkliche auswärtige ſind der Ge— 
ſellſchaft beigetreten. 


A. Die wirklichen einheimiſchen: 


1) Herr Dr. med. Brody. 


2) 


22) 
23) 
24) 


Kaufmann Döring. 

Dr. med. Fabricius. 

Bank -Direktor Filitz. 
Haupt-Journaliſt Friedrich. 

Dr. jur. Geyder. 

Buchhändler F. Hirt. 
Ober-Landes-Gerichts-Präſident Hundrich. 
Regimentsarzt Dr. Jungnickel. 

Dr. med. Kloſe. 

Pfarrer Dr. Kur. 

Major Laurent. 

Lehrer Letzner. 

Kaufmann Mannsfeld. 

Dr. phil. Müller. 

Landrath Baron von Rottenberg. 
Dr. phil. Sadebeck. 

Diakonus Schmeidler. 

Dr. med. Scholtz. 
Ober-Landes-Gerichtsrath Graf von der Schulenburg. 
Mechanikus Schulz. 

Steuerrath Schwarz. 

Steuerrath Dr. Winkler. 
Inſpektor Wolff. 


B. Die wirklichen auswärtigen: 


1) Herr Oekonomie-Direktor Liehr in Gleinitz bei Nimptſch. 
2) — Bergwerks- u. Rittergutsbeſitzer Winkler in Miechowitz b. Beuthen. 
C. Als Ehrenmitglied wurde aufgenommen: 
Se. Excellenz der Geh. Staats- und Finanzminiſter Herr Graf von Alvens— 


leben in Berlin. 
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D. Zu korreſpondirenden Mitgliedern wurden ernannt: 
1) Herr Hofrath und Leibarzt Dr. von Am mon in Dresden. 


2) — Dr. med. Behrendt in Danzig. 
3) — Profeſſor Dr. Heinrich in Brünn. 
4) — Graf von Hohenwarth, Kaiſerl. Königl. Gubernial: Rath und 


Kämmerer in Laibach. 
5) — Dr. med. Kaliſch in Berlin. 


6) — Geheime Kriegsrath Menzel in Berlin. 
7) — Ingenieur-Lieutenant Neuland in Groß-Glogau. 
8) — Hofrath Profeſſor Dr. Riedel. 
9) — Privat-Docent Dr. med. Roſenbaum in Halle. 
10) — Hofrath Dr. Schwabe in Deſſau. 
11) — Profeſſor Dr. med. Sichel in Paris. 
12) — Dr. med. F. Sobernheim in Berlin. 
13) — Profeſſor Dr. Unger in Grätz in Steiermark. 
14) — Dr. med. Vetter in Berlin. 
15) — Dr. ph. M. Weiße in Krakau. 
16) — Dr. Zeller, beſtändiger Secretair des landwirthſchaftlichen Vereins 
in Baden, zu Karlsruhe. 
17) — Dr. Zeuſchner in Krakau. 


Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: 


A. Wirkliche einheimiſche Mitglieder: 
1) Herr Stadt-Wundarzt Herbſt. 


2) — Juſtizrath und Landſchafts-Syndikus von Keltſch. 
3) — Kaufmann Nitſchke. 
4) — Maler Schmeidler. 


5) — Profeſſor, Mechanikus Schulz. 
B. Wirkliche auswärtige Mitglieder: 
1) Herr Erzprieſter Münzer in Blumenau bei Jauer. 
2) — Bürgermeiſter Onderka in Sternberg in Mähren. 
3) — Pfarrer Weidner in Berthelsdorf bei Lauban. 
C. Ehrenmitglieder: 


1) Herr Ober-Bürgermeiſter Menzel in Breslau. 
2) — Profeſſor Dr. Unterholzner in Breslau. 
3) — Direktor Dr. Schmieder in Brieg. 
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D. Korreſpondirende Mitglieder: 


1) Herr Kreis-Phyſikus Dr. Hoffrichter in Poln. Wartenberg. 
2) — Artillerie-Hauptmann Dr. Meyer in Berlin. 


Das Verzeichniß der Geſchenke, welche im Laufe dieſes Jahres der Geſellſchaft zu— 
gekommen ſind, enthält der vom Cuſtos unſerer Bibliothek, Herrn Schummel, einge— 
reichte nachſtehende Bericht: 


Zuwachs der Bibliotheken und anderen Sammlungen: 


Die Bibliotheken haben im Jahre 1838 theils durch Geſchenke, theils durch Ankauf 
einen Zuwachs von 325 Nummern erhalten, wovon 213 der ſchleſiſchen Bibliothek, 112 
aber der allgemeinen Bibliothek angehören. Die Namen der Herren Geſchenkgeber, mit 
beigefügter Zahl der von denſelben geſchenkten Bücher oder kleineren Schriften, ſind 
folgende: 

A. Für die ſchleſiſche Bibliothek: 

8 Der Brieger ökonomiſche Verein 1 Nr., der ſchleſiſche Kunſt-Verein 1 Nr., der 

ſchleſiſche Verein für Pferderennen und Thierſchau 2 Nrn., Hr. Buchhändler Bauſchke 
3 Nrn., Hr. Studien-Direktor Prof. Dr. Becher in Liegnitz 1 Nr., Hr. Prof. und 
Cuſtos Ens in Troppau 1 Nr., Hr. Dr. Geyder 1 Nr., Hr. Privat-Docent Dr. 
Gitzler 2 Nrn., Hr. Prof. Dr. Göppert 6 Nrn., Hr. Direktor Hähniſch in Ra— 
tibor 1 Nr., Hr. Dr. phil. Hahn 1 Nr., Hr. Prof. Dr. Hoffmann von Fallers— 
leben 34 Nrn., Hr. Dr. med. Kalfftein 1 Nr., Hr. Direktor Prof. Dr. Kanne— 
gießer 2 Nrn., Hr. Buchhalter Kaßner 1 Nr., Hr. Konrektor Kieſewetter in 
Oels 1 Nr., Hr. Direkt. Dr. Klopſch in Groß-Glogau 1 Nr., Hr. Direkt. Köhler 
in Liegnitz 3 Nrn., Hr. Prof. Dr. Kuniſch 1 Nr., Hr. Kaplan, Licentiat Lange 
4 Nrn., Hr. Prof. Dr. Matthiſon in Brieg 1 Nr., Hr. Rektor Morgenbeſſer 
1 Nr., Hr. Direkt. Dr. Müller in Glatz 1 Nr., Hr. Dr. Nimbs 1 Nr., Hr. Kan⸗ 
didat, Literat Nowack 35 Nrn., Hr. Bürgermeiſter Perſchke in Landeshut 1 Nr., 
Hr. Direktor Prof. Petzeld in Neiſſe 1 Nr., Hr. Rektor Prof. Reiche 1 Nr., Hr. 
Inſpektor Schück in Brieg 1 Nr., Hr. Buchhändler Schletter 1 Nr., Hr. Diako— 
nus Schmeidler 1 Nr., Hr. Kandidat Schneider 1 Nr., Hr. Dir. Prof. Scholtz 
in Neiſſe 1 Nr., Hr. Paſtor Schuſter in Reichenſtein 4 Nrn., Hr. Ober-Regierungs— 
Rath Sohr 10 Nrn., Hr. General-Landſchafts-Repräſentant Freiherr v. Stein 1 Nr., 
Hr. Dr. phil. Stinner 1 Nr., die Königl. Univerſität zu Breslau 39 Nrn., Hr. 
Faktor Vogt 2 Nrn., Hr. Geh. Medicinal-Rath Profeſſor Dr. Wendt 3 Nrn., Hr. 
Ober⸗Landesgerichts-Referendarius Wiesner 22 Nrn., ein Ungenannter 2 Nrn. 


Gekauft wurden 14 Nummern. 
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B. Für die allgemeine Bibliothek. 


Der Kunſt- und Handwerks-Verein zu Altenburg 1 Nr., die Nathuſius'ſche Ge— 
werbe-Anſtalt zu Alt-Haldensleben 1 Nr., der landwirthſchaftliche Verein im Großher— 
zogthum Baden 1 Nr., der landwirthſchaftliche Verein im Königreiche Baiern 1 Nr., 
die Königl. böhmiſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Prag 1 Nr., die K. K. patrio- 
tiſch-ökonomiſche Geſellſchaft im Königreiche Böhmen 3 Nrn., die Königl. däniſche Ge— 
ſellſchaft für nordiſche Alterthümer 3 Nrn., die Geſellſchaft deutſcher Landwirthe in 
Dresden 1 Nr., der Gartenbau-Verein für das Königreich Hannover 1 Nr., der land— 
wirthſchaftliche Verein für Kurheſſen 1 Nr., der landwirthſchaftliche Verein zu Marien— 
werder 1 Nr., die meklenburgiſche landwirthſchaftliche Geſellſchaft 1 Nr., die Königl. 
preuß. märkiſch⸗ökonomiſche Geſellſchaft zu Potsdam 1 Nr., der Verein zur Beförde— 
rung des Gartenbaues in den Königl. preußiſchen Staaten 2 Nrn., der botaniſche Verein 
am Mittel- und Nieder-Rhein 1 Nr., die Königl. ſchleswig-holſtein-lauenburgiſche 
Geſellſchaͤft für die Sammlung und Erhaltung vaterländiſcher Alterthümer 1 Nr., die 
K. K. Landwirthſchafts-Geſellſchaft in Wien 1 Nr., der Königl. würtembergiſche land— 
wirthſchaftliche Verein 1 Nr., Hr. Leibarzt Hofrath Dr. von Ammon in Dresden 
1 Nr., Hr. Dr. med. Behrend in Danzig 1 Nr., Hr. Medicinal-Rath Dr. Ebers 
2 Nrn., Hr. Dr. med. et phil. Eichwald in Wilna 1 Nr., Hr. Kammerherr Ba— 
ron von Forcade 2 Nrn., Hr. Ober-Medicinal-Rath Dr. L. F. von Froriep in 
Weimar 1 Nr., Hr. Wundarzt Fülleborn 1 Nr., Hr. Privat-Docent Dr. Gitzler 
1 Nr., Hr. Dr. phil. Gloger 1 Nr., Hr. Prof. Dr. Göppert 9 Nrn., Hr. Geh. 
Hofrath Prof. Dr. Gravenhorſt 3 Nrn., Hr. Dr. phil. Hahn 1 Nr., Hr. Pre⸗ 
diger Haupt in Görlitz 2 Nrn., Hr. Literat Herzel 1 Nr., Hr. Prof. Dr. Hoff— 
mann von Fallersleben 6 Nrn., Hr. Graf v. Hohenwart, K. K. Kämmerer und 
Gubernial-Rath in Laibach, 1 Nr., Hr. Dr. med. Kaliſch in Berlin 1 Nr., Hr. 
Buchhändler Kern 2 Nrn., Hr. Kaplan, Licentiat Lange 1 Nr., Hr. Profeſſor Dr. 
Lichtenſtädt in Petersburg 1 Nr., Hr. Dr. med. Löwe in Berlin 1 Nr., Hr. 
Mayer, Fürſtlich ſchwarzenbergiſcher Revident in Wien, 1 Nr., Hr. Geh. Kriegs— 
Rath Menzel in Berlin 1 Nr., Hr. Prof. Dr. Neſtler in Olmütz 1 Nr., Hr. Prof. 
Dr. Ratzeburg in Neuſtadt-Eberswalde 1 Nr., Hr. Privat-Docent Dr. Roſen— 
baum in Halle 4 Nrn., Hr. Oekonomie-Direktor Rothe in Groß-Glogau 1 Nr., 
Hr. Uhrmacher Schade 1 Nr., Hr. Prof. Schramm in Leobſchütz 1 Nr., Hr. Inſpek⸗ 
tor Schück in Brieg 1 Nr., Hr. Prof. Dr. Sichel in Paris 1 Nr., Hr. Dr. med. 
Sobernheim in Berlin 2 Nrn., Hr. Ober-Regierungs-Rath Sohr 10 Nrn., Hr. 
General-Landſchafts-Repräſentant Freiherr v. Stein 2 Nrn., Hr. Geh. Archiv-Rath 
Prof. Dr. Stenzel 1 Nr., Hr. Oberſt-Lieutenant Dr. von Strang 2 Nrn., die 
Königl. Univerſität zu Berlin 1 Nr., die Königl. Univerſität zu Breslau 7 Nrn., Hr. 
Dr. med. Vetter in Berlin 1 Nr., Hr. Privat-Gelehrte Walpers und Hr. Präſi— 
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dent Prof. Dr. Nees von Eſenbeck 1 Nr., Hr. Prof. Dr. Weiße in Krakau 
3 Nrn., Hr. Regiments-Arzt Mag. Dr. H. W. Edler von Zimmermann in Wien 
2 Nummern. 


Gekauft oder fortgeſetzt wurden drei beſondere Werke. 


Die Charten- Sammlung 


wurde vermehrt um 14 Nummern, und zwar durch die Königl. Univerſität zu Breslau 
um eine Nummer, Hrn. Prof. Dr. Hoffmann von Fallersleben um 11 Nummern, 
Hrn. Apotheker Weißig in Hirſchberg um eine Nummer, und durch einen Ungenann— 
ten um eine Nummer. 


Möge für Schleſiens Wohl der rühmende Zuſtand unſerer Geſellſchaft fortbeſtehen, 
und von den Beſſern ihres Volkes und ihrer Zeit kräftig gefördert werden! 


26 


Bericht 
über 


die Thätigkeit der naturwiſſenſchaftlichen Sektion der ſchleſiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft im Jahre 1838, 


von 


VB. K. Göppert, 


geit ige m Se kee ie deer el been. 


Die Sektion hielt im Jahre 1838 dreizehn Sitzungen, in welchen Vorträge aus 
dem Gebiete der Aſtronomie, Phyſik, Chemie, Petrefaktenkunde, Geographie und Phy— 
ſiologie gehalten wurden, von denen hier nach den Mittheilungen der Herren Verfaſſer 
eine gedrängte Ueberſicht gegeben wird. 


IJ. Aſtronomie. | 
Herr Profeffor Dr. von Boguslawſki theilte hierüber Folgendes mit: 


Am 28. März 1838 brachte derſelbe, mit Hinweiſung auf die große Mondkarte 
und die Selenographie der Herren Beer und Mädler, einige merkwürdige Gebilde 
auf dem Monde zur Sprache, zu welchen weder jene berühmten Mondbeobachter, noch 
weniger aber Referent, obgleich er nicht ſelten ſchon feine Aufmerkſamkeit darauf richtete, 
eine ganz genügende Erklärung zu geben ſich getrauten, und welche deshalb vielleicht ver— 
dienen, den Phyſikern und Geologen zur beſondern Beachtung empfohlen zu werden. 

Gewiß iſt der Schlüſſel zu manchen Erſcheinungen auf dem Monde nur auf unſerer 
Erde zu finden, eben darum aber auch wohl nicht ſelten umgekehrt. 

Zwar iſt der äußere Unterſchied zwiſchen Erde und Mond ſo über die Maaßen 
groß, daß man es faſt aufgeben möchte, Vergleichungspunkte aufzufinden. Dennoch ha— 
ben ohne Zweifel unſere heutigen Geologen vollkommen Recht, wenn ſie behaupten, daß 
auf dem Monde die Oberfläche mit ihren Formationen uns zeige, wie ſolche auch auf der 
Erde urſprünglich beſchaffen geweſen waren. 

Auf dem Monde erſcheint wahrſcheinlich alles noch in faſt unveränderter Geſtalt ſo, 
wie es durch die letzte Cataſtrophe der Mondesformation vor Tauſenden von Jahren 
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ausgeprägt worden war. Das äußere Ausſehen deſſelben mahnt unwillfl ihrlich an en 
Anblick einer, in glühendem Fluß oder teigartig geweſenen Schlacken maſſe, welche bis zum 
Augenblick des Erſtarrens nicht aufgehört hat, eine unzählige Menge von Blaſenräumen 
zu bilden, deren beim Erkalten zerſprengte Erhebungen noch heute als Ringgebirge um 
die geöffneten Räume trachytartig emporſtarren. 

Daß ehemals auch auf unſerm Planeten ein ähnlicher Vorgang ſtattgefunden habe, 
iſt faſt nicht zu bezweifeln, nur haben alle vier einſt ſogenannten Elemente vereinigt dazu 
beigetragen, faſt jede Spur dieſer Formation zu verwiſchen. 

Der Grund dazu liegt ganz allein in dem Grade der Dichtigkeit unſerer Atmoſphäre 
auf der Erdoberfläche. 

Dieſer, und der aus ihm reſultirende Grad der Wärmecapacität der atmoſphäri— 
ſchen Luft, geſtatten, daß Waſſer abwechſelnd in flüſſiger und feſter Geſtalt vorhanden 
ſein, und auch in Dunſtform von den Winden getragen werden kann. Eben ſo können 
deshalb Froſt und Hitze abwechſelnd auf unſerm Planeten wirkſam auftreten, letztere un— 
ter Umſtänden bis zur Gluth und Flamme ſich ſteigern. 

Dies alles find gewaltige Mächte, welche an dem trachytartigen Produkte der aller— 
erſten Erſtarrungsformation ſeit einer unabſehbaren Zeitreihe durch den Proceß der Ver— 
witterung dermaßen genagt und gearbeitet haben, daß ſolche bis zu einer bedeutenden 
Tiefe in Maſſen verwandelt worden ſind, welche wir jetzt Sand und Erdboden nennen, 
deren Schutt die meiſten oder alle Unebenheiten jener Formation ausgefüllt, und nur 
durch neuere Spalten, Durchbrüche und Erhebungen wieder theilweiſe ein unebenes Aus— 
ſehen erhalten hat. 

Auf dem Monde, wo bis jetzt noch faſt gar keine merkliche Spur von Atmoſphäre 
hat aufgefunden werden können, alſo höchſtens eine von nur ſehr geringer Dichtigkeit, 
aber von ſehr großer Wärme-Capacität, vorhanden ſein kann, ſind die oben gegebenen 
Agentien ganz und gar nicht, oder höchſtens nur in äußerſt geringem Grade wirkſam 
geweſen; darum erſcheint auch alles noch, wie im Augenblick des Erſtarrens. 

Nur die ziemlich ebenen, oder ſanft wellenförmig gebildeten grauen, früher für 
Meere gehaltenen, Flecke könnten vielleicht auf die Wirkung einer äußerſt ſchwachen Ver— 
witterung hindeuten. Ließe ſich ſolche wirklich einſt nachweiſen, ſo wäre damit auch das 
Daſein einer, wenn auch ſehr dünnen, Atmoſphäre erwieſen. — 

Sollten denn aber auf unſerer Erde keine Spuren von dieſen erſten (Ringgebirgs—) 
Formationen aufzufinden ſeyn? 

Auf den Continenten hat der Verwitterungsſchutt alles zu tief überlagert. Auch 
im Schooße der Gewäſſer mag die Verſandung bereits viele Ungleichheiten geebnet haben. 
Dennoch dürften vielleicht die vielen, durch das Senkblei erhaltenen Sondirungen im 
Stande ſeyn, die Anweſenheit folder Ueberreſte noch darzuthun. 

Wir bedürfen deſſen aber nicht, denn wir erblicken augenſcheinlich dieſe Formation, 
die ehemaligen Ringgebirge, auf ſehr vielen Küſten, wo ſie von jeher halb dem feſten 
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Lande, halb der See angehört haben, deren Brandung jede Ausfüllung mit Schutt und 
Sand gehindert hat. 

An den meiſten Küſten, die nicht neuern Urſprungs ſind, findet man unzweideutige 
Spuren davon in halbkreisförmigen Ausbiegungen, die ſich oft auf lange Strecken an 
einander reihen. Vorzüglich reich daran iſt das vordere Becken des mittelländiſchen Mee— 
res, namentlich die Küſte von Spanien und des ſüdlichen Frankreichs; ja die Weſtküſte 
von Italien iſt eine faſt ununterbrochene Reihe davon: wie die Buchten von Gaeta, von 
Neapel, von Salerno, von Policaſtro, von Monteleone, welche auch noch auf der Nord— 
küſte von Sicilien ſich deutlich fortſetzen. Sehr häufig deuten ſogar Inſeln auch den im 
Meere liegenden Theil des Kranzes an. Eine gleiche Bewandniß hat es faſt mit der 
ganzen Oſtküſte von Aſien, und ganz beſonders mit dem weſtindiſchen Archipel, welcher 
mit der gegenüber liegenden Küſte von Amerika mehrere ſehr große Ringgebirge gebildet 
hat, welche auf ihren Contouren wieder unzählige kleinere haben. — 

Wie von dem Monde auf die Erde, ſo eben auch umgekehrt, wird man von man— 
chen Formationen der Erde auf analoge des Mondes Schlüſſe wagen dürfen. 

So werden vielleicht Geognoſten und Bergbauverſtändige entſcheiden können, ob die 
zahlreichen ſogenannten Rillen auf dem Monde, von denen einige über 20 Meilen lang 
ſind, ſich in allen Stücken ſo verhalten, daß man ſie für gangartige Zerklüftungen 
halten könnte, die auf dem Monde natürlich nicht, wie auf der Erde, verſchüttet find. 

Am fernſten aber ſcheinen die ſogenannten Strahlenſyſteme unſerm Erklärungs⸗ 
vermögen zu liegen, welche, weder Erhöhungen noch Vertiefungen, nur während der vollen 
Erleuchtung des Mondes ſichtbar ſind, zu andern Zeiten aber nicht bemerkt werden. Am 
meiſten widerſtreitet ihre weite Erſtreckung vom Centralberge, von welchem ſie ausgehen, 
jeder Erklärungsweiſe, ſelbſt der, wenn man an die Spiegelflächen denken wollte, 
welche man in neuern Zeiten in verſchiedenen Felſengebirgen der Erde gefunden und ge— 
nauer unterſucht hat, ohne noch bis jetzt zu einem hinreichenden Erklärungsgrunde gelangt 
zu ſein. 


II. Phyſik. 

Der Zweck der noch nicht beendeten Vorträge des Herrn Oberlehrers Brettner 
war die Unterſuchung der Elektrizitätsquelle der einfachen wie der zuſammengeſetzten gal— 
vaniſchen Kette. Aus der Konſtruktion dieſer Ketten wurde die Nothwendigkeit gefol— 
gert, nicht nur das elektriſche Verhalten der Metalle unter einander, ſondern auch das 
der Metalle gegen die Flüſſigkeiten zu unterſuchen. Es folgte nun die Vorweiſung und 
Erklärung des Gebrauches der zu dieſem Zwecke beſtimmten Inſtrumente, eines Goldbiatt- 
elektrometers und zweier Kondenſatoren mit Zink- und Kupferplatten von dergleichen 
Durchmeſſern. Nachdem die bisher angewendeten verſchiedenen Methoden, die Kontakt— 
elektrizität der Metalle unter einander zu prüfen, experimentirend durchgenommen worden 
find, erſchien die Volta ſche Art, die Metalle im iſolirten Zuſtande in Berührung zu 
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bringen, als die zweckmäßigſte, fo wie die, nach welcher die mit den Fingern gehaltenen 
Metalle an die Kollektorplatte gehalten werden, als die unſicherſte wegen der mitwirken— 
den Feuchtigkeit der Finger. Die elektromagnetiſche Methode, bei welcher man aus der 
Art der Abweichung der innerhalb eines Multiplikators ſich befindenden Magnetnadel, 
indem aus den zu unterſuchenden Metallen eine einfache Kette gebildet wird, auf die Kon— 
taktelektrizität ſchließt, wobei man immer auf die Art der Abweichung einer Zinkkupfer— 
kette zurückgehen muß, empfiehlt ſich ſowohl durch die ſchnell erfolgenden Reſultate, als 
auch durch den wichtigen Umſtand, daß hierbei die kleinſten Stückchen, ſelbſt Splitterchen 
der Metalle, brauchbar erſcheinen. Schließlich wurde umſtändlich die elektriſche Spannungs— 
reihe der Metalle beſprochen und als Gegenſtand des nächſten Vortrages die Betrachtung 
der Elektrizitätserzeugung beim Kontakt der Metalle mit den Flüſſigkeiten beſtimmt. 

Herr Direktor Gebauer ſprach über die bisherigen Methoden, das Knallgas ohne 
Gefahr zu entzünden, und lieferte folgenden auszüglichen Bericht ſeines Vortrages: 

Die bis 1832 vorgeſchlagenen und in Ausführung gebrachten Vorrichtungen um 
die Verbreitung der Verbrennung des angezündeten Knallgaſes, eines Gasgemenges aus 
zwei Raumtheilen Waſſerſtoffgaſes und einem Raumtheile Sauerſtoffgaſes, bis in das 
Gasreſervoir zu verhindern, zeigten ſich bei nur wenig verändertem Drucke, bisweilen 
ſelbſt ohne Willen des Experimentators, oder bei vergrößerter Ausſtrömungsöffnung, 
nicht mehr ſchützend, und man ſah ſich daher genöthiget, die Beſtandtheile dieſes Knall— 
gaſes getrennt in zwei Gaſometern zu verwahren, und ihre Vereinigung erſt kurz vor 
der Oeffnung des Ausmündungsrohres zu bewerkſtelligen. Jedoch zeigten ſich auch bei 
dieſer Einrichtung Exploſionen, wenn die Ausſtrömung des einen Gaſes zufällig vermin— 
dert oder verhindert wurde. Es ſchien daher der Mühe zu lohnen, die Sicherheit der 
von Hemming angegebenen Vorrichtung zu erproben. Dieſe beſteht aus einer 4% Zoll 
langen und 7; Zoll weiten Röhre von Meſſing, mit 4500 feinen Meſſingdrähten ihrer 
ganzen Länge nach ausgefüllt, welche durch Einſchlagen ſtärkerer Dräthe feſt an die 
Wandungen getrieben ſind, mit Lötherohrſpitzen bis zu einer Linie Oeffnung zum An— 
ſchrauben verſehen. Eine ſolche Röhre, welche von dem hieſigen Mechanifus Herrn 
Ilgmann mit großer Sorgfalt gearbeitet worden war, mit dem Gasbehälter des Knall— 
gaſes in Verbindung geſetzt, zeigte ſich vollkommen ſchützend, ſelbſt wenn das Gas durch 
ſehr ſchwachen Druck ausgetrieben, oder aller Druck plötzlich beſeitiget wurde, und die 
Mündung der Spitze ſo weit und lang gewählt wurde, daß innerhalb derſelben Exploſionen 
erfolgen konnten. Bemerkenswerth erſcheint, daß aber auch dieſe Sicherheitsröhre ihren 
Schutz verſagt, ſobald ein Knallgas, beſtehend aus einem Raumtheile Kohlenwaſſerſtoff— 
gas, aus Alkohol mittelſt Schwefelſäure bereitet und drei Raumtheilen Sauerſtoffgas 
angewendet wurde, und man das Gas, welches mit mäßiger Geſchwindigkeit aus dem 
Gasbehälter ausſtrömte und ruhig brannte, plötzlich von ſeinem Drucke, etwa Pfund 
auf den Quadratzoll, befreite und unmerklich verdünnte, wie leider mehrfache ſpäter an— 
geſtellte Verſuche bewieſen. Dabei zeigte ſich keine merkbare Erwärmung der Röhre. 
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Vom Herrn Profeſſor Dr. Pohl wurden drei Vorträge gehalten, deren Inhalt, 
nach einem von ihm mitgetheilten kurzen Excerpt, der folgende war: 


Am 24. Januar 1837 wurden die charakteriſtiſchen Erſcheinungen des Oerſted'ſchen 
Fundamentalverſuchs, mit Hülfe eines beſonders dazu eingerichteten Apparats, ausſchließ— 
lich betrachtet. Der weſentlichſte Theil dieſes Apparats beſtand in einer 9 Zoll langen 
Magnetnadel, welche um eine Axe in gegenüber liegenden Pfannen eines gabelförmigen 
Halters beweglich war, und durch Drehung des letztern in Schwingungsebenen von jeder 
beliebigen Neigung verſetzt werden konnte, während ſie zugleich durch ein kleines Laufge— 
wicht überall dem horizontalen Theile des Schließungsdrathes parallel gerichtet wurde. 
Auf dieſe Weiſe wurde das Verhalten des Drathes bei geſchloſſener Kette in mehreren 
verſchiedenen Tangentialebenen ſeiner Oberfläche conſtatirt, indem gezeigt wurde, daß 
rings um den Schließungsdrath die Nadel ſtets auf dieſelbe Weiſe, unter den ſich überall 
entſprechenden Tangentialrichtungen der Circularpolarität, abgelenkt wurde. 5 


Der Vortrag wurde mit der Bemerkung geſchloſſen, daß, ſo wie es im obigen am 
horizontalen Schließungsdrath geſchehen ſei, eben fo auch an einem verticalen Theile deſ— 
ſelben, vermittelſt eines beſonders dazu eingerichteten Apparats, eine Reihe von Demon— 
ſtrationen zur Begründung der Fundamentalprincipien einer Theorie der elektromagneti— 
ſchen Circularpolarität durchzuführen ſei, an welche ſich vornehmlich mehrere, beſonders 
inſtruktive und intereſſante Folgerungen anknüpfen laſſen, und es wurde demnächſt auch 
eine dahin gehörige Mittheilung noch als Gegenſtand eines künftigen Vortrages be— 
zeichnet. 

Der zweite Vortrag, den 11. Juli 1838, bildete eine Fortſetzung der im vorigen 
Jahre begonnenen Reihe von Vorträgen zum Behuf ſyſtematiſcher Darlegung und Erör— 
terung ſämmtlicher, unter drei Haupt- Kategorieen zuſammengefaßten elektromagneti— 
ſchen Erſcheinungen. Nachdem im vorigen Jahre die zwei erſten Kategorieen, nehmlich 
1) die unter dem Einfluß des Erdmagnetismus, und 2) die unter Wechſelwirkung zwi— 
ſchen gemeinen Magneten und Elektromagneten erfolgenden Phänomene, durchgenommen 
worden waren: ſo begann mit dieſem Vortrage die Darlegung der durch ihre Mannid)- 
faltigkeit und Eigenthümlichkeit beſonders ausgezeichneten Erſcheinungen der dritten Ka— 
tegorie, welche die gegenſeitigen Wirkungen von je zwei oder mehreren Elektromagneten, 
als eben ſo viel Theilen des geſchloſſenen Kreiſes der galvaniſchen Kette, in ihrem wech— 
ſelſeitigen Conflicte umfaßt. 

Der Vortragende beſchäftigte ſich für dieſes Mal beſonders mit der Vorzeigung und 
Erörterung eines zu der eben genannten Kategorie gehörigen Rotationsverſuches. Die 
dazu dienende experimentale Vorrichtung wurde durch den bereits im vorjährigen Berichte 
beſchriebenen und in ſeinen Haupttheilen abgebildeten Apparat dargeboten. Der dort 
S. 26 erwähnte, über dem Rotationsſtativ ſchwebende und damals durch den Erdma— 
gnetismus in Rotation verſetzte horizontale Kupferdrath war jetzt noch mit einer Kupfer— 
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ſpirale umgeben, die unter Benutzung eines zweiten Gyrotrops dem gefchloffenen Kreiſe 
der Kette einverleibt war, ſo daß die Polaritätsrichtung, in dem Drathe ſowohl als in 
der Spirale, durch Umlegung der entſprechenden Gyrotropenbügel, beliebig und in jedem 
der beiden Theile unabhängig von dem andern, augenblicklich beſtimmt werden konnte. 
Bei jeder Combination erfolgte ſodann durch die Wechſelwirkung beider Theile auf einan— 
der die Rotation des beweglichen Drathes mit Lebhaftigkeit in veränderten Richtungen und 
mit viel größerer Geſchwindigkeit, als es früher allein unter dem Einfluſſe des Erdma— 
gnetismus geſchah, jeder Zeit in einem der Theorie und dem Bedingungswechſel ge— 
mäßen Sinne. 

Die Darſtellung und Erörterung mehrerer in dieſelbe Erſcheinungsklaſſe gehöriger 
Erfolge mittelſt deſſelben Apparats bleibt den zu erwartenden Vorträgen des nächſten 
Jahres vorbehalten. 

In dem dritten Vortrage, den 12. December 1838, wurden die Grundbegriffe der 
neueren Undulationstheorie des Lichts, beſonders mit Bezug auf die Beugungserſcheinun— 
gen, entwickelt, und einige dahin gehörige Erfolge mittelſt eines einfachen Erleuchtungs— 
Apparates vorgezeigt. 

Es wurden zuvörderſt die allgemeinen, in jeder Undulationsbewegung enthaltenen 

Beſtimmungen angegeben, indem hervorgehoben wurde, daß zum Weſen der Wellen— 
bewegung keineswegs eine kontinuirliche Fortbewegung des undulirenden Mediums nach 
einer Richtung, ſondern nur eine ſchwingende Thätigkeit deſſelben gehöre, bei welcher 
nur eine partielle, auf einen ſehr kleinen Raum beſchränkte Bewegung in einer Rich— 
tung, und zugleich eine ihr gegenüber tretende Bewegung in entgegengeſetzter Richtung 
ſtattfinde; daß mithin das Weſentliche der Erſcheinung in einem fort und fort hervorge— 
rufenen Gegenſatze von partiell vor- und rückſchreitender Bewegung, von abwechſelnder 
Verdichtung und Verdünnung des Mediums beſtehe, die ſich auf der Oberfläche deſſelben 
als eine Folge von abwechſelnden Wellenbergen und Wellenthälern, in ſeinem Innern als 
eine Reihe concentriſcher ſphäriſcher Zonen mit abwechſelnder größerer und geringerer 
Dichtigkeit geſtalten. Das Verhalten des Waſſers und der Luft in ihren wellenförmi— 
gen Bewegungen wurde als erläuterndes Beiſpiel angeführt. 

Es wurde ſodann der Unterſchied zwiſchen Undulation und Vibration feſtgeſtellt; 
jene als die in irgend einer Richtung ſich fortpflanzende Wellenbildung im Ganzen, dieſe 
als die in jener enthaltene und unter ganz andern Richtungen erfolgende partielle Bewe— 
gung des Hin- und Her-, Auf- und Nieder-, Vor- und Zurückſchwingens u. ſ. w. 
Hiernächſt wurde gezeigt, daß jede einzelne Vibration in ihrem Hin- und Herſchwunge 
in derſelben Zeit vollführt werden müſſe, in welcher eine ganze Welle zu Stande kommt, 
und die Wellenlänge wurde daher als die Entfernung zwiſchen zwei ſolchen Punkten des 
ſchwingenden Mediums beſtimmt, in deren einem eine Vibration in demſelben Augenblicke 
beginnt, mit welchem in dem andern jener beiden Punkte eine Vibration beendiget iſt; 
in jenem fängt ein Theilchen des Mediums ſeine partielle vorſchreitende Bewegung zu 
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derſelben Zeit an, zu welcher in dieſem ein anderes Theilchen die letzte Phaſe ſeiner rück— 
gängigen Vibrationsbewegung beendiget hat. | 


Damit wurde fodann die Folgerung verbunden, daß die Undulationsgeſchwindigkeit, 
die Vibrationsgeſchwindigkeit und die Wellenlänge in einem und demſelben Wellenſyſteme 
eines und deſſelben undulirenden Mediums ſich gegenſeitig ſo beſtimmen, daß immer aus 
zweien dieſer Momente, wenn ſie bekannt ſind, auch das dritte gefunden wird. Es wurde 
als Beiſpiel angeführt, daß, wenn ein Ton durch tauſend Schwingungen in der Sekunde 
erzeugt wird, dem obigen zufolge alſo auch 1000 Wellen des zugehörigen Wellenſyſtems in 
derſelben Zeitſekunde erzeugt werden müſſen. Wenn mithin dieſe Zahl von tauſend Wel— 
len einen Raum von 1024 Fuß einnimmt, d. h. wenn die Geſchwindigkeit der Fortpflan— 
zung des Schalls oder die Undulationsgeſchwindigkeit 1024 Fuß beträgt, ſo iſt demnach 
die Länge jeder einzelnen Welle in dem entſprechenden Wellen ſyſtem gleich 183 55 ſtel Fuß, 
oder ſie beträgt 1 Fuß und 24 Tauſendtheile eines Fußes. Als ein zweites Beiſpiel 
wurde die aus der bekannten Wellenlänge des Lichtes und aus der bekannten Geſchwin— 
digkeit feiner Fortpflanzung, d. h. aus feiner bekannten Undulationsgeſchwindigkeit ſich 
ergebende Vibrationsgeſchwindigkeit deſſelben aufgeſtellt. Indem nehmlich durch genaue 
Meſſung die dem rothen Lichte auf der äußerſten Gränze des Farbenſpectrums zukom— 


ſolcher Wellenlängen auf die Dicke eines ſtarken Haares gehen), und die Geſchwindigkeit 
der Fortpflanzung des Lichtes in einer Sekunde durch einen der Entfernung des Mondes 
von der Erde gleichkommenden Raum von 300 Millionen Metern gegeben iſt: ſo ent— 
ſprechen dem rothen Lichte ſo viele Vibrationen, ſo vielmal jene Wellenlänge in dieſem 
Raume enthalten iſt, nehmlich 405 Billionen; d. h. jeder Lichtpunkt ſchwingt, ſofern er 
im Auge die Empfindung des rothen Lichtes hervorbringt, wie es ſich auf der Gränze des 
Farbenſpectrums zeigt, in einer Sekunde über 400 billionenmal; während dem Außerften 
Violet von der andern Gränzſeite des Spectrums doppelt ſo viele Vibrationen in derſel— 
ben Zeit zugehören, da die Wellenlänge dieſes violetten Lichtes nur die Hälfte von der 
obigen des rothen Lichtes beträgt. | 


Nach diefen Erörterungen ging der Vortragende zur Beſtimmung des Begriffes der 
Interferenz über, den er als die Seele der neuern Optik bezeichnete und fo charakteri— 
ſirte, daß, fo wie in allen übrigen polaren Gegenſätzen die gleichnamigen Polarwirkungen 
beider Seiten ſich repulſiv gegen einander verhalten, die ungleichnamigen aber ſich wech— 
ſelſeitig ausgleichen oder binden: eben ſo auch in zwei in einander greifenden Wellen— 
ſyſtemen überall, wo zwei in gleichem Sinne vibrirende Theile auf einander treffen, ihre 
Wirkungen durch gegenſeitige Repulſion ſich verſtärken; da hingegen, wo zwei in entge— 
gengeſetztem Sinne vibrirende Theile, der eine im Vor-, der andere im Rückſchritt be— 
griffen, ſich begegnen, gegenſeitige abſolute oder theilweiſe Neutraliſation, Interferenz, 
eintreten. Dies wurde zugleich erläutert durch den Verſuch mit einer Stimmgabel, die 
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eine eingeſchloſſene Luftſäule in beſtimmten Lagen zum Tönen bringt, in andern Lagen 
dagegen nicht, wenn die Interferenzlinie der von der Außen- und Innenſeite der ſchwin— 
genden Zinke ausgehenden Wellen ſyſteme gegen die Luftſäule gerichtet wird. 


In Bezug auf die Beugungserſcheinungen des Lichtes und ihrer durch Interferenz 
in den mannichfaltigſten und prachtvollſten Formen bewirkten Erfolge beſchränkte ſich der 
Vortrag für dieſes Mal nur auf die Angabe und Erörterung der Hauptbeſtimmun— 
gen, welche mit dem Durchgange des Lichts durch einen engen Spalt eines undurchſichti— 
gen Schirmes verbunden ſind. Die Beugung (Diffraction, Inflexion) des Lichtes ent— 
ſteht in dieſem Falle, indem, außer dem direct hindurchgehenden Lichte, die Ränder des 
Spaltes zugleich Mittelpunkte neuer, mit geſchwächter Intenſität um ſie herum ſich ver— 
breitender Wellen ſyſteme werden. An einer in ſehr vergrößertem Maßſtabe entworfenen, 
aber den naturgemäßen Verhältniſſen eines wirklichen Falles entſprechenden Zeichnung 
wurden nun die verſchiedenen Ordnungen der ſich bildenden Interferenzlinien nachgewieſen, 
und über die an ihrer Stelle erſcheinenden Farbenſpectra wurde die nöthige Auskunft, 
wie ſich dieſelbe aus der Berückſichtigung der verſchiedenen coexiſtirenden Wellen ſyſteme 
des Lichts und aus der den verſchiedenen Wellenlängen entſprechenden Verſchiedenheit der 
Lage ihrer Interferenzlinien ergiebt, in ihren allgemeinen Umriſſen beigebracht. Hierauf 
wurden zuletzt noch, mittelſt des oben erwähnten, aus einer Argand'ſchen Lampe, einer 
Collectivlinſe und einem Schirm beſtehenden Apparates, einige Beugungserfolge vorge— 
zeigt, welche theils durch einen vor dem Objectivglaſe eines kleinen achromatiſchen Fern— 
rohrs angebrachten engen Spalt, theils durch einige an derſelben Stelle angebrachte Stab— 
und Kreuzgitter bewirkt wurdeu. Eine weitere Entwickelung des Gegenſtandes und an— 
dere dahin gehörige experimentale Demonſtrationen blieben künftigen Vorträgen über 
dieſe und mit ihr verwandte Materien vorbehalten. 


III. CGhemie. 


Herr Prof. Dr. Fiſcher ſprach am 28. Februar über die Fortſchritte der Chemie 
in unferer Zeit, und verglich fie mit dem Zuftande der Wiſſenſchaft vor 30 Jahren, in— 
dem er den Hauptinhalt des Greenſchen Handbuchs der Chemie, welches zu ſeiner Zeit 
das vollſtändigſte war, mit der von ihm ſelbſt herausgegebenen tabellariſchen Ueberſicht 
der Chemie (Syſtemat. Lehrbegriff der Chemie, in Tabellen dargeſtellt, Berlin 1838) 
zuſammenſtellte, und die Hauptverſchiedenheiten ſowohl rückſichtlich der Theorie, als der 
durch die Praxis erlangten Thatſachen hervorhob. 


Am 7. November hielt Derſelbe einen Vortrag über die merkwürdigen Mineral- 
quellen zu Buske im Königreich Polen, die er im Sommer 1838 felbft beſucht und 
analyſirt hatte. Zunächſt ſchilderte er die STE Lage und die frühere Benutzung 
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derſelben. Dr. Enoch aus Warſchau empfahl fie im Jahre 1833 zuerſt als Heilquelle. 
Analyſen lieferten früher die Herren Sawicefsky, Kitaijewsky; 1838 der Vor— 
tragende. Die Temperatur derſelben iſt 11 — 125. Vorherrſchend find als feſte 
Beſtandtheile: Chlornatrium in größerer, Chlorkalium aber in geringerer Menge, Chlor— 
magneſium, Erdnatrium (letzteres zeitweiſe in verſchiedenen Quantitäten), ſchwefelſaures 
Natrum, Bitterſalz und Gyps, kohlenſaurer Kalk, phosphorſaure Thonerde, Eiſen, Man— 
gan, Kieſelerde, Schwefelnatrium und organiſche Subſtanz von dreierlei Art. An gas— 
förmigen Beſtandtheilen enthält ſie: in großer Menge Schwefelwaſſerſtoffgas, kohlenſau— 
res Gas und Stickluft. Dieſe Heilquelle, die rückſichtlich ihrer Beſtandtheile zu den kal— 
ten muriatiſchen Schwefelquellen gehört, beſitzt, wie ſich erwarten läßt, ausgezeichnete 
Wirkungen gegen Skrophelſucht, Verhärtungen der Unterleibsorgane, chroniſche Haut— 
ausſchläge u. ſ. w. | | 


Am 9. November ftellte Herr Profeffor Dr. Frankenheim einige Verſuche mit 
Salzen an, die er unter einer Oelſchicht über einer kleinen Weingeiſtlampe erwärmte. 
Bei einer gewiſſen Temperatur zerfielen ſie in ein waſſerfreies oder waſſerärmeres Salz 
und in Waſſer, das noch ein wenig Salz gelöſt hatte und durch das Oel vor dem Ver— 
dampfen geſchützt war. Es bildete eine Schicht über dem feſten Salze, das jetzt ſeine 
Löslichkeit faſt ganz verloren hatte, und ſich bei niedriger wie bei höherer Temperatur 
nur äußerſt ſchwer im Waſſer löſte. So leicht auch die Salze, wenn ſie bei niedriger 
Temperatur aus dem Waſſer ausſcheiden, ſich mit einer beträchtlichen Quantität Waſſer 
verbinden, ſo ſchwer iſt es, ſie mit Waſſer chemiſch zu verbinden, oder darin aufzulöſen, 
wenn ſie einmal bei höherer Temperatur gebildet ſind. 


Andere Salze, z. B. eſſigſaures Natron, eſſigſaures Blei, zerſetzen ſich nicht, ſon— 
dern ſie ſchmelzen, wie man nicht ganz richtig zu ſagen pflegt, in ihrem Kryſtallwaſſer. 
Wenn ſie durch eine Oelſchicht geſchützt ſind, ſo verdampſt das Waſſer bei vorſichtigem 
Erwärmen nicht und das Salz kann ſtarr oder flüſſig, ſo oft man will, gemacht werden. 
Bei dieſen Salzen kann man eine andere intereſſante Erſcheinung, die man zwar gelegent— 
lich in allen chemiſchen Laboratorien oft genug wahrnimmt, allein nur ſelten nach Willkür 
hervorbringen kann, nämlich die Ueberſchmelzung ſehr deutlich beobachten und als Kollegien— 
Verſuch benutzen. Das geſchmolzene eſſigſaure Natron, das die Hälfte eines großen Pro— 
birglaſes und ohne Zweifel auch eines Kolbens einnehmen kann, bleibt, völlig erkaltet, 
ſelbſt wenn man einen Theil des Waſſers hat verdampfen laſſen, noch flüſſig, und erſtarrt 
erſt dann, wenn man einen Kryſtall des Salzes hineinbringt, zu einer feſten Maſſe. Bei 
dem ſchwefelſauren Natron iſt es ein Ueberſättigen, indem das Salz in einer verhältniß— 
mäßig kleinern Quantität Waſſer aufgelöſt iſt. In den oben beſchriebenen Verſuchen 
iſt es aber wahres Schmelzen, wie man es bei dem Schwefel, bei dem Phosphor, bei 
dem Waſſer, aber nur bei kleinern Quantitäten oder ſehr geringen Wärmegraden, kennen 
gelernt hat. | 


En 


IV. Betrefaftenfunde, 


Der Sekretair der Sektion berichtete am 24. Februar 1838 über mehrere ihm von 
Sr. Durchlaucht dem Prinzen Maximilian von Neuwied zur Beſtimmung und Be— 
ſchreibung übergebene foſſile Pflanzen, welche Derſelbe in den Steinkohlenlagern zu 
Mauch-Chunk in Penſylvanien geſammelt hatte. Sie waren nicht nur der Gattung, 
ſondern ſelbſt der Art nach den in der Steinkohlenformation Schleſiens vorkommenden 
vorweltlichen Pflanzen verwandt, und lieferten ſomit einen neuen Beitrag zu der merk— 
würdigen Thatſache, daß die Flora der ältern Steinkohlenformation in den verſchieden— 
ſten Regionen eine größere Verwandtſchaft zeigt, als heut zwiſchen den Floren jener Ge— 
genden angetroffen wird. Ausführlicher handelt der Vortragende über dieſen Gegenſtand 
in einer Abhandlung, welche am Ende des erſten Bandes in der Reiſebeſchreibung Sr. 
Durchlaucht erſcheinen wird. 


Am 10. Februar ſprach Derſelbe über die Abſtammung des Bernſteins und legte 
mehrere Exemplare vor, die ſeine früher bereits ausgeſprochene Behauptung, daß Koni— 
feren als die Mutterpflanzen deſſelben zu betrachten wären, aufs Neue beſtätigten: näm— 
lich ein ihm vom Herrn Profeſſor Dr. Meyer in Königsberg mitgetheiltes, noch zum 

Theil von Holz umkleidetes Stück Bernſtein, welches, nach den auf demſelben befindlichen 
Abdrücken zu ſchließen, im Stamme längs den Markſtrahlen geſeſſen hatte, und ein zwei— 
tes, ebenfalls aus der Gegend von Königsberg, aus welchem, da es nicht nur äußerlich, 
ſondern auch innerhalb Bernſtein enthielt, ganz unzweifelhaft erhellet, daß der letztere 
von ihm abgeſondert worden war. Bei beiden Stücken zeigte ſowohl der Quer- als 
der Markſtrahlen- und Rindenſchnitt die Struktur der Koniferen der Jetztwelt. Aus— 
führlicher und durch Abbildungen erläutert wird er dieſe Beobachtungen in einem Werke 
mittheilen, welches er in Gemeinſchaft mit Herrn Dr. med. Berendt, Direktor der 
naturforſchenden Geſellſchaft in Danzig, unter dem Titel: Die organiſchen Ueber— 
reſte der Pflanzen im Bernſtein, noch im Laufe des nächſten Jahres herausge— 
ben wird. 


Am 20. Juni 1838 forderte der Sekretair die Geſellſchaft auf, ihm zur Beſichti— 
gung ſeiner Petrefaktenſammlung in das königl. Bibliotheksgebäude zu folgen, in wel— 
chem ihm durch die Gnade Sr. Excellenz des Herrn Miniſters Freiherrn v. Altenſtein 
2 Zimmer zur Aufſtellung derſelben bewilligt worden ſind. Dieſe Sammlung, welche an 
Zahl und Monnichfaltigkeit vielleicht die meiſten bis jetzt bekannten Sammlungen dieſer Art 
übertrifft, infoweit ſich dies aus eigner Anſchauung und Einſicht von Verzeichniſſen beſtim— 
men läßt, enthält nicht nur die Original-Exemplare der bereits von dem Vortragenden 
beſchriebenen foſſilen Pflanzen, ſondern auch ein reiches Material neuer Sachen, deren 
baldige Publikation in einem Werke, welches in zehn Heften, jedes mit zwanzig lithogra— 
phirten Tafeln, erſcheinen ſoll, vorbereitet wird. So viel es der Raum geſtattete, iſt 
die Sammlung ſelbſt nach Formationen und natürlichen Familien EN und enthält 
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gegenwärtig 2000 einzelne Exemplare, wovon 240 auf das Uebergangsgebirge, 1400 
auf das ältere Kohlengebirge und der Reſt auf die jüngeren Formationen kommen. *) 
In einer allgemeinen Einleitung entwickelte der Vortragende die gegenwärtige geologiſche 
Anſicht über die Bildung der einzelnen Formationen, ſchilderte die Bedeutung der Petre— 
fakten zur Beſtimmung der letzteren, und zeigte dann die wichtigſten, jede Formation 
charakteriſirenden vegetabiliſchen Petrefakten ſeiner Sammlung vor. 


V. Geographie. 


Den 14. März theilte Herr Kaufmann S. F. Scholtz einen Bericht über ſeine 
Reiſe von Chile nach Buenos-Ayres, auf dem Landwege über die Anden und Pampas, 
mit. Die Reiſe wurde in der Mitte des Mai's 1820 angetreten, und fiel mithin in den 
Anfang des ſüdlichen Winters. Die beſuchteſte Straße führt von St. Jago nördlich 
über Colinas durch ein ebnes Thal, welches öſtlich durch die hohen Anden begränzt wird. 
Die warmen Bäder von Colinas bleiben etwa zwei Leguas nordöſtlich vom Wege liegen. 
Der Weg führt nach Norden, wo das Thal durch die Bergkette Cueſta de Chacabuco 
begränzt wird. Dieſe Gegend iſt durch die Schlacht vom 12. Februar 1817 merkwür— 
dig geworden. Der General San Martin war mit der Armee von Buenos-Ayres von 
Mendoza aus über die Anden geſtiegen, und traf hier auf die königl. ſpaniſche Armee 
unter dem General Marco, den er gänzlich ſchlug und ihn mit allen Officieren zu Gefan— 
genen machte. — Nachdem man die Cueſta de Chacabuco überſtiegen hat, gelangt man 
in das fruchtbare Thal von Aconagua, welches ſich weithin nach Norden und Weſten aus— 
dehnt. Der Weg wendet ſich aber bald öſtlich, nach der kleinen Stadt Santa Roſa de 
los Andes, die am Eingange des tiefen Thales liegt, durch welches die Straße über die 
Anden führt. Hier pflegt ſich der Reiſende mit Vorräthen für die lange Reiſe durch 
die unwirthbaren Gebirge zu verſehen, was um ſo nöthiger iſt, da bei eintretendem Win— 
ter der tiefe Schnee in den höhern Regionen die Reiſe oft ſehr verzögert. — Von Santa 
Roſa führt der Weg durch ein Thal, welches ſich bald zu einer Schlucht verengt, und 
folgt aufſteigend dem Laufe des Fluſſes, welcher ſpäter die Ebenen von Aconagua und 
Quittota bewäſſert. Acht Leguas von Santa Roſa liegen einige ſchlecht gebaute Häuſer, 
die von einem Militärpoſten und einigen Zollbedienten beſetzt ſind. Das Thal wird hier 
ſo ſehr durch Felſen begränzt, daß eine Umgehung des Poſtens nicht möglich iſt. Einige 
Leguas hinter dieſer Wache machten die Reiſenden Halt für die Nacht. Es regnete ſtark, 
welches vermuthen ließ, daß höher hinauf ſchon viel Schnee fallen würde. Es erforderte 
neue Anſtalten, um die Reiſe fortzuſetzen. Ein Theil des Gepäckes wurde zurückgelaſſen 
und mußte ſpäter durch Träger über die Cordillera gebracht werden, weil ſchwer beladene 


Seit zwei Jahren benutzt der Vortragende auch dieſe Sammlung zu akademiſchen Vorträgen über 
die Flora der Vorwelt, verglichen mit der der Jetztwelt. 
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Mauleſel im tiefen Schnee nicht fortkommen konnten. Die Stiefeln wurden ausgezogen, 
die Füße mit Schaaffellen (die Wolle nach innen) umwunden, und Sandalen von ſtarkem 
Leder angeheftet. — Bald nach Aufbruch vom Nachtlager erreichten die Reiſenden die 
erſten Caſuchas, an den Quellen Ojos del agua genannt. Es find dieſe Caſuchas von 
Backſteinen aufgeführte Gebäude, von ſtarken Wänden, gewölbt, und bilden im Innern 
einen Raum von 12 bis 15 Fuß ins Gevierte; ſie ſind um mehrere Stufen vom Boden 
erhöht, um bei tiefem Schnee den Eingang frei zu laſſen. Dieſe Häuſer wurden erbaut, 
um den Courier, welcher das Felleiſen von Chile nach Mendoza brachte, bei ſchlechter 
Witterung zu ſchützen. Jetzt werden ſie von allen Reiſenden benutzt. 

Von den Ojos del Agua jtefgt der Weg ſehr ſteil aufwärts, und bildet auf der Höhe 
— Alto de la laguna — die erſte große Stufe. Immer höher ſteigend, gelangt man in 
ein enges Thal — Valle de la calavera — (das Schädelthal), welches als die zweite 
Stufe betrachtet werden kann. Der tiefe Schnee machte das Erſteigen ſehr mühſam. 
Wegweiſer mußten vorangehn und mit langen Stangen den unter dem Schnee verborge— 
nen Weg unterſuchen. In oft wiederholtem Zickzack dehnt ſich der Weg an einer ſteilen 
Berglehne — los carricoles, die Schnecken genannt — in die Höhe. Man gelangt hier 
auf die dritte Stufe, am Fuß eines Bergrückens, das Meſſer, Cuchillo genannt, eine Fel— 
ſenbildung, die unſere Bergbewohner einen Kamm nennen würden. Der Pfad entlang 
deſſelben iſt ſehr enge, und auf beiden Seiten ſind ſteile Abhänge. Hier gelangt man 
zur höchſten Caſucha, denn einige hundert Schritte weiter ſenkt ſich der Weg plötzlich nach 
Oſten. Der höchſte Gipfel wird la cumbre genannt. Nachdem man dieſen erreicht hat, 
bleibt man bis in die Ebenen von Mendoza fortwährend im Herabſteigen. Der ſteile 
Abhang, welchen man theilweiſe heruntergleiten muß, beſteht aus lauter Gerölle, welcher 
ſich von den höhern Felſen gelöſt und hier einen großen Schutthaufen gebildet hat. — 
Ueberall iſt man auf dieſem Wege von höhern Felsſpitzen umgeben. Der Horizont iſt 
daher beſchränkt, und nirgends hat man eine freie Ausſicht in die Ferne. Am Fuße des 
Abhanges liegt die Caſucha de la Cueva, und etwa eine Meile weiter eine andere — del 
paramillo. — In einem ziemlich ebenen Thal, am Fluſſe — rio de las cuevas — wurde 
das Nachtlager aufgeſchlagen. Einiges Strauchwerk bot Feuerung, und etwas Gras 
Futter für die Mauleſel. Noch lag kein Schnee, allein während der Nacht fiel derſelbe 
in ſolchen Maſſen, daß er des Morgens gegen zwei Fuß hoch lag. Es war nicht möglich, 
ein Feuer anzumachen. Mit Mühe nur konnten die Mauleſel zuſammengetrieben und 
geſattelt werden. Mit großen Anſtrengungen gelang es jedoch, die folgende Caſucha, de 
los pujios, zu erreichen. Ein Mauleſel verlor ſeine Ladung, die größtentheils aus Pro— 
viant für die Reiſe beſtand. Das dicke Schneegeſtöber erlaubte keine Umſicht und machte 
den Weg unſicher. — Es befindet ſich in der Nähe der letztgenannten Caſucha eine natür— 
liche, von Tropfſtein gebildete Brücke, unter dem Namen puente del Inca bekannt, die 


ſtets von Reiſenden als eine Merkwürdigkeit beſucht wird. Das ungünſtige Wetter ver— 
hinderte jedoch den Beſuch. 
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Nach einem unbequemen Nachtlager in der letzten Caſucha wurde am folgenden Mor: 
gen die Reiſe nach der Caſucha de las vacas fortgeſetzt. Dies iſt die letzte Caſucha an 
der öſtlichen Seite, und hier hörte die Schnee-Region auf. Beim ſpätern Herabſteigen 
fanden ſich nur wenige Spuren von Schnee und Eis. 

In dieſer Gegend ließen ſich mehrere Heerden von Guanacos ſehn, welche auf den 
hohen Felſen herumkletterten; ſie werden zuweilen mit Hunden gejagt. 

Der Weg geht von hier am linken Ufer des Fluſſes rio de las vacas (der Kühe) 
durch ein enges Thal. Man trifft hier einige Ruinen an, welche als Werke der alten 
Indier betrachtet werden. Auch in der Nähe der Caſucha de los pujios befinden ſich 
ähnliche, noch größere Ruinen. Das Thal, durch welches der Weg führt, hat in ſeiner 
Ausdehnung verſchiedene Benennungen. La cortadura, der Durchſchnitt, bezieht ſich 
offenbar auf den Durchbruch des Fluſſes. Anſchwemmungen haben früher das Thal ganz 
ausgefüllt, und ſpäter hat ſich der Strom eine neue Bahn gebrochen. Deutlich erkennt 
man an den ſteilen Seitenwänden die verſchiedenen Schichten der Erdarten und des 
Gerölles. 

In einem engen Thale wurde das Nachtlager aufgeſchlagen. In heiterer Luft 
glänzten die Sterne, und Sturm und Schneegeſtöber hatten wir hinter uns gelaſſen. Am 
nächſten Morgen verfolgten wir unſern Weg in dem Thale, welches bis Uspallata fort— 
läuft, und erſt hier ſich zur Ebene erweitert. Der Weg ſchlängelt ſich hier, dem Laufe 
des Fluſſes folgend, auf gefährlichen Saumwegen fort. Oft iſt kaum Raum für den 
Tritt eines Mauleſels; auf einer Seite erhebt ſich eine ſteile Wand, während auf der 
andern ein tiefer Abgrund Verderben droht. Dieſe Saumwege — laderas genannt — 
erſtrecken ſich mehrere Meilen weit. — Bei Uspallata breitet ſich das Thal aus. Einige 
ausgedehnte Ruinen zeigen an, daß man hier früher Verſuche gemacht hat, Silberminen 
zu bearbeiten. Uspallata beſteht aus wenigen, elenden Gebäuden; eines iſt eine kleine 
Kapelle; in einem andern iſt eine Zollwache, bei welcher die Ladungen, die aus Chile 
kommen oder dahin ‚ge regiſtrirt werden. 

Da hier ein gänzlicher Mangel an Bauholz herrſcht, ſo werden nicht bloß die Häu⸗ 
ſer, ſondern auch die Dächer von ungebrannten Ziegeln erbaut. Man giebt dem Dach 
die Form einer runden Kuppel, die oben eine Oeffnung hat, welche ſowohl zum Ausgange 
des Rauchs, als zum Eingange des Lichts dient. 

Hier wurde wieder ein Nachtlager gemacht. — Von Uspallata führt die Straße 
durch eine ſteinige Ebene. Am Ende derſelben bilden ſchwarze Schieferfelſen eine enge 
Schlucht (los hornillos), die nur einen Durchgang von wenigen Fuß Breite geſtattet. 
Auf beiden Seiten erheben ſich die Felſen ſteil wie Häuſer einer engen Straße. Von 
hier gelangt man auf die letzten Vorberge der öſtlichen Anden, und genießt zum erſten 
Mal die Ausſicht auf die Ebenen der Pampas, die ſic hier ſüdlich und ſüdöſtlich ausdeh— 
nen. Vom Fuß der Gebirge führt der Weg durch eine mit hohem Strauchwerk bedeckte 
Ebene. Erſt in der Nähe von einer Meile vor Mendoza findet man Spuren von Anbau. 
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Mendoza (32° 52’ 30“ ſüdlicher Breite) iſt eine regelmäßig wohlgebaute Stadt 
von ohngefähr 10,000 Einwohnern. Wie in vielen andern, von Spaniern in Süd— 
Amerika gegründeten Städten, ſind die Straßen genau nach Süden und Norden, Oſt 
und Weſt angelegt, und bilden Quadrate von 150 Varas Länge und Breite. Der große 
Platz hat dieſelbe Größe. Mendoza liegt in einer ſehr fruchtbaren Gegend; es treibt 
Handel mit Wein, Roſinen, Feigen, Pferden und Mauleſeln. Der Weg von hier iſt 
für Kutſchen und Frachtkarren fahrbar bis Buenos-Ayres. Bis San Luis (80 Leguas) 
iſt der Weg zum Theil ſandig und ſteinig, jedoch eben. — Etwa 20 Leguas vor San 
Luis paſſirt man den Fluß Rio Deſaguadero, welcher ganz ſalzig wie Seewaſſer iſt. Der 
Boden in der Umgegend iſt ſalpeterhaltig und daher alle Brunnen ebenfalls ſalzig. Es 
ſind zwar auf dem ganzen Wege nach Buenos-Ayres Poſthäuſer angelegt, allein ſie ſind 
oft in großen Entfernungen, weil der Mangel an trinkbarem Waſſer viele Gegenden un⸗ 
bewohnbar macht. 


Nordöſtlich von San Luis erſtreckt ſich eine Bergkette, von welcher die ſüdliche 
Spitze, el Moro, wie ein Vorgebirge in die Ebene hervorragt. Bei der nächſten Poſt— 
ſtation jenſeits des Moro (las Achiras) verläßt man die letzten Berge und Felſen und 
tritt in die großen Steppen der Pampas. Rindvieh und Pferde weiden in zahlloſer 
Menge an den Seiten des Weges, und ungeſtört geſellen ſich Rehe, Hirſche und Strauße 
zu ihnen. Ueberall iſt der Boden von Biscachas durchwühlt. Dies Thier, welches dem 
Dachs an Größe und Geſtalt ähnlich iſt, baut ſich überall Höhlen, beſonders in der Nähe 
von Wohnungen. Es hat einen ſonderbaren Sammlungstrieb, und ſchleppt in ſeine 
Löcher Alles, was es nur forttragen kann. 


An vielen Orten, wo die Ebene dem Waſſer keinen freien Abfluß geſtattet, bilden 
ſich Sümpfe, die mit Rohr und Schilf bewachfen ſind. Das Gras iſt in ſolchen Gegen— 
den ſchilfartig, und liefert nur ein grobes Futter. Andere Gegenden ſind dagegen mit 
einem feinen kleinblättrigen Klee bedeckt, welcher die ſchönſte Weide giebt. An Waldun— 
gen fehlt es gänzlich, und iſt daher der Holzmangel ein großes Hinderniß der Kultur. 
Nur in der Nähe der Poſt- und Landhäuſer ſind europäiſche Bäume, ſo wie auch insbe— 
ſondere Orangenbäume, angepflanzt. Viele Wohnungen ſind zum Schutz gegen die In— 
dier mit ſtarken Hecken von verſchiedenen Cactus-Arten (tunas) umpflanzt. Dieſe bil— 
den mit ihren zahlloſen Stacheln eine gute Schutzwehr, die keinesweges überflüſſig iſt, 
indem die Indier des Südens häufige Einfälle machen, welches beſonders der Fall war 
zur Zeit, als Buenos-Ayres und die Provinzen des Innern durch Bürgerkriege zerrüttet 
wurden. Nach Süden ſind mehrere zerſtreute Forts angelegt, ſie liegen aber oft in ſo 
großen Entfernungen von einander, daß ſie wenig Schutz gewähren. Die Gefahr, von 
den Indiern überfallen zu werden, iſt dem Anbau und der Civiliſation dieſer Gegenden 
ſehr hinderlich. — In mehreren Gegenden der Pampas wächſt eine Rieſendiſtel, welche 
wie ein Wald Roß und Reiter verbirgt und den räuberiſchen Indiern oft zum Schlupf— 
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winkel und Hinterhalt dient. In der Nähe von Buenos-Ayres wird dieſe Diſtel ge— 
hauen und als Brennmaterial zu Markte gebracht. 

Während der Reiſe durch die Pampas, welche ſich bis Ende Juli verzögerte, war 
das Wetter kalt Ende Juni fror es in der Gegend von San Luis ſo ſtark, daß kleine 
Gewäſſer einige Tage mit ſtarken Eisdecken belegt waren. In Buenos -Ayres ſelbſt war 
das Wetter regnig und ſehr ſtürmiſch. 

Der ganze Weg von Chile nach Buenos-Ayres wird auf 400 Leguas geſchätzt. 
Hiervon rechnet man 100 Leguas von Santjago bis Mendoza, und 300 Leguas von 
Mendoza bis Buenos-Ayres. Eine Poſt-Legua iſt ohngefähr eine halbe deutſche Meile. 

Herr Oberſt-Lieutenant Dr. F. von Strantz ſprach über die Beſtimmung 
der mittleren Höhe ganzer Provinzen und einzelner Kreiſe im All— 
gemeinen, und Schleſien insbeſondere.— 

Den großen Werth, den unſere erſten Geographen und Naturforſcher auf die Be⸗ 
ſtimmung der Mittelhöhe von Ländern jeder Art legen, und die gewagten Schätzungen, 
welche öfters dabei ſtattfinden, indem ſo leicht ſich nicht Jemand der mühſamen Arbeit 
unterzieht, das Mittel aus der Summe aller ſtattgehabten Meſſungen zu berechnen, ver— 
anlaßte den Referenten, auf eine Methode zu denken, durch welche auf einem kürzeren 
Wege dieſes Reſultat wenigſtens annähernd erreicht werden könnte. 

Hierzu eignete ſich beſonders Schleſien, wo ein Gebirge, ein Mittel- oder Hügel— 
land (das Plateau von Oberſchleſien) und ein Tiefland, im engeren Sinne (die Kreiſe 
zu beiden Seiten der Oder) ſich vorfindet, und namentlich im Gebirge, weniger in den 
niedrigern Gegenden, ſo viele Meſſungen gemacht worden ſind. 

Es iſt gewöhnlich der Fall, daß in den Gebirgen vorzugsweiſe nur die höchſten 
Punkte beſtimmt werden, wo ſodann das Mittel etwas größer ausfällt. Auch hat die 
ungleiche Anzahl der Meſſungen in den Kreiſen einen nachtheiligen Einfluß auf das Ganze. 
Es bleibt daher nichts übrig, als jede der obgenannten Landarten für ſich beſonders zu 
berechnen. 

Eine ſolche Anwendung auf große Bezirke ward zunächſt bei Oberſchle— 
ſien, welches, mit Ausnahme einiger Punkte, eine Höhe von 500 — 1000 Fuß über 
dem Meere erreicht, und, die kleinen Landgebirge abgerechnet, ein ſogenanntes Mittelland, 
oder nach Ritter Stufenland darſtellt. Von dieſem erhalten wir das dreifache Re— 
ſultat der Mittelhöhe in Folgendem: 

1) Das Mittel aus der Summe von 392 Meſſunge n 819. 
2) Das Mittel aus den Mittelhöhen ſämmtlicher Kreiſe .. . 
3) Das Mittel aus der Mittelhöhe der am höchſten und tiefſten gelegenen Kreiſe 2 780. 

Es ergiebt ſich hieraus noch eine merkwürdige Uebereinſtimmung mit den Schätzun— 
gen der meiſten Geognoſten, welche die Mittelhöhe Oberſchleſiens auf 800“ oder zwifchen 
7 - 800° ſchon früher anzunehmen pflegten. Wir tragen daher kein Bedenken, bei gan— 
zen Provinzen die zweite Art hier der erſten vorzuziehen. | 
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Für einzelne Kreiſe finden, bis zu einer gewiſſen Höhe, zwei Beſtim— 
mungsarten ſtatt; die erſte nämlich die gewöhnliche: das Mittel aus der Summe aller 


Meſſungen — oder die zweite: das Mittel aus dem Maximum und Minimum, - = =) 
die letztere im Tieflande und ſogenanntem Plateaulande, wo die Differenzen minder groß 

als in Hoch- und Gebirgsländern ausfallen, auch jener Methode ſehr nahe kommt, zumal 
wenn die vereinzelten Landhöhen oder kleinen Gebirge hierbei ausgenommen werden. Da 


die Differenz hier meiſt ein Plus giebt, das mit der Meereshöhe zunimmt, ſo iſt es 
beſſer, dieſe jedesmal in Abzug zu bringen. Demnach wäre die Formel (° = — N 


Dieſe Differenz ergiebt ſich bei folgenden Meereshöhen, für Diſtrikte von 
der Größe der Kreiſe Schleſiens: 


a. Bei 3 — 500 Fuß größte abſolute Höhe 7 — / — 12 — 24. 
CCC „e — % = 25 — 50% 
e e a 
F777 P 100, 2008 
e. Bei 18 — 2400 — — — — — — % — % S200 — 300%, 


Nicht ſelten fallen die Angaben beider Methoden zuſammen, doch iſt letztere in den Krei— 
ſen nicht anwendbar, welche Hoch-, Tief- und Mittelland gemeinſchaftlich haben, z. B 
der Frankenſteiner, Reichenbacher, Schweidnitzer, Goldberger und Jauerſche Kreis. Dieſe 
Methode iſt mithin nur bedingungsweiſe in Anwendung zu bringen. 


Die meiſten Meſſungen haben wir in Niederſchleſien, und zwar: im Wal— 
denburger (353), Hirſchberger (124), Schweidnitzer, Reichenbacher und Frankenſteiner 
Kreiſe (86 — 93), nächſt dem: Striegauer, Breslauer und Trebnitzer (30 — 59); die 
wenigſten vom Bunzlauer, Glogauer, Freiſtädter, Namslauer, Brieger, Steinauer und 
Saganer Kreiſe (2 — 4); vom Grünberger kennen wir nur einen Punkt; vom Sprot— 
tauer, Lübener, Hainauer und Hoyerswerder Kreiſe ſind keine Meſſungen bekannt. 

In Oberſchleſien fällt die Anzahl der Meſſungen in den Kreiſen gleichmäßiger 
aus. Die Mehrzahl findet ſich im Roſenberger, Strehlitzer, Ratiborer, Leobſchützer, 
Lublinitzer, Pleßner und Beuthener Kreiſe (26 — 56); die Minderzahl im Kreuzburger, 
Münſterberger und Koſeler Kreiſe (5 — 8). 


In der Grafſchaft Glaz ſind vom Habelſchwerdter Kreiſe 360, vom Gläzer 
1 Punkte bekannt. 


Die mittlere Höhe ergiebt ſich nach der gewöhnlichen Berechnungsart, 
2 wie folgt: 
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Sm niederſchleſiſchen Hochlande: Hirſchberger Kreis, incl. des Rieſen— 
kamms, 2770, ohne dieſen 17117, Landeshuter 1730“ Waldenburger 1588“ Laubaner 
1464/, Schönauer 1451“, Löwenberger 1330, Bolkenhainer 1274. 

Im Gläziſchen: der Habelſchwerdter Kreis 20987; im Gläziſchen: der Gläzer 
Kreis 1817. 

Im oberſchleſiſchen Mittellande, incl. der Vorberge und Landgebirge: 
Pleſſener Kreis 991, Beuthener 929, Lublinitzer 912“ Leobſchützer 883, Neiſſer 873, 
Gleiwitzer 838, Rybniker 778, Groß-Strehlitzer 752, Roſenberger 725, Koſeler 724, 
Neuſtädter 710, Grottkauer 633, Kreuzburger 615, Falkenberger 601, Oppelner 532. 


Im nie derſchleſiſchen Mittellande: Frankenſteiner Kreis 964, Jauerſcher 
960, Reichenbacher 867, Görlitzer 848, Schweidnitzer 840, Striegauer 715, Nimptſch⸗ 
ſcher 648, Bunzlauer 619, Trebnitzer 613, Rothenburger 566, Wartenberger 526“. 

Endlich im niederſchleſiſchen Tieflande: Wohlauer Kreis 481, Liegnitzer 
449, Oelſer 443, Brieger 441, Ohlauer 437, Breslauer 404, Neumarkter 388, Sa- 
ganer 308, Militſchſcher 294, Steinauer 254, Freiſtädter 205“. — Von dem Grüne⸗ 
berger kennen wir nur einen Punkt an der Oder auf der Gränze S 157. 


| In den vorgezeigten vier vergleichenden Höhen-Tabellen, welche der Raum 
dieſer Blätter nicht erlaubt, mit aufzunehmen, ward ferner unter folgenden Rubriken 
nachgewieſen: 1) Benennung der Kreiſe oder ſonſtige Diſtrikte. 2) Die Anzahl der 
gemeſſenen Höhen. 3) Den hier vorkommenden höchſten Punkt, numeriſch. 4) Der 
tiefſte Punkt, numeriſch. 5) Benennung des höchſten Punktes. 6) Benennung des 
tiefſten Punktes. 7) Mittel aus der Summe aller Meſſungen. 8) Mittel aus dem 
Maximum und Minimum. 
Allen dieſen Berechnungen liegt zum Grunde: Prudlo's Sammlung der vorhande— 
nen Höhenmeſſungen Schleſiens. Breslau 1887. 


v. Phyſfiologie. 


Der Herr Dr. Pappenheim giebt vorläufige Mittheilungen aus einer Unterfu- 
chung über Magenſchleimhaut im geſunden und kranken Zuſtande. 

Er theilt dieſelben in: Mittel, Produkte, Weſen des Verdauungsprozeſſes. 1) Mit: 
tel ſind: zunächſt die Magendrüſen, vom Herrn Prof. Dr. Purkinje beim Menſchen, 
vom Ref. bei verſchiedenen Thieren unterſucht und bereits faſt in allen Thierklaſſen ge— 
funden. Aus dieſen Drüſen wird ein Saft abgeſondert, welcher die Funktion der Chy— 
mificirung übernimmt. Die Beſtandtheile dieſes Saftes ſind: Salze und organiſche 
Körper, unter Umſtänden auch freie Säuren. Alkalien im freien Zuſtande hat er nicht 
gefunden, beſtreitet jedoch nicht die Möglichkeit. Die Salze müſſen bei der Verdauung 
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zerſetzt werden durch einen Prozeß, welchen der Ref. für rein galvaniſch hält, und durch 
bloßen Galvanismus glaubt erklärlich zu finden. Er hält das Vorhandenſeyn einer gal— 
vaniſchen Thätigkeit in den Nerven nicht für widerlegt. Unter den organiſchen Stoffen 
kommt ein eigenthümlicher vor, welcher nur in geringer Menge zugegen iſt, aber gleich— 
wohl den weſentlichſten Antheil an der Verdauung hat, weil, nach ſeiner Entfernung aus 
dem Magenſafte, oder der Magenſchleimhaut, das Rückſtändige die peptiſche Eigenſchaft 
verloren hat. Die Exiſtenz dieſes Stoffes glaubt der Verfaſſer ſchon 1836 bewieſen zu 
haben. Dieſer Stoff hat eine mehrfach wichtige Bedeutung. Er ſchließt zunächſt die 
Wichtigkeit organiſcher Stoffe, auch in geringen Mengen, für thieriſche Chemie auf. Er 
macht es wahrſcheinlich, daß in jedem thieriſchen Organe, welches mit Eigenthümlichkeit 
der Funktion ausgeſtattet iſt, ebenfalls ein eigener Stoff vorkomme. Daher iſt nur der 
Stoff eines Organes eigenthümlich, an welchen die wichtigſte, d. i. eigenthümliche Funk⸗ 
tion gebunden iſt. So muß bei Aufſuchung des Salivins nicht der von Alkohol füllbare, 
in Waſſer lösliche, ſondern der Stoff aufgeſucht werden, welcher die Stärke in Zucker 
verwandelt, gleichviel, welches ſeine relative Menge ſei. So iſt in der Galle, welche, 
wie Herr Prof. Dr. Purkinje und der Ref. gefunden haben, die Verdauung hemmt, das 
Gallenharz der wichtigſte Stoff, denn er hemmt die Chymification, nicht alſo wegen des 
freien Alkalis, ſondern, wie dargethan werden ſoll, wegen ſeines Verhältniſſes zum Ei— 
weiß. Wie der Magen, die Speicheldrüſen, die Galle, und, nach frühern, doch neu— 
lichſt noch nicht wiederholten Verſuchen, das Muskelfleiſch eigenthümliche, ihrer Funktion 
entſprechende Stoffe haben, ſo vermuthet der Verfaſſer dies auch von allen übrigen Or— 
ganen, und nennt dieſe Art des chemiſchen Studiums die eigentlich phyſiologiſche Chemie. 
Von den Beobachtungen Anderer gehört noch die wichtige Schrift von Franz Simon 
hierher, welcher beweiſt, daß der Käſeſtoff der wichtigſte Beſtandtheil der Milch ſei. 

Wenn man die Frage aufwirft, auf welche Weiſe anatomiſch das Vorhandenſeyn des 
funktionellen Stoffes erkannt werde, ſo glaubt der Verfaſſer auf die von Purkinje zuerſt 
aufgeſtellte, von Schwann und Henle ſchriftlich bearbeitete und zum Theil weiter ge— 
führte Zellentheorie zurückgehen zu müſſen. Hiernach läßt ſich jedes Organ bald im aus— 
gebildeten, bald im genetiſchen Zuſtande auf Zelle, Inhalt und Kern zurückführen. Es 
iſt jetzt die Frage, welches der weſentliche Theil hiervon ſeyn dürfte. 

Der Verfaſſer erwähnt nun Folgendes: Nach Vogel bilde der Eiter ſich aus den 
Kernen des Schleims. Nach ſeinen eigenen Beobachtungen verſchwindet der Zellenkern 
der Magendrüſen bei der Verdauung, wird aufgelöſt und ſtellt verdauendes Prinzip dar. 
Bei der Behandlung der Speicheldrüſen mit Waſſer werden die Zellenkerne ſeltener. Bei 
der Behandlung des Epitheliums der Naſe mit verdünnter Säure glaubt er ebenfalls 
ein Seltenerwerden der Zellenkerne bemerkt zu haben. Bei ſeinen Unterſuchungen über 
die erſte Entwickelung des Säugethieres glaubt er zu dem Reſultat gelangt zu ſeyn, daß 
Purkinjeſches Bläschen und Wagnerſcher Keimfleck verſchwänden. Endlich ſtehen die 
chemiſch nachweisbare Menge des Pepſins und die, anatomiſch nachweisbare Menge der 
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Zellenkerne in ſolchem gegenfeitigen Verhältniſſe, daß eine Identität beider wohl mit 
Recht anzunehmen iſt. | 

Aus dieſen Gründen wird es wahrſcheinlich, daß der Zellenkern das Material des 
Wirkſamen enthalte. Das Weitere wird er in einer eigenen Abhandlung entwickeln. 

Das Pepſin hat er in allen Thierklaſſen, von den obern rückwärts gerechnet, bis 
einſchließlich zu den Blutegeln und Helix pomatia, aufgefunden, und dadurch theilweiſe 
ſchon angeſtellte Beobachtungen Spallanzani's u. A. beſtätiget. 

Von den Produkten theilte derſelbe mit, daß das hartgekochte Eiweiß ſolche Minima 
an Osmazom und Salivin beſitze, daß, wenn dieſelben bei der Verdauung in beträchtli— 
chem Maaße hinzukommen, ſie nothwendig Produkte ſeyn müßten. Doch wird durch 
verdünnte Salzſäure, ohne Pepſin, ſchon etwas aus dem geronnenen Eiweiße gelöſt, und 
dieſe Löſung enthält einen Stoff, deſſen Charakter von Schwann's drittem Stoffe nicht 
abweichen. Dieſer Stoff kommt ſchon im Magenſafte vor, iſt Eiweiß, läßt ſich vom 
Pepfin trennen, wird bei der Verdauung vermehrt, und alſo nicht pro-, ſondern educirt. 
Die Säure dient alſo weſentlich zur Löſung von Stoffen, die in bloßem Waſſer unlös⸗ 
lich ſind. — 

f Den Verdauungsprozeß aber als einen katalytiſchen darzuſtellen, erfordert eine Ver— 
ſtändigung über das, was man Katalyſe nennt. Verdauungsflüſſigkeit iſt vollkommen 
klar und waſſerhell, zeigt unter dem Microſcope nichts Feſtes, hinterläßt beim Abdampfen 
bei 20 — 30 . Pepſin, welches in Kügelchen kryſtalliſirt, deren Größe ſehr be— 
trächtlich kleiner iſt, als die der Kügelchen, aus welchen ſich das Pepſin gebildet hat. Das, 
wie beſchrieben, abgedampfte Pepſin iſt, mit ſeinen vorigen Eigenſchaften, im Waſſer 
vollkommen löslich. Ob dies Eigenſchaften eines katalytiſch wirkenden Stoffes ſind? Er 
verſchwindet ferner, nach hinlänglicher Ausſüßung der Schleimhaut, er wird geſättigt 
durch Eiweiß, und zwar im gleichen Maaße ſeiner eigenen Menge. Er kann aber, auf 
gewöhnlichem Wege, aus den geſättigten Löſungen nicht mehr dargeſtellt werden, iſt den⸗ 
nach zerſetzt. 

Das Pepſin wird durch Neutraliſation, auch Kaliumeiſencyanür, einem Theile des Ei— 
weißes geſchieden, durch Alkohol, unter Umſtänden, von Osmazom, durch Galläpfelinfuſum, 
eſſigſaures Blei, Tanninſäure, Chlor von Salivin. Tanninſäure ſchlägt wenig Osmazom, 
viel Pepſin nieder. Nach Neutraliſation und Filtrirung der Verdauungsflüſſigkeit kann 
alſo durch Tanninſäure, bei gewiſſen Verhältniſſen, ziemlich reines Pepſin gefüllt werden. 
Pepſin und Eiweiß find in vielen Punkten einander ahnlich. 0 

Verdauungsflüſſigkeit kann, wie der Verf. 1836 im Oktober und November ge 
funden, neutraliſirt, filtrirt, bei 20 — 30“ abgedampft, mit Alkohol ausgezogen wer— 
den und behält doch Pepſin. 


Die weitere Ausführung dieſer Mittheilungen wird von dem Verfaſſer in ſeiner, 
nächſtens erſcheinenden Abhandlung über dieſen Gegenſtand veröffentlicht werden. 
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Vorgelegt wurden mehrere zum Theil von den Herren Verfaſſern ſelbſt eingefchickte 
Werke und Geſellſchaftsſchriften, wie der Jahresbericht des botanifchen Vereins am Nie— 
der- und Mittel-Rhein, 1. Heft (eingeſendet von dem Herrn Lehrer Wirtgen zu Co⸗ 
blenz); die Mittheilungen aus dem Dfterlande, gemeinſchaftlich herausgegeben von dem 
Kunſt⸗ und Handwerks-Verein der naturforſchenden und pomologiſchen Geſellſchaft zu 
Altenburg, 1. — 4. Heft, 1837 (eingeſchickt vom Herrn Prof Apetz zu Altenburg); 
L. und A. Bravais über die geometriſche Anordnung der Blätter- und der Blüthen— 
ſtände, überſetzt aus dem Franzöſiſchen von W. G. Walpers, Bresl. 1839, u. m. a., 
ſo wie mehrere Naturalien, wie zwei ſchöne Exemplare von Chryſolith aus Mähren, vom 
Herrn Dr. Belloei zu Brünn; eine merkwürdige Doppelmißgeburt einer Ente und 
ein abnorm geformtes, an dem einen Ende zugeſpitztes Hühnerei, vorgezeigt von dem 
Kammerherrn Baron v. Forcade; eine 1ö6köpfige ſehr große, obſchon auf ſchlechtem 
Sandboden gewachſene Rübe, vom Herrn Dr. Alexander, und ein Stamm der Kork— 
eiche, von dem Sekretair der Sektion. Eine Anzahl vegetabiliſcher Petrefakten übergab 
der Letztere den Sammlungen der Geſellſchaft. 
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Ber i ch t 


ü ber 


die Arbeiten der entomologiſchen Section 
im Jahre 1838. 


Die entomologiſche Section hat in dieſem Jahre 11 Verſammlungen gehalten, in 
denen folgende Vorträge gehalten wurden: Erſtens allgemeinen Inhalts: 1) Ueber das 
Sammeln der Coleopteren und die für Anfänger vortheilhafteſte Methode des Beſtim— 
mens derſelben, nach Familien, Gattungen und Arten; vom Herrn Lehrer Letzner. 
2) Vom Herrn Oberlehrer Rector Rendſchmidt: Ein Abriß der von ihm im Som— 
mer 1838 gemachten naturhiſtoriſchen Reiſe durch einen großen Theil Böhmens, und 
einen kleinern Theil Baierns und Sachſens. 3) Vom unterzeichneten Secretair: Ueber 
die Verwandtſchaften und Uebergänge zwiſchen den einzelnen Ordnungen der Inſekten. 

Beſonderes wurde vorgetragen: 4) Vom Herrn Canzelliſt Jän ſch: Ueber die in 
Schleſien einheimiſchen Arten der Coleopteren-Gattung Bostrichus, nebſt Bemerkungen 
über Wohnort und Lebensweiſe derſelben. Erſte Hälfte. Der Vortrag war wörtlich 
folgender: 


Ueber die in Schleſien einheimiſchen Arten der Gattung Bostrichus. 
Gehalten in der Verſammlung am 31. Mai. 


Merkwürdig iſt, daß unter den Xylophagen grade die kleinſten Thiere die gefähr— 
lichſten Feinde ſind, und oft die größten Bäume, die keine Gewalt ſtürzen zu können 
ſcheint, in kurzer Zeit vernichten. 

Freilich wirkt hier die Natur nur durch ihre zahlloſe Menge, in welcher die Größe— 
ren nie vorhanden ſind, jedoch liegt vorzüglich der Grund in ihrer Lebensweiſe. Wenn 
die großen Gerambices Bupresten und andere ihre weiten Gänge im Innern der 
Bäume ſich bahnen, ſo ſchneiden ſie nicht den Splint rund um den Stamm durch, ſon— 
dern machen nur eine wenig nachtheilige Verletzung bei ihrem Auskriechen als vollkom— 
menes Inſekt; die kleinen Bostrichi hingegen, welche ſich bis auf das Holz eingraben 
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und ihre Stollen rund um den Baum herum in dem Baſte treiben, zerſtören dadurch das 
Lebensprinzip der Pflanze und tödten die größten Stämme. 

Erſt zu Anfange des vorigen Jahrhunderts beobachtete man dieſe Thiere genauer, 
obſchon man ihre Vernichtungen der Forſten unter dem Namen Wurmfraß kannte, und 
ſelbſt in den Kirchen andächtige Gebete wegen Verhütung deſſelben zum Himmel richtete. 

Linné nahm dieſe Thierchen unter das Genus Dermestes auf; im Deutſchen 
erhielten ſie den Namen Borkenkäfer, welcher ihnen aber (wie Herr Prof. Dr. Ratze— 
burg ſehr richtig bemerkt) nicht ganz ausſchließlich gebührt, indem auch andere Holz⸗ 
käfer ſich blos im Splint nähren, wie ich von Rhagium indagator ſelbſt geſehen habe, 
welcher ſich zur Verpuppung unter der Rinde ein Neſt von Spähnchen bereitet. 

Fabricius, Herbſt, Gyllenhall und Andere theilten dieſe Käfer in mehrere 
Genera, als: Bostrichus, Hylesinus, Eccoptogaster, Platipus, Apate u. ſ. v. 
ein, wiewohl Letzteres nicht eigentlich unter den Borkenkäfern Platz finden kann, indem 
Apate capucina, wie ich ſelbſt öfters beobachtet (und wahrſcheinlich wird dies auch die 
Lebensart der verwandten Arten ſeyn), nicht allein im friſchen gefällten Eichen-Stamm— 
holze, ſondern auch in altem, längſt bearbeiteten Eichen-Bauholze, woran keine Rinde 
mehr vorhanden war, ſeinen Aufenthalt hatte. 

Latreille und andere neuere Entomologen haben auch dieſe Genera theils durch 
neue vermehrt, theils Abänderungen gemacht. Vorläufig ſoll mein Vortrag nur die von 
mir bisher in hieſiger Umgegend aufgefundenen wenigen Arten des Geſchlechts Bostri— 
chus zum Gegenſtande haben, von deren Lebensweiſe ich freilich nur wenig aus eigener 
Erfahrung mittheilen kann, da ich meine Exemplare meiſtens nur auf Holzplänen ge— 
ſammelt, aber nicht erzogen habe. Der größte derſelben iſt: | 


1) Bostrichus typographus. Fabr. 
Testaceus pilosus elytris striatis retusis praemorso-dentatis. 


Dermestes typographus. Linn. 
Scolytus typographus. Oliv. 
Ips ty pographus. De Geer. 
Tomicus typographus. Latreill. 

Im Deutſchen führt er die Namen Borkenkäfer, Fichtenkäfer, Buchdrucker, Rin— 
denkäfer, Holzwurm, Fichtenkrebs, Kapuzinerkäfer, ſchwarzer oder fliegender Wurm 
u. ſ. w. Er iſt 2 bis 2½ lang, über 1“ breit, cylindriſch von gedrungener Geſtalt. 
Farbe von Hellroſtbraun bis ins Schwarzbraune übergehend.“) Er lebt vorzüglich, wo 


) Es ſcheint mir, daß alle dieſe Inſekten um ſo dunkler werden, als guͤnſtige Umſtaͤnde bei ihrer 
Entwickelung zuſammentreffen, und daß die helle Farbe immer Anzeige eines zu raſchen Auskrie⸗ 
chens iſt, vielleicht auch von der Witterung abhaͤngt. 
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nicht ausschließlich, in der Fichte, und verwüſtet dieſelben oft fürchterlich. Nach den 
Beobachtungen glaubwürdiger Naturforſcher ſoll ſeine Entwickelung vom Ei bis zum 
vollſtändigen Käfer ohngefähr ein Vierteljahr betragen, wobei aber günſtige oder un. 
günſtige Witterung dieſelbe oft um einige Wochen befördert oder verzögert. 

Von ſeiner ungemeinen Lebensausdauer kann ich folgendes merkwürdige Beiſpiel 
erzählen. Im Winter 1815 fand ich unter der Rinde von / Stoß Fichtenholz mehrere 
Hundert derſelben theils als Larven, Puppen und ausgebildete Käfer nicht nur im Zu— 
ftande völliger Erſtarrung, ſondern ſogar faſt zu Eis gefroren, fo daß fie bei der gering— 
ſten Gewalt wie Glas zerbrachen. Demohngeachtet lebten ſie beim Aufthauen in der 
warmen Stube ſämmtlich wieder auf, und einige der Larven, welche ich mit der gehöri— 
gen Behutſamkeit behandelte, brachte ich glücklich zur letzten Verwandlung. Setzt man 
ſie jedoch blos dem warmen Sonnenſchein aus, ſo werden Eier, Larven und Puppen 
ſchnell getödtet. 


2) B. Laricis. Auct. (Ratz. vieljähriger Borkenkäfer.) 
Nigro-piceus, subnitidus, pallido pilosus, elytris longioribus, punctato-stria- 
tis, apice circulatim retusis ambitu irregulariter dentato, interstitiis stria- 
rum punetatis. 

Linns ſcheint dieſen Käfer nicht zu kennen. 
Olivier beſchreibt ihn als Scolytus chalcographus: 
De Geer als Ips mierographus. 


Dieſer Bostrichus iſt dem obigen ſehr ähnlich, jedoch noch walzenförmiger, ſchlanker 
und viel kleiner; feine Länge beträgt nur 17, bis 17, Er zeichnet ſich aus durch den 
an der hintern Hälfte weitläufig punktirten Halsſchild und den faſt vollkommen kreisrun— 
den, breiten Eindruck der abſchüſſigen Stelle, welche jederſeits mit 3 bis 6 kleinen, nicht 
gekrümmten Zähnen beſetzt iſt. Innerhalb des zweiten und dritten Zahnes ſteht noch ein 
beſonderes Zähnchen oder Wärzchen. 

Er lebt vorzüglich in Kiefern, iſt ungemein häufig, kann daher ſehr ſchädlich wer— 
den, und iſt faſt in ganz Europa, vielleicht ſelbſt in Aſien zu finden. 


3) B. octodentatus. Gyllenh. (Achtzähniger Borkenkäfer.) 
Dermestes typographus. Linné. 
Nigro-piceus, subnitidus, flavescenti- pilosus, elytris punctatostriatis, apice 
eirculatim truncato -retusis, singuli ambitu 4-dentato, dente tertio majore. 


Auch diefer Käfer kommt in lichtern Abänderungen vor und hat mit B. typogra- 
phus gleichen Aufenthalt, iſt auch ziemlich häufig, auch ſieht er demſelben ziemlich ähn— 
lich, iſt aber um ein Drittel kleiner, und vorzüglich durch die feſte Zahl der um die Spitze 
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der Flügeldecken ſtehenden Zähne unterſchieden; die Flügeldecken find ebenfalls punktirt 
geſtreift, aber die der Sutur zunächſt ſtehenden Streifen tiefer und breiter. 


4) B. chaleographus. (Ratz. 6zähniger Fichten-Borkenkäfer.) 
Nigro-piceus, nitidus, antennis pedibusque testaceis, elytris rufo-piceis, 
basi nigricantibns, apice subretusis, singulo dentibus trıbus armato. | 


Die Punktreihen der Flügeldecken find ſehr fein, verſchwinden gegen das Ende der— 
ſelben faſt gänzlich und laſſen glatte Zwiſchenräume. An der abſchüſſigen, nur neben der 
Nath etwas eingedrückten Stelle befinden ſich 3 Zähne, welche beim Männchen lang, ſpitz 
und nach oben und innen gekrümmt ſind, beim Weibchen hingegen bisweilen faſt verſchwin— 
den, gegen das Ende der Flügeldecken näher zuſammenrücken und ſelten als ſpitze Höcker 
erſcheinen. Der Halsſchild iſt vorn bedeutend verſchmälert, der ganze Körper fettglän— 
zend, am Halsſchilde und der Flügelbaſis dunkler, übrigens hell röthlichbraun. 

Er lebt in Fichtenwäldern, iſt ebenfalls weit verbreitet und oft mit dem typogra- 
phus in einem Baume und unter derſelben Rinde vereint anzutreffen; auch geht er gern 
an die Spitzen und Aeſte großer Bäume. 

Seine Larvengänge ſind äußerſt merkwürdig und gleichen durch ihre Sternform faſt 
den Meduſen, wodurch ſie von den Gängen anderer Borkenkäfer gänzlich abweichen. 


5) B. bidens. Fabr. (Ratz. zweizähniger Kiefer = Borkenkäfer.) | 
Nigro-piceus subnitidus, griseo-pubescens, elytris crebre subtiliter punctato- 
striatis, apice circulatim truncato-retusis, singulo dente supero elongato 
hamato. 

Er hat die Größe und Bildung des Vorhergehenden, aber er ift mehr behaart, die 
Flügeldecken find faſt ganz ſchwarz, an der Spitze mit flachem, aber deutlichen Eindrücke, 
an welchen beim Männchen ein ſtarker Haken auf jeder Seite ſteht, der aber beim Weib— 
chen fehlt. ) 

Er lebt nur in Kiefern, an manchen Orten häufig, wird daher oft ſehr ſchädlich, 
und iſt ebenfalls weit verbreitet. Auch dieſer Boſtrichus macht Sterngänge, denen des 
Vorigen ähnlich. 8 

6) B. autographus. Kn. (Ratz. nennt ihn den zottigen Fichten-Borkenkäfer.) 
B. villosus. Gyllenh. 


Brunneus subnitidus longius pallido pilosus, thorace ovato ereberrime aequa- 
liter punctato, elytris profunde-striato-punctatis, interstitiis subtilius se- 
riato - punctatis. 


) Mein Exemplar ift ein Weibchen, folglich ohne Zähne. 
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Dermestes mierographus. Linn. 
Hylesinus villosus. Fabr. 

Ips villosus. Marsh. 

Scolytus mierographus. Oliv. 

Gyllenhall ſagt von dieſem Käfer, er ſei etwas größer, als B. larieis, Ratzeburg 
hingegen kleiner (welches auch mit meinem Exemplare übereinſtimmt), dem er auch an 
Größe, Geſtalt und Farbe gleicht. | 

Er unterfcheidet ſich durch feinen gedrungenen Bau, den überall weitläufig und grob 
punktirten, hinten ſanft verſchmälerten und daher faſt oval ſcheinenden Halsſchild. Die 
Flügeldecken zieren große tiefe Punkte in Längsreihen, zwiſchen welchen immer noch eine 
feine Punktreihe ſteht. An der abſchüſſigen Stelle werden dieſe Punktreihen ſanfter, der 
Eindruck fehlt hier gänzlich und die abhängenden Flügelſpitzen verflächen ſich nur gegen 
die Nath. Dieſer Käfer iſt ebenfalls weit verbreitet, lebt vorzüglich nur in Fichten, 
vielleicht auch in Weißtannen, und kommt in manchen Gegenden häufig genug vor, um 
ſchädlich werden zu können. | | 

(Fortſetzung folgt.) 


5) Vom Herrn Gymnaſial-Lehrer Schilling: Ueber die Gallwespen, durch de- 
ren Stich die, als Färbemittel bekannten, Knoppern entſtehen. 


Die Knoppern⸗Gallwespe (Cynips quercus calicis). 
Vorgetragen in der Sitzung den 5. Juli von Schilling. 


Die Gallen, welche in dem Handel unter dem Namen Knoppern vorkommen, 
ſind paraſytiſche Auswüchſe der Eicheln, welche durch den Stich der Gallwespen verur— 
ſacht werden. Die Gallwespe legt ein Ei in den Fruchtbecher, welcher die erſte Anlage 
zur Frucht enthält, und anſtatt der Eichel wächſt die unter dem Namen Knoppern bekannte 
Galle, indem die Säfte, welche zum Wachsthum der Eichel beſtimmt ſind, zur Bildung 
der paraſytiſchen Frucht verwendet werden. 

Die Knoppern, welche ich hier zur Anſicht vorlege, ſind vorigen Herbſt in Ungarn 
geſammelt worden; ich habe viele derſelben (den 4. Juli 1838) aufgeſchnitten; einige 
waren leer, in andern fand ich die Puppe; noch in andern das faſt ausgebildete Inſekt. 
Den 15. Juli waren bereits in dem Puppenbehälter einige Exemplare ausgekrochen, 
welche hier zur Anſicht vorliegen. 

1) Das Männchen, ſchwarz, das Bruſtſtück matt; der Hinterleib ſtark glänzend; 
Beine hellbraun; Fühler faſt von der Länge des Körpers. 

2) Das Weibchen unterſcheidet fich von dem Männchen durch die kurzen Fühler, 
welche nicht viel länger als der Kopf ſind, und durch eine ſchwärzliche Querbinde auf der 
Mitte der Oberflügel; auch iſt das Bruſtſtück verhältnißmäßig viel länger und faſt bor 
genförmig gekrümmt. 
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Die Larven ſowohl als auch die Puppen waren in einer harten Schale, von der 
Größe einer kleinen Erbſe, eingeſchloſſen. In einigen Knoppern lagen dieſe Larven- oder 
Puppenſchalen ganz frei, ohne mit den innern Wänden der Knoppern in Verbindung zu 
ſtehen; in den andern waren dieſe Schalen feſtgewachſen, und wurden, nicht ohne einigen 
Widerſtand, von der innern Wandung der Knoppern getrennt. 


6) Von Demſelben: Ueber die erſte Abtheilung der in Schleſien einheimiſchen Ar— 
ten der Gattung Formica, und zwar der Drüſen-Ameiſen. 


Bemerkungen über die in Schleſien und der Grafſchaft Glaz vorgefun⸗ 
denen Arten der Ameiſen. 
Vorgetragen in den Sitzungen am 22. Nov. und am 13. Decbr. von Schilling. 


Die Ameiſen leben in Geſellſchaften oder Kolonieen, welche aus dreierlei Indivi— 
duen, Männchen, Weibchen und Geſchlechtsloſen, beſtehen. 

Die Geſchlechtsameiſen ſind geflügelt; auch haben ſie, außer den gewöhnlichen bei— 
den netzförmigen Seitenaugen, noch drei ſogenannte Scheitelaugen, welche den Geſchlechts— 
loſen meiſt fehlen. 

Die Geſchlechtsloſen ſind ungeflügelt; ſie machen die Mehrzahl der Kolonie aus; 
ſie heißen auch Arbeiter, weil ſie die nöthigen Baumaterialien zuſammentragen, den Bau 
aufführen, die junge Brut füttern und pflegen. Sie ſind meiſt von kleinerer Statur, 
als die zu derſelben Art gehörigen Geſchlechtsameiſen. 

Männchen nnd Weibchen verlaſſen bald nach ihrem Auskommen aus der Puppe die 
Kolonie (den Ameiſenhaufen), und ſchwärmen geſellig in der Luft umher. 

Einige Weibchen indeſſen nehmen an der allgemeinen Auswanderung nicht Theil, 
ſondern bleiben in ihrer Heimath, legen Eier, und bevölkern ſo aufs neue die Kolonie. 

Die Geſchlechtsameiſen, welche ihre Mutterſtadt verlaſſen haben, kehren entweder 
gar nicht, oder doch nur durch Zufall in dieſelbe zurück; ſie gehen meiſt zu Grunde und 
werden von Vögeln und Raub-Inſekten, z. B. von den Libellen, gefreſſen. Die Weib— 
chen, welche dieſem Schickſale entkommen, verkriechen ſich unter Steine, unter die ſchad— 
hafte Rinde eines Baumes, unter Moos oder in andere Schlupfwinkel und werden Müt— 
ter neuer Kolonieen. Da ſie nun dabei anfänglich die Geſchäfte der Arbeiter übernehmen 
müſſen, wobei ihnen ihre Flügel nur hinderlich ſeyn würden, ſo beißen oder ſtoßen ſie 
ſich dieſelben ab, um deſto geſchickter zur Arbeit zu ſeyn. 

In den wärmeren Sommertagen ſieht man die Ameiſenhaufen oft ganz mit geflü— 
gelten Ameiſen bedeckt; es ſind Weibchen und Männchen. Dieſe erheben ſich dann mit 
ihren Flügeln. Der ganze Schwarm wogt langſam in der Luft in ſtets abwechſelndem 
Steigen und Fallen. Zuweilen vereinigen ſich die Schwärme eines ganzen Diſtrikts und 
erſcheinen von fern wie Staubwolken. Ueberall, wo eine ſolche Ameiſenwolke vorüber— 
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ſchwebt, fallen mehrere aus der Luft herab; daher findet man oft plötzlich an ſolchen 
Orten, wo ſonſt keine Ameiſen zu ſehen waren, ſelbſt mitten in Städten, auf den Markt— 
plätzen u. ſ. w., eine große Menge derſelben umherkriechen. 


Die Ameiſen werden in zwei Sippſchaften getheilt: 


a) Drüſen- oder Schuppen-Ameiſen; 
b) Stachel- oder Knoten-Ameiſen. 


Die Drüſenameiſen haben keinen Stachel, ſondern ſtatt deſſelben am Ende des 
Hinterleibes vier Drüſen, welche einen ſauern, ätzenden Saft abſondern, der ihnen als 
Vertheidigungsmittel gegen ihre Feinde dient; nur die Weibchen und Geſchlechtsloſen ſind 

mit dieſen Waffen verſehen; die Männchen ſind ohne ſolche Drüſen. 
Der Stiel, welcher das Bruſtſtück mit dem Hinterleibe verbindet, iſt bei den Drü⸗ 
ſenameiſen mit einer Schuppe beſetzt, die bei den verſchiedenen Arten ſehr verſchieden ge— 
ftaltet iſt; dieſe Ameiſen heißen daher auch Schuppen ameiſen. 

Die Ameiſen der erſten Sippſchaft, nämlich die Schuppenameiſen, theilen ſich in 
zwei Familien: | 

a) in folche, deren Bruſtſtück auf dem Rücken ohne Unterbrechung bogenförmig 
fortgeht; 
b) in ſolche, deren Bruſtſtück auf dem Rücken durch einen Quereindruck in der 
Mitte vertieft iſt. 
Dieſe Vertiefung des Bruſtſtückes findet jedoch nur an den Geſchlechtsloſen ſtatt. Die 
Geſchlechtsameiſen beider Familien ſind ohne ſolchen Quereindruck. 

Die Arten der Ameiſen, welche ich theils in Schleſien, theils in der Grafſchaft Glaz 

zu beobachten Gelegenheit fand, ſind folgende: 


Erſte Sippſchaft: Schuppen - oder Drüfen- Ameifen. 
Erſte Familie: Ohne Quereindruck auf dem Bruſtſtuͤcke. 


1) Die Rieſenameiſe (Formica herculanea), ſchwarz; Bruſtſtück und Beine 
rothbraun; Männchen und Weibchen unterſcheiden ſich von den Geſchlechtsloſen dadurch, 
daß ſie mit Flügeln verſehen ſind, daß ihr Kopf bemerkbar kleiner iſt, als bei jenem, 
und daß ſie außer den beiden gewöhnlichen Augen noch drei Scheitelaugen haben. 

Die Flügel ſind länger als der Hinterleib, braungelb, mit gleichfarbigen Adern 
durchzogen. 

Länge der Geſchlechtsloſen 6; des Weibchens 7 — 8"; des Männchens 4. 

Die Rieſenameiſe iſt die größte unter den europäiſchen Attenz ſie lebt nicht geſellig 
nach Art der andern Ameiſen, ſondern man findet ſie hier und da zerſtreut, in einer Erd— 
höhle oder unter Steinen. Ich fand ſie häufig in den zunächſt bei Schweidnitz befind— 
lichen Gebirgen. 
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2) Die Roßameiſe (Formica ligniperda); gleicht an Geſtalt und Größe der 
vorhergehenden, aber ihr Kolorit iſt heller; ſie lebt nicht einſiedleriſch, ſondern kolonieen— 
weiſe. Beſonders findet ſie ſich in waldigen Gegenden, am Holzwerk von Brücken und 
Schleußen, welches ſie mit ihrem ſcharfen Gebiß durchnagt, Gänge darin bildet, es 
durchlöchert und ſo oft bedeutenden Schaden verurſacht. 


3) Die große Waldameiſe (Formica sylvatica), ſchwarz; Bruſtſtück, Beine 
und Baſis des Hinterleibs rothbraun; die Ränder der Hinterleibsringe ſtark gewimpert; 
Länge 3 ½ Linien. | 

Sie hat große Aehnlichkeit mit der weiter unten genannten rothen Waldameiſe 
(Formica rufa), unterſcheidet ſich aber von derſelben nicht allein durch ihre bedeuten— 
dere Größe, ſondern vorzüglich dadurch, daß der Rücken des Bruſtſtückes auch bei den 
Geſchlechtsloſen dieſer Art ohne Quereindruck bogenförmig fortgeht. 

Sie bildet ebenfalls, ſo wie die rothe Waldameiſe, kegelförmige Haufen in Kiefer— 
waldungen; die Puppen derſelben, welche bedeutend größer als die der rothen Waldamei— 
ſen ſind, werden geſammelt und auf dem Markt in Breslau unter dem Namen Roßamei— 
ſen⸗Eier als Vogelfutter feilgeboten; da hingegen die Puppen der rothen Waldameifen 
ſchlechthin unter dem Namen Ameiſeneier auf den Markt gebracht werden. 


4) Die graubraune Ameiſe (Formica fusca); der Körper graubraun, mit 
kleinen dicht anliegenden, grauſchillernden Haaren bedeckt; je nachdem man ſie gegen 
das Licht wendet, wandelt die Farbe aus dem Grauen ins Braune oder Schwärzliche. 

Dieſe Ameiſe hat einen verhältnißmäßig kleinen Kopf; die Flügel ſind faſt waſſer— 
hell, mit gelbbraunen Adern durchzogen. Sie findet ſich jährlich im Monat Auguſt, oft 
ſchon früher, in und bei Breslau in großer Menge ein. Wenn auch den Tag vorher 
keine einzige derſelben zu ſehen war, ſo kommen ſie den andern Tag plötzlich zum Vor— 
ſchein. Anfänglich findet man ſie geflügelt; doch die folgenden Tage haben ſie ſich be— 
reits ihrer Flügel entledigt, und kriechen überall auf dem Steinpflaſter und auf den Spa— 
ziergängen umher, und ſcheinen einen Ort zu ſuchen, wo ſie ſich verbergen können, um 
ihre Eier zu legen. 

In den Ephemerides naturae curiosorum erzählt ein Pfarrer, mit Namen 
Acoluth, zu Breslau, daß am 2. Auguſt 1687, um 3 Uhr Nachmittags, eine ſolche 
Menge Ameiſen über den Thurm der Eliſabethkirche zu Breslau geſchwärmt habe, daß 
das Volk ſie für Rauch anſah und einen Brand fürchtete; in Zeit von etwa einer Stunde 
fielen ſie in ſolcher Menge aus der Luft auf den Boden, daß man ſie handvoll aufleſen 
konnte. 

Obwohl der Berichterſtatter keine nähere Beſchreibung der aus der Luft gefallenen 
Ameiſen mittheilt, ſo iſt doch wohl nicht zu bezweifeln, daß es dieſelbe Art geweſen ſey, 
welche jetzt noch jährlich uns Breslauern ihren Beſuch abſtattet. 


/ 


Zweite Familie: Mit Quereindruck auf dem Bruſtſtuͤcke der geſchlechtsloſen Ameiſen. 


5) Die rothe Waldameiſe (Formica rufa), auch Hügelameiſe und gemeine 
Waldameiſe genannt. i a 

Die Geſchlechtsloſen oder Arbeiter find ſchwarzbraun; Seiten des Kopfes, Bruſt⸗ 
ſtück und Baſis des Hinterleibes find gelbroth. Länge 2 bis 2 % Linien. Häufig in 
Tannenwäldern. N 

Dieſe Ameiſen bilden in den Wäldern große kegelförmige Haufen, aus Sand, Holz: 
ſplittern, Tannennadeln, Harz und andern Materialien. Von einem ſolchen Haufen 
oder vielmehr von einer ſolchen Kolonie führen ordentliche Wege oder Straßen nach ver— 
ſchiedenen Richtungen, auf welchen die Ameiſen ihren Geſchäften nachgehen, Proviant 
herbeitragen, Baumaterialien holen u. dergl. 

Ein ſolcher Ameiſenhaufen ſieht von außen wie eine vererdete Maſſe aus; innerlich 
aber iſt derſelbe bewunderungswürdig eingerichtet. Das Ganze beſteht aus vielen kleinen 
Kammern von verſchiedener Größe, die mit einander durch Gänge in Verbindung ſtehen, 
und in verſchiedene Stockwerke vertheilt ſind; die untern Kammern ſind zur Aufnahme 
der jungen Brut bei kaltem Wetter und während der Nacht beſtimmt; in die obern Ge: 
mächer wird dieſelbe am Tage und bei gutem Wetter gebracht. Des Abends verſchließen 
die Ameiſen die Oeffnungen, welche in ihren Bau führen; auch an Regentagen ſchließen 
ſie dieſelben zu, und wenn der Himmel wolkig iſt, öffnen ſie dieſelben nur theilweis. 

Es iſt dieſelbe Art von Ameiſen, von welchen man in der Heilkunſt, beſonders zu 
Bädern, Anwendung macht. Den inſektenfreſſenden Vögeln pflegt man in der Gefan— 
genſchaft die Puppen dieſer Ameiſen, welche man fälſchlich Ameiſeneier nenut, als Futter 
zu reichen. f 


6) Die ſchwarze Ameiſe (Formica atra); ganz ſchwarz; glänzend; die Schie— 
nen grauſchillernd; Länge 1%, Linie. Sie wohnt in Gängen, welche fie in die Erde 
gräbt; findet ſie aber einen Stein, der ihr paſſend ſcheint, ſo ſchlägt ſie unter dieſem 
ihre Wohnung auf. 

7) Die Kapfelameife (F. capsincola, n. s.), von der Größe und Geſtalt 
der vorigen; aber ihre Farbe geht mehr ins Pechbraune. Wodurch ſie ſich aber nicht 
allein von den vorhergehenden, ſondern von allen übrigen, bisher bekannten Ameiſen un— 
terſcheidet, iſt ihre Lebensweiſe. Das Weibchen legt ihre Eier zerſtreut an Baumſtämme, 
und befeſtigt ſie mit einer klebrigen Feuchtigkeit an die Rinde. Die auskommenden Lar— 
ven, welche ohne Schutzdach dem Wind und Wetter bloßgeſtellt ſeyn würden, werden von 
den Arbeitern mit einem zarten wolligen Neſte umgeben, welches in dem Maße, als die 
Larve wächſt, von den Pflegemüttern immer größer gemacht und weiter angebaut wird. 
Wenn endlich die Larve ihr vollendetes Wachsthum erreicht hat und zur Verpuppung reif 
iſt, ſo verſchließen die Arbeiter das Neſt einer jeden Larve, welches dann einer runden 
Hülſe oder Kapſel gleicht, mit einer ſchleimigen Subſtanz, welche ſie von ſich geben, und 
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welche an der Luft zu einem pergamentähnlichen Häutchen verhärtet. Wenn die Zeit des 
Ausſchlüpfens für die Puppe herannaht, ſo öffnen die Arbeiter mit ihrem Gebiß die Kap⸗ 
ſel, und ziehen die ſich entwickelnde Ameiſe heraus. 

Man findet dergleichen Kapſeln häufig an den Eichſtämmen in den Umgebungen von 
Breslau, namentlich an den Eichen zwiſchen Pöpelwitz und Koſel, wo ich öfters den Ne— 
ſterbau und die Verpflegung der Jungen bei dieſer Art von Ameiſen zu beobachten Gele— 
genheit fand. 

Die hier den verehrten Mitgliedern der entomologiſchen Section zur Anſicht vorge- 
legten Kapſeln, mit den daraus geſchlüpften Ameiſen, ſind in gedachter Gegend geſam— 
melt worden. 

Dieſe Verpflegungsart der Ameiſenlarven ſcheint bisher noch nicht beobachtet wor— 
den zu ſeyn, indem ich in keinen naturhiſtoriſchen Schriften derſelben Erwähnung ge⸗ 
funden habe. f 

8) Die braunrothe Ameiſe (Form. brunnea). Der Körper braunroth; 
der Hinterleib dunkler. Länge 1½ Linie, wohnt in Gärten, an Baumwurzeln, Holz⸗ 
pfählen und dergl. Das Weibchen iſt bedeutend größer. | 


9) Die gelbe Ameiſe (Form. flava); rothgelb, glänzend; das Schüppchen faft 
viereckig. Länge 17, Linie. Häufig auf trocknen Wieſen, an Rändern der Fußſteige. 

10) Die nußbraune Ameiſe (Form. fuliginosa); ſchwarz, braunſchillernd; 
der Kopf verhältnißmäßig ſehr groß, langförmig. Dieſe Ameiſe findet ſich in zahlreichen 
Geſellſchaften in alten, modernden Baumſtämmen. Sie verbreitet einen ſehr ſtarken, 
eigenthümlichen, widrigen Geruch. 


Zweite Sippſchaft: Stachel - oder Knoten Ameiſen. 


Der Stiel, welcher die Verbindung zwiſchen Bruſtſtück und Hinterleib macht, bildet 
zwei Knoten. Weibchen und Geſchlechtsloſe ſind mit einem Wehrſtachel verſehen. Auch 
dieſe Sippſchaft theilt fi in ſolche mit Quereindruck auf dem Bruſtſtück, und in ſolche 
ohne Quereindruck. 

a) Bruſtſtuͤck mit Quereindruck. 


11) Die unterirdiſche Stachelameiſe (Form. subterranea); braungelb; 
Mund und Fühler heller; Bruſtſtück verlängert, mit zwei Dornen bewaffnet; der Hin⸗ 
terleib braun mit gelber Spitze. Länge 2 Linien. 

Der Kopf iſt verhältnißmäßig groß, dreieckig, auf dem Scheitel dunkler, mit feinen, 
nur durch das Vergrößerungsglas wahrnehmbaren Längsſtreifen; das Bruſtſtück iſt nach 
hinten ebenfalls geſtreift. Länge 2 Linien. 

Das Weibchen iſt an Größe und Geſtalt den Arbeitern gleich, unterſcheidet ſich aber 
von denſelben durch ſein dunkles Kolorit und durch die kleinen Scheitelaugen, welche den 
Arbeitern fehlen. 
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Das Männchen gleicht an Farbe dem Weibchen, unterſcheidet ſich aber von demſel— 
ben durch den Mangel der beiden Dornen; anſtatt derſelben ift das Ende des Bruſtſtücks 
mit einer tiefen Längsfurche verſehen. 

Man findet die Kolonieen dieſer Ameiſen in ſteinerm Boden, an Baumwurzeln. 


12) Die ſchwarzbraune Röhrenameiſe (Formica structor); ſchwarz— 
braun; Unterſeite des Kopfes und das Bruſtſtück gelbroth; letzteres ohne Dornen. 
Länge 2 Linien. 

Das Weibchen iſt dunkler gefärbt und mit kurzen Seidenhaaren bedeckt. 

Dieſe Ameiſe lebt an ſandigen Orten; ſie bildet aus Stückchen Erde und Sand⸗ 
körnern eine Art Röhre oder Cylinder am Eingange ihrer Erdhöhle. 

Die braungelbe Röhrenameiſe (Formica aedificator n. 8.) unterſcheidet 
ſich von der vorhergehenden durch ihre braungelbe Farbe und durch ihre geringere Größe; 
etwa 1 ½ Linie lang. 


b) Bruſtſtuͤck ohne Quereindruck. 


13) Die braunrothe Stachelameiſe (Formica rubida); hell braunroth; 
Bruſtſtück unbewaffnet; Hinterleib ſchwärzlich, mit Ausnahme der Baſis und der Spitze, 
welche hellbraun find; Länge 5 Linien. 

Unter den inländiſchen Stachelameiſen die größte. Ich fand ſie in der Nähe des 
Glazer Schneeberges, unter Steinen in nur von wenig Individuen bewohnten Kolonieen. 

14) Die flüchtige Stachelameiſe (Form. fugax); goldgelb; Hinterleib in 
der Mitte braun; kaum 1 Linie lang. Unter Steinen, in zahlreichen Kolonieen, in der 
Grafſchaft Glaz. 

Die rothe Stachelameiſe (Form. rubra); röthlich, glatt, glänzend; Bruſt— 
ſtück runzelich; Hinterleib an der Baſis dunkelbraun. Länge 2 ½ Linie. 

15) Die Raſen-Stachelameiſe (Formica caespitum); ſchwarzbraun; 
Fühler und Kinnbacken rothbraun; Bruſtſtück ad und mit zwei Dornen bewaffnet. 
Länge 1%, — 2 Linien. 

7) Von Demſelben: Monographie der ſchleſiſchen Arten der Hemipteren⸗ Gattung: 
Seutellera (Latr.) nebſt Bereicherung der ſchleſiſchen Fauna um eine Art derſelben. 

8) Von Ebendemſelben: Beſchreibung einer neuen Art der Waſſerwanzen: Velia 
nana, n. sp., und zwar folgende: 


Der Zwerg⸗Waſſertreter (Velia nana, nov. spec.) 
Vorgetragen in der Sitzung am 8. November 1838, von Schilling. 


Schwarzgrau; der Vorderrand des Bruſtſchildes, die Fühler und die Baſis der 
Beine gelbroth; jede der beiden Flügeldecken mit einem oder zwei weißen Punkten an der 
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Baſis. Das Bruſtſchild trapezförmig, conver, längs der Mitte gekielt; die Seitenwin⸗ 
kel vorragend. Längenmaß 7 Linie. In ſtehendem Gewäſſer im Walde zwiſchen 
Skarſine und Glauche. 

Dieſes kleine Inſekt wurde von dem Berichterſtatter in der Mitte des Auguſts 
1838 an dem erwähnten Orte in Menge gefunden; aber die größte Anzahl derſelben 
war ungeflügelt, ob ſie gleich die Größe der geflügelten Waſſertreter hatten. Ob dieſe 
ungeflügelten Exemplare Weibchen oder vielleicht Larven waren, kann derſelbe nicht ent— 
ſcheiden; Nymphen wenigſtens ſchienen es nicht zu ſeyn, da man an ihnen keine Spur 
von Flügelſcheiden wahrnehmen konnte. 

Ihr Gang auf dem Waſſer hat etwas Beſonderes; ſie bewegen ſich in kleinen, oft 
wiederholten Stößen fort, ſo daß es ſcheint, als ob ſie auf dem Waſſer hingleiten, ohne 
auf der Oberfläche deſſelben die geringſte Bewegung oder den geringſten Eindruck zu 
verurſachen. 

Eine Beſchreibung und Abbildung eines ſehr ähnlichen Waſſertreters (Velia pyg— 
maea) befindet ſich in den Annales de la Societe entomologique de France, 
Tom. II. p. 115, von Leon Dufour. 
| Im Vergleich der bekannten Velia currens ift unſer kleiner Waſſertreter eine 

wahre Zwerggeſtalt. In Hinſicht der Körpergeſtalt iſt er verhältnißmäßig weniger lang— 
geſtreckt, als Velia currens; letztere iſt etwa viermal länger als breit, da hingegen 
Velia pygmaea nur dreimal ſo lang als breit iſt. 


9) Vom Lehrer Schummel: Bemerkungen über die ſchleſiſchen Zweiflügler der 
Familie: Xylotomae, nebſt Beſchreibung zweier neuen Arten der Gattung: Thereva. 
10) Von Demſelben: Ueber die Zweiflügler-Gattung Anthrax, und die ihm bis 


jetzt bekannt gewordenen, in Schleſien einheimiſchen Arten derſelben. Die beiden Vor— 
träge lauteten, wie folgt: 


Fortſetzung der Zuſätze zur ſchleſiſchen Fauna aus der Ordnung der 
Dipteren in Meigens Tom. II. und VE. beſchrieben. 


Gehalten in der Verſammlung am 6. December. 
Familie: Xylotomae. Gattung: Thereva. 


Meigen beſchreibt im Ganzen 21 Arten, die in Europa vorkommen. Folgende 
9 Arten: T. nobilitata, Fab., T. cincta, Meig., lugubris, Fab., plebeja, Linn., 
taeniata, Meig., fulva, Meig., anilis, Linn., annulata, Fab., und confinis, Fall., 
hatte ich früher ſchon der Section vorgezeigt. Zu ihnen kommen noch folgende, ſeitdem 
von mir in Schleſien gefangene Arten: 9 T. albipennis Meig., 1 M. und 2 W., bei 
Liſſa gefangen. 10 T. frontalis, n. sp., 1 M. und 2 W., alle drei im Juli im Kleſ⸗ 
ſengrunde gefangen. Das Männchen ähnlich denen der T. plebeja 1 Linn. und lugubris; 
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vom erften durch den Mangel der rothgelben Seitenflecken vor den gelben Hinterrändern 
des Hinterleibes, von dem der andern Art (lugubris) durch den deutlich mit 2 grau— 
gelben hellen Längslinien bezeichneten Rückenſchild, den Mangel der aſchgrauen Seiten— 
flecken vor den Hinterrändern am Hinterleibe, und etwas bedeutendere Größe verſchie— 
den. Die Weibchen können nur mit denen von T. plebeja und taeniata verwechſelt 
werden, unterſcheiden ſich aber von beiden durch den Bau der Stirnſchwiele, die bei jenen 
wirklich herzförmig, ſtark gewölbt und viel länger iſt, ſo daß das obere oder hintere 
Ende bis an das vordere Nebenauge reicht. Bei unſerer krontalis ſind ſie ſehr kurz, 
wenig gewölbt, am hintern Rande faſt gradlinig begränzt und weit vom vordern Neben— 
auge getrennt. Auch ſind Oberkopf und Stirn keinesweges roſtgelb, ſondern grau, kaum 
ins Gelbliche fallend. Dieſe Art würde daher folgende Diagnoſe erhalten: T. frontalıs, 
n. sp., mas.: nigricans, thorace strigis duabus cano fla vis notato, abdomine 
nigro, segmentis cano-flavo-marginatis; fem.: schistacea, thorace strigis 
duabus cano-flavis, abdomine fasciis nigris, medio dilatatis, notato, fronte 
callo brevi nigro, antice bilobo, ab ocellis segregato. | 


11 T. subfasciata, n. sp., mas. fem.: 


m. fusca, abdominis segmentis superne fulvo-marginatis, inferne ni- 
gro-cinereis, flavo-marginatis, ano rufo. 


fem. cano-flava, fronte callo cordiformi notato, thorace fusco- vit- 
tato; abdominis segmentis penultimis bası fusco-marginatis; seg- 
mento octavo et ultimo nigris. 

halteribus nigro- fuscis. 


Man wird dieſe Art, von der ich 3 Männchen und 9 Weibchen fing, durch die an— 
gegebene Diagnoſe leicht von den ähnlichen bekannten unterſcheiden können. Denn bei 
fulva M., der fie am nächſten kommt, find die Schwinger rothgelb, beim Männchen der 
Leib ſchön rothgelb und eben ſo behaart. Beim Weibchen iſt der Leib mehr roſtgelb, das 
fünfte und ſechste Glied haben am Grunde eine ſchmale, glänzend ſchwarze Binde, und 
der After iſt ſchon vom ſiebenten (nicht 8ten) Gliede an ſchwarz. 

Ich fing davon 2 M. und 2 W. Somit wären mir bis jetzt 12 Arten, alſo ½ 
der, von Meigen beſchriebenen, europäiſchen Arten als ſchleſiſche bekannt, und darunter 
zwei neue, T. frontalıs und subfascıata. 0 | 

Ueber die, zur Familie Bombyliarıı gehörende, Gattung Anthrax, aus der ich 
keine, für die ſchleſiſche Fauna, neue Art bisher gefangen habe, bemerke ich jedoch Fol— 
gendes: 

1) Anthrax fimbriata, Meig. (afra. Fab.) Dieſe niedliche, bisher nur in 
Oeſterreich, Süd-Frankreich und Süd-Rußland gefangene Fliege fing ich bis jetzt in 
5 Weibchen, bei Hünern, auf dem Kirſchberge bei Liſſa und bei Sandberg. 
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2) A. varıa, Fab. Sonft nur in Süd-Frankreich; vom Herrn Prof. Wimmer 
in Schleſien zuerſt bei Blößel im Mahlner Walde gefangen, flog im vorigen Jahre am 
2. Juli bei Sandberg ſo häufig, daß ich daſelbſt 10 Exemplare gefangen habe. 

3) A. fenestrata, Fall., in Schweden, Süd-Rußland, und nach Meigen ſonſt 
noch hin und wieder in Europa zu Hauſe, fliegt bei Liſſa dermaßen häufig, daß ich nicht 
weniger, als 130 Exemplare beſitze. 

4) A. capucina, Fab., den Meigen nicht ſelbſt geſehen hat, und der nach Wiede— 
mann ein Bewohner Süd⸗ ⸗„Deutſchlands iſt, kommt bei Liſſa ziemlich häufig vor, indem 
ich davon 30 Exemplare beſitze. 

Ich kenne alſo mit Gewißheit als in Schleſien einheimiſch 12 Arten dieſer Gattung, 
alſo A, der von Meigen beſchriebenen europäiſchen Arten. 


11) Vom Herrn Gymnaſial-Lehrer Klopſch: Ueber den Aufenthalt und die Le— 
bensweiſe der Tagfalter (Papiliones) Schleſiens, und zwar, wie hier folgt: | 


Ueber den Aufenthalt und die Lebensweiſe der Schmetterlinge. 


Gehalten in den Verſammlungen am 21. Juni und 5. Juli, von Klopſch. 


Es ſei mir erlaubt, diesmal Etwas über den Aufenthalt und die Lebensweiſe der 
Schmetterlinge zu ſagen; doch werde ich mich heute blos auf die Tagfalter beſchränken, 
und theils überſichtlich an ganzen Familien, theils ſpeziell an einzelnen Arten das Eigen— 
thümliche zeigen. 

Demnach beginne ich mit der erſten Familie, den Scheckflüglern (Melitaea). Die 
meiſten Arten derſelben lieben lichte und grasreiche Stellen in Laubwäldern, wo ſie ſich 
bald auf Blumen ſetzen, um mit ihrem Rüſſel zu ſaugen, bald auf die höchſten Grashal— 
men oder andere Pflanzenſtengel, um gewiſſermaßen darauf zu ruhen. Das Letztere thun 
ſie beſonders vor einem nahen Regen und nach der Flugzeit des Tages, alſo in den ſpä— 
teren Nachmittagsſtunden. Einige Arten dagegen, namentlich Maturna und Lucina, 
fliegen gewöhnlich in niedrigem Gebüſch von Strauch zu Strauch, und ſetzen ſich ſeltener 
auf Blumen, als auf Baumblätter. Daher ſind ſie auch ſchwieriger zu fangen, als jene, 
theils, weil ihr Flug ſchneller iſt, theils, weil man das Fangnetz im Gebüſch nicht ſo 
leicht handhaben kann, als auf einer freien Grasflur. 

Die zweite Familie, Argynnis, ſchwärmt auf weit ausgedehnten Wieſen umher, 
vorzüglich Niobe und Aglaja, und ſind ihres faſt ununterbrochenen ſchnellen Fluges 
wegen ebenfalls nicht leicht zu fangen. Andere Arten wiederum, wie z. B. Paphia, lie— 
ben dichtes Geſträuch, beſonders Brombeerhecken, und ſetzen ſich gern auf deſſen Zweige 
und Blätter. Latonia dagegen trifft man faſt ausſchließend auf Fußſteigen und Feld: 
wegen, die ſie, ſelbſt zu wiederholten Malen aufgejagt, nur ungern verläßt und gewöhn— 
lich wieder dahin zurückkehrt. 
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Was die dritte Familie, Vanessa, betrifft, ſo fliegen einige Arten derſelben häu— 
figer in der Höhe, und ſetzen ſich ſelten auf niedrige Gegenſtände, als: Antiopa, Ata- 
lanta, Polychloros und Xanthomelas. Die drei letztern Arten haben dabei noch die 
beſondere Gewohnheit, Baumſtämme zu ihren Ruheplätzen zu wählen, wo ſie, wenn ſie 
ungeſtört bleiben, ziemlich lange verweilen, und im hellen Sonnenſcheine ihre Flügel bald 
auseinanderbreiten, bald zuſammenfalten. Andere Arten, als Cardui, Urticae, fo auch 
Prorsa und Levana, halten ſich in einer niedern Sphäre, und ſetzen ſich meiſt auf Neſ— 
ſeln, Diſteln und andere nahe am Boden befindliche Pflanzen, oder auch wohl auf die 
bloße Erde. C. album ſieht man ſowohl auf Baumzweigen, als auf niedern Gegenſtän⸗ 
den, an Zäunen oder auf Wegen. 5 

Die folgende Familie, Limenitis, ſchwingt ſich zwar oft in die Höhe, ſetzt ſich 
aber auch gern auf Fahrwege, beſonders, wo naſſe Stellen ſind, und bei heißem Sonnen— 
ſcheine, ohne Zweifel, um die Feuchtigkeit einzuſaugen, eine Gewohnheit, die wir bei 
vielen Tagefaltern finden, ſo auch bei der folgenden Familie, Apatura (der Iris und 
Ilia), die überdies mit einzelnen Arten aus andern Familien auch noch die Eigenthüm— 
lichkeit beſitzt, nachdem ſie von einem Orte verſcheucht worden, mehrmals an die alte 
Stelle, oder doch in deren Nähe zurückzukehren, ihren Verfolger im Fluge zu umkreiſen 
und ihn ſo gleichſam zu necken. Bei dieſer Gelegenheit kann man ſie, vorausgeſetzt, daß 
man kaltblütig genug und etwas gewandt iſt, ſehr leicht fangen, indem man ihr ruhig 
das Netz entgegenhält, wenn ſie in vollem Schwunge iſt; oder aber man benutzt den Au— 
genblick, wo ſie, wie oben erwähnt, an einer Pfütze ſitzt und ſich ſonnt; nur muß man 
dabei das Netz nicht horizontal, ſondern ſenkrecht, d. h. mit der Oeffnung nach unten 
halten, weil ſie ſonſt zu leicht ausweichen kann; denn hat man den günſtigen Moment 
verſäumt, oder verfolgt man ſie mit Ungeſtüm, ſo geht ſie in alle Lüfte, und es iſt um 
den Fang geſchehn. i | 

Die zahlreiche Familie Hipparchia bietet viele Verſchiedenheiten dar. Manche 
Arten, wie z. B. Pamphilus, Janira und Davus, leben auf offenen Wieſen, letzterer, 
ſo viel ich weiß, nur in Oberſchleſien und in der Grafſchaft Glatz, obſchon uuſer verſtor— 
bener Freund Ferhle behauptete, ihn ein Mal auf dem Michaelis-Kirchhofe bei Bres— 
lau gefunden zu haben; andere Arten fliegen auf Waldwieſen und in lichten Gebüſchen, 
wie Hero, Arcania, Galathea, Hyperanthus; Egeria dagegen nur im Schatten, 
worauf ſchon ihr Name hindeutet; noch andere Arten ſieht man gewöhnlich an Zäunen 
oder auf dürren ſandigen Plätzen, an Grabenrändern und dergleichen mehr, als Megaera 
und Semele. Auch Maera und Halcyone gehören hierher; erſtere findet man nur im 
Gebirge, an ſteinigen Orten und ſonnigen Berglehnen, letztere zwar ebendaſelbſt, aber 
auch im flachen Lande, jedoch nur in Nadelwäldern, wo ſie ſich an die Baumſtämme zu 
ſetzen und zu ſonnen pflegt, in welchem Augenblicke man ſie am beſten fangen kann. 
Hermione und Phaedra, beides Bergbewohner, erheben ſich plötzlich aus dem Gebüſche 
oder Graſe, und laſſen ſich in einiger Entfernung davon nieder; werden ſie verfolgt, ſo 
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wiederholen ſie dieſen bogenförmigen Flug, wodurch ſie ſich in dem gebirgigen, meiſt mit 
Geſträuch bewachſenen Terrain der weitern Verfolgung leicht entziehen. 

Noch muß ich zweier Arten gedenken, die das höhere Gebirge bewohnen (denn jene 
kommen nur auf mäßig hohen Bergen vor, z. B. auf dem Zobten- und Geiersberge; 
Hermione fing ich auf dem Kahlen- und Leopoldsberge bei Wien, Halcyone auf dem 
Calvarienberge und im Hellenenthale bei Baden); nämlich Euryale und Melampus. 
Erſtere fing ich häufig auf den Höhen, die den Schneeberg zunächſt umgeben, letztere auf 
dem Altvater. Der Flug der Euryale iſt lebhafter, als der des Melampus, den ich, 
ſo viel ich mich erinnere, mehr ſtill ſitzend auf niedrigem Geſtrüppe, oder nur wenig ſich 
davon entfernend, fing. 

Ich komme jetzt zu meiner Lieblingsfamilie, Lycaena. Die erſte Sippſchaft der— 
ſelben, die Kurzgeſchwänzten, als Betulae, Pruni, Spini, findet man zur Zeit der 
Hundstage in Obſtgärten und auf Dornenhecken; W. album, Hicis und Quercus 
halten ſich mehr in der Höhe auf, und umflattern die Ulmen und Eichen. Daher kommt 
es, daß man, ſo leicht auch die Raupe dieſer Arten zu finden und zu erziehen iſt, den 
Schmetterling nur ſelten ſieht. Die zweite und dritte Sippſchaft, die Bläulinge und die 
goldglänzenden Falter, haben gleichen Aufenthalt, wenn gleich ſehr verſchiedene Flugzeit. 
Sie gaukeln, dieſe lieblichen Kinder der Fauna, um die Blumen der Feld- und Wald— 
fluren, einige in faſt ſtetigem Fluge, wie Alexis und Adonis; andere ſetzen ſich öfterer 
auf die Blumenkelche und verweilen länger darauf. Eigenthümlich iſt beſonders die 
Flugart der Hipponoe. Sie ſchießt förmlich von einem Punkte zum andern, und zwar 
in weiten Zwiſchenräumen, weshalb es nicht möglich iſt, ſie zu verfolgen, wenn man ſie 
verfehlt, oder den günſtigen Augenblick zum Fange verſäumt hat, weil ſie dann pfeil— 
ſchnell über das Gebüſch entflieht. Der kleine zierliche Kubi fliegt im Mai abwechſelnd 
auf Straucheichen und Birken oder auf dazwiſchen befindlichen ſonnigen Grasplätzen. 

Die Familie Papilio durchſchweift im Mai und Auguſt zwar gewöhnlich ausgedehnte 
Wieſen in Feld und Wald; doch in Gebirgsgegenden hauſt er auch gern auf freien Berg— 
gipfeln. So fand ich den Podalirius und Machaon jedes Mal auf der Spitze des 
Geiersberges. Ausſchließend Gebirgsbewohner iſt aber bekanntlich die Familie Doritis, 
und es iſt ein Glück für ſie; denn wenn ihr die Natur, ſtatt der Felſen und Berge, das 
flache Land angewieſen hätte, ſo würde ſie bei ihrem überdies etwas langſamen, faſt 
möchte ich ſagen, ſchwerfälligen Fluge vielleicht ſchon von der Erde vertilgt ſein, was 
leider ſchon vom Fürſtenſteiner Grunde und zum Theil auch vom Schleſierthale geſagt 
werden kann. Der Mnemosyne wird allerdings weniger nachgeſtellt, obgleich fie an 
zugänglicheren Orten fliegt; auch mag ihr zum Schutze dienen, daß ſie kleiner, als der 
Apollo und nur weiß von Farbe iſt, weshalb ſie wohl oft für etwas Gemeines gehalten 
wird. — 

Ehe ich dieſe Familie verlaſſe, will ich noch kurz erwähnen, wie ich zu meinen 
Exemplaren vom Apollo gekommen bin. Es war mir von einem Schullehrer in der 
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Nähe des Schlefierthales gefagt worden, man müſſe diefen Falter, da er am Tage ge: 
wöhnlich an hohen Felſen und über Abgründe hinſchwebe und ſich nur ſelten in den Thal— 
grund niederlaſſe (wo er dann beſonders auf die Köpfe der hohen Haferdiſtel ſich ſetzt), 
in ſeinem Nachtquartier überraſchen. Auch hatte mir der gute Mann offenherzig eine 
Stelle genannt und beſchrieben, wo ich ihn ſicher finden würde. Geſagt, gethan! Ich 
begab mich dahin, und fing ohne alle Mühe den ſchon von der Nachtruhe gelähmten 
Schmetterling in hinreichender Anzahl und ganz unbeſchädigt. 


Der Aufenthalt und die Eigenthümlichkeiten der Familie Pontia ſind zum Theil 
ſchon ſo bekannt, daß ich nur wenig Bemerkenswerthes davon zu ſagen weiß. Wer 
kennt nicht die Verwüſtungen, welche der Kohl- und Baumweißling in den Obſtgärten 
und Gemüſepflanzungen anrichtet? Ich erwähne alſo nur vom Cardamines, daß die 
Weibchen weit ſeltener, als die Männchen find, und erſt erſcheinen, wenn ſich die Männ- 
chen ſchon abgeflogen haben; ferner, daß ich im Gebirge viel größere Exemplare von 
dieſer Art gefangen habe, als im platten Lande. Uebrigens fliegt Cardamines vorzugs— 
weiſe auf Fluren, die von Geſträuch eingefaßt ſind; ſelten ſieht man ſie auf ganz freiem 
Felde. Der kleinſte unter den Weißlingen, P. Sinapis, iſt in lichtem Gebüſch, oder doch 
nur in deſſen Nähe anzutreffen. Die Abart des P. Napi oder Glacensis, auch Napaeae 
genannt, mit ſtarkem, violett ſchillernden Schatten, fing ich auf einer kleinen Flur des 
Wölfelsgrundes gleichzeitig und in Geſellſchaft des wirklichen P. Napi. 


Ich gehe zur Familie Colias über, von welcher ich zwei Arten, die mir in mehr, 
als einer Hinſicht intereſſant und werth geworden ſind, heraushebe; es iſt dies Edusa 
und Palaeno. Die erſtere Art erſcheint leider nur in manchen Jahren, dann aber ziem— 
lich häufig. So war ich im Jahre 1821 ſo glücklich, auf einer Exkurſion nach Kober— 
witz auf den ſchönen pflanzenreichen Wieſen des daſigen Parkes in kurzer Zeit 15 Exem— 
plare dieſes hübſchen Falters zu fangen. Auch in andern Gegenden traf ich ihn nachher; 
ja, am erſten November deſſelben Jahres begegnete mir, als ich in Geſellſchaft des Herrn 
P. Schilling einen Ausflug nach Oswitz machte, zu meinem nicht geringen Erſtaunen ein 
noch friſches Exemplar davon in der Nähe der Gröſchelbrücke. 


Der Lieblingsaufenthalt der Edusa find ausgebreitete und mit Wieſenblumen be: 
deckte Fluren, oder Gemüſe- und beſonders Kartoffelfelder, weshalb fie zuweilen ſelbſt 
auf den hieſigen Kräutereien, und zwar, wie es ſcheint, in ziemlicher Menge ſich ſehen 
läßt, da ſie von vielen Schulknaben gefangen worden iſt. Ich kann mich übrigens nicht 
erinnern, ſie außerdem mehr, als zwei Mal geſehen zu haben. Sie hat mit der Hyale 
und dem Palaeno, von dem ich gleich ein Mehreres ſagen werde, einen ſehr unruhigen 
und ſchnellen Flug gemein; daher iſt ſie, ſo wie die beiden letztern Arten, gar nicht leicht 
zu fangen, weil ſie ſich ſelten und nur auf wenige Augenblicke ſetzt. Sie zu verfolgen, 
iſt aber noch ſchwieriger und anſtrengender. 
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Was nun den Palaeno betrifft, ſo ſcheint er da, wo er heimiſch iſt, nämlich auf 
Torfmoor in ſumpfigen Gegenden, jedes Jahr ſich einzufinden, wenn auch in größerer 
oder geringerer Menge; denn ich fand ihn zwei Jahre nach einander regelmäßig in der 
Mitte des Juli auf den Seefeldern bei Reinerz in Geſellſchaft mit 

L. Optilete. Sein Fang wird durch das ungünſtige Terrain auf Moorgrund 
zwiſchen abgeſtorbenen Aeſten des Knieholzes und dem dichten Geſtrüppe des Vacci- 
nium uliginosum ungemein erſchwert, und man kann ihm blos durch Liſt beikommen, 
indem man entweder ihn in dem Augenblicke überraſcht, wo er ſich von ſeinem nächtlichen 
Lager erhebt, oder ihm mit entgegengehaltenem, und zwar windangerichteten Fangnetze 
auflauert, wobei man aber ſtill wie eine Bildſäule ſtehen muß; denn bei der geringſten 
Bewegung des Körpers lenkt er gleich ab, oder dreht auch wohl um. An ein Verfolgen 
iſt da nicht zu denken. Die Weibchen ſind jedoch etwas weniger wild, und man kann 
ihrer eher habhaft werden. Leider waren in der Zeit, wo ich dieſen Falter fing, die 
meiſten Exemplare ſchon abgeflogen, und ich mußte I fein, wenigſtens einige Paare, 
noch ziemlich gut erhalten, zu bekommen. 

Die letzte, bei uns vorkommende Familie der Tagfalter, Hesperia, pflegt, wie 
ſchon ihr Name andeutet, theilweiſe noch des Abends zu fliegen, beſonders gilt dies von 
H. Steropes; einige Arten dagegen ſieht man in den heißeſten Stunden der Sommer— 
tage auf Feldwegen und Ackerrainen, namentlich Linea und Lineola, Comma, Syl- 
vanus. H. Tages ſitzt gewöhnlich auf dem flachen, etwas beraſten Boden, und zwar 
mit ausgebreiteten Flügeln, als wenn er ſich ſonnen wollte. Daſſelbe thut auch Alveus 
und Alveolus. H. Malvarum erinnere ich mich nicht, im Freien geſehen zu haben; 
dagegen habe ich die Raupe von ihm mehrmals in einem Garten an der Stadt auf der 
großen Malve oder Pappelroſe in Menge gefunden und glücklich erzogen. Es ſcheint alſo, 
als ob er ſich lieber in Gärten, als auf freiem Felde aufhalte. H. Paniscus endlich, 
der für mich ein beſonderes Intereſſe hat, inſofern er mich durch ſeinen erſten Anblick ſo 
für ſich und die ganze Schmetterlingsfauna einnahm, daß ich von Stund' an beſchloß, ein 
Lepidopterologe zu werden, zeigt ſich nur kurze Zeit im Spätfrühlinge, und zwar blos 
auf Bergen von geringer Höhe, die mit Laubwald bewachſen ſind, z. B. auf den Streh— 
lener Bergen, auf dem Zobtenberge und den benachbarten Hügeln, wo er ganz niedrig 
am Boden, aber ſehr ſchnell von einem Orte zum andern fliegt, ſo daß man ihn leicht 
aus dem Geſichte verlieren kann. — 


Endlich 12tens: Vom Herrn Kandidat Schneider (einem der reſpectiven Gäſte 
der Section): Aufzählung der ihm bekannt gewordenen, im Jahre 1838 gefangenen, 
ſeltnern oder für die Fauna Schleſiens angeblich noch neuen Schmetterlinge. 

Schließlich iſt zu erwähnen, daß in dieſem Jahre zwei neue wirkliche Mitglieder 
der ſchleſiſchen Geſellſchaft ſich der Section als Mitarbeiter angeſchloſſen DR und zwar: 
Herr Haupt-Journaliſt Friedrich und Herr Lehrer Letzner. 
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Außer den regelmäßigen Vorträgen wurden noch einzelne Mittheilungen über feltne, 
oder für die Fauna Schleſiens neue, Inſekten gemacht und die gefundenen Exemplare 
vorgezeigt. Zum Beiſpiel: Buprestis acuminata, vom Herrn Kanzelliſt Jänſch 
gefangen. Ueber das, in dieſem Jahre ſo außerordentlich, längs der Ohlau innerhalb 
der Stadt, häufige Vorkommen einer Mückenart: Chironomus annularis, Meig.? 
vom Herrn Gymnaſial⸗Lehrer Schilling; Syrrphus conopseus, bei Magnitz, und 
Stratyomys Hydrodromia (noch neu für eee Fauna), bei Zedlitz, beide vom 
Herrn Lehrer Schummel gefangen. 


In Hinſicht der Wahl eines Secretairs und Vice-Secretairs wurde von der Sec— 
tion beliebt, die frühern Beamten beizubehalten. 


Gravenhorſt, 
z. Z. Secretair der entomologiſchen Section. 
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Sabres: Bericht 


der 


mʒęæęèf dime niche en See ti o nu. 


Der Zuſtand des organiſch-menſchlichen, als ſolches einem ſteten Wechſel des Stof— 
fes wie der Form unterworfenen Lebens und die Wandelbarkeit ſeiner, einzeln bald ſo, 
bald anders ſich darſtellenden und eben ſo verſchieden zu einem Ganzen ſich gruppirenden 
Erſcheinungen kann auch die Erkenntniß der, als in modo verſchiedene Lebensſtimmun— 
gen anzuſehenden Krankheiten und ihres Verlaufes nicht anders als erſchweren. Dazu 
kommt noch die, theils in der beſonderen Individualität, theils in äußeren, ſowohl vor— 
angegangenen, als noch fortdauernden Einflüſſen gegründete Mannigfaltigkeit und Ver— 
änderlichkeit der, wenn auch oft nur ſcheinbar von einander abweichenden Krankheitsfor— 
men, jo daß Hippokrates“) die Aerzte nicht mit Unrecht zu größtmöglichſter Vorſicht in 
ihren Vorherſagungen anmahnt; denn bei aller Aehnlichkeit eines gegebenen Falles mit 
neun und neunzig anderen, in derſelben Form beobachteten, gefahrlos verlaufenen Krank— 
heitsfällen kann dieſer doch als der hundertſte unter denſelben Curverhältniſſen ſich anders 
geſtalten und durch ſeinen tödtlichen, nichts weniger als gefürchteten Ausgang den Kranken 
wie den Arzt überraſchen. So wenig auch in Abrede zu ſtellen iſt, daß es Krankheitszu— 
ſtände gibt, welche, obgleich richtig erkannt, repugnante natura, ?) aller Kunſthülfe 
ſpotten, und andere wiederum, welche, wenn auch verkannt, gleichwohl durch die Auto— 
kratie der Natur geheilt werden; ſo dürfte es doch keinem Zweifel unterliegen, daß eine 
eben jo dunkele, als unvollkommene Erkenntniß auch der beſten und umſichtigſten Behand— 
lung mehr oder weniger Eintrag thun und alle ärztliche Kunſt an dieſer, den Augen ſelbſt 
des erfahrenſten Arztes leider oft verborgenen, nicht immer zu umgehenden Klippe ſchei— 
tern kann und muß. Wer aber wollte darum mit dem Arzte, der das Seinige redlich 
gethan, noch rechten? Hatte doch ſchon das griechiſche Alterthum, wie es ſcheint, aus 
keinem anderen als dieſem Grunde den Inbegriff des geſammten ärztlichen Wiſſens, im 


1) Prorrhet. lib. II. in graecor. medicor. opp. ex edit. Kühn vol. XXI. pag. 188. 2) Cels. de 
medie lib. III. e. 1, Hipp. in lege, Senee. de tranquill. animi c. 6. 
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Gegenſatze zur Zriormum, der im ſtrengen Sinne ſogenannten, wie die Mathematik von 
conſtruirten oder die Philoſophie von discurſiven (Verſtandes-) Begriffen ausgehenden, 
auf allgemein gültige Prinzipien als auf eben ſo viele Vernunftwahrheiten zurück zu füh— 
renden Wiſſenſchaft, als eine «&xvn oroxaorız)’) (ars conjecturalis Celsi), d. h. eine, 
auf der Annahme beliebter Hypotheſen beruhende Kunſt bezeichnet und ſomit auch nach dem 
Grade (oder nach Verſchiedenheit der ſogenannten Kategorieen der Modalität) der Erkennt— 
niß ein bloß hypothetiſches (problematiſches) von dem apodiktiſchen (demonſtrativen) Wiſſen 
ſorgfältig unterſchieden. Ueber zwei Jahrtauſende ſind ſeitdem unter der mehr oder weniger 
despotiſchen Herrſchaft wechſelnder, nicht ſelten einander entgegen geſetzter Theorieen und 
Syſteme verfloſſen, ohne daß es den vielfachen Beſtrebungen der fortſchreitenden Zeit ger 
lungen wäre, alle die Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen, welche uns, wie großer, im 
Gebiete der Hülfs- und Natur-Wiſſenſchaften in neueſter Zeit gemachter Fortſchritte wir 
uns auch rühmen mögen, von Seiten der Erkenntniß immer von Neuem entgegen treten. 
Dennoch aber dürfen wir, der, von uns zu löſenden Aufgabe uns klar bewußt, nicht müde 
werden, dem Intereſſe der, die Maſſe unſerer Erkenntniſſe und Fertigkeiten vermehrenden 
Wiſſen ſchaft auf alle Weiſe und in allem Ernſt zu dienen und müſſen alſo auch, fo viel 
an uns iſt, dazu beitragen, das hier und da noch herrſchende Dunkel aufzuhellen. Was 
dem Einzelnen zu erreichen nicht möglich ſcheint, das dürfte durch die vereinte Wirkſam— 
keit vieler, von Einem und demſelben Geiſte und regem Eifer beſeelten, zu rein wiſſen— 
ſchaftlichen Zwecken miteinander verbundenen Männer auf dem Wege treuer Naturbeob— 
achtung und ernſter Forſchung früher oder ſpäter zu erzielen ſeyn. 

Dieſe kurzen Bemerkungen über einen, für die praktiſche Medicin hochwichtigen, 
nicht oft genug zur Sprache zu bringenden Gegenſtand den, nach ihrer Reihefolge hier 
mitzutheilenden diesjährigen Protokoll-Verhandlungen voranſchickend, erlaubt ſich Ref. 
ergebenſt zu bitten, jene als ein, wie er glauben darf, nicht ganz müßiges hors d’oeuvre 
einiger Aufmerkſamkeit werth halten und mit nicht weniger Nachſicht als dieſe beurthei— 
len zu wollen. 


Den 5. Januar theilte Herr Dr. Lüdicke die Krankheitsgeſchichte eines, ſeit einer 
langen Reihe von Jahren von ihm gepflegten Mädchens mit, welches an hyſteriſchen, 
bald in Form von opisthotonus mit gleichzeitigen Convulſionen der Extremitäten, bald 
von heftigem singultus und zu einer anderen Zeit von heftigem Würgen und Erbrechen 
ſich darſtellenden Zufällen leidet. Nach Erkältungen oder Diätfehlern, vorzüglich aber 
nach Gemüthsbewegungen (Aergerniſſen) gern wiederkehrend, pflegen fie, beſonders das 
Würgen und Erbrechen oft viele Stunden, ja letzteres mit nur geringen Unterbrechungen 
nicht ſelten Tage lang anzudauern und daher auch, wie leicht begreiflich, die Kräfte der, 


3) Hipp. Cratev. epistol., Galen. de cris. lib. I. e. 9, ejusd. introdnetio s. medicus e. 5, ejusd. 
lib. de opt. sect. ad Thrasybul. c. 4, Cels. de medic. lib. I. praefat.; lib. IL c. 6. 


Be 


in dieſem Zuftande aller Nahrungsmittel entbehrenden Kranken ſehr mitzunehmen. Jahre 
lang wurden die bekannteſten Mittel ohne allen und jeden Erfolg gebraucht, bis es end— 
lich Hrn. L. gelang, mittelſt der, von ihm verſuchten endermatiſchen Anwendung 
des morph. acet. in anfänglich täglich zwei-, dann nur einmaliger Doſe von gr. ß—)». 
zuerſt in der Nähe des Magens (derivatoriſch), ſpäter, wegen daſelbſt entftandener Ent: 
zündung und Abſonderung einer großen Menge (täglich 51j3j — jv) Feuchtigkeit, auf den 
linken Oberarm (revulſoriſch), das Erbrechen zu ſiſtiren und ſo ſeiner, wenn auch noch 
bisweiligen Wiederkehr ſeit 3 Jahren hülfreich zu begegnen. — Derſelbe theilte z wei 
Fälle von abſichtlicher und zufälliger Vergiftung durch Arſenik mit. 
Der erſtere betraf ein 18jähriges blühendes Mädchen, welches wegen erlittener Ehren— 
kränkung und aus Lebensüberdruß ungefähr 3j weißen Arſenik (den 24. Auguſt 1837) 
früh um 8 Uhr verſchlang. Um 10 % Uhr gerufen, verordnete er der Pat., welche ſich 
bereits auf ein, von einem Wundarzte erhaltenes Brechmittel aus ipecacuanh. reichlich 
erbrochen hatte, ſogleich den liquor ferr. oxydat. hydrat. als Gegenmittel. Deſſen 
ungeachtet gab Pat., jeden Rettungsverſuch durch ihre Widerſetzlichkeit vereitelnd, unter 
fortdauerndem Erbrechen, aber ohne alle Schmerzen Abends um 7% Uhr, alſo ſchon 
nach 11 Stunden den Geiſt auf. In dem anderen, bald nachher beobachteten Falle hatte 
ein kräftiger Mann aus Verſehen ungefähr 3) Fliegenwaſſer, in welchem ſich höchſtens 
gr. j/ Arſenik befunden haben konnte, getrunken, bald darauf Brennen im Magen em— 
pfunden und ſich heftig erbrochen. Durch den, nach etwa einer Stunde angefangenen 
Gebrauch einer Miſchung aus liquor ferr. oxydat. hydrat. 3jv mit syrup. emulsiv. 
313, von der er halbſtündlich erſt 2, dann nur 1 Eßlöffel voll nahm, wurden die Zufälle 
im Laufe des Tages allmählich gehoben und um 8 Uhr Abends Patient bereits wieder— 


hergeſtellt. 


Herr Dr. Grötzner theilte einige, von ihm beobachtete merkwürdige Krankheits— 
fälle mit. 1) Ein 42jähriger Mann (Tiſchler), ſchon ſeit einigen Jahren an einem, 
für einen unheilbaren Magenkrebs erklärten Unterleibsübel leidend, wurde wenige 
Wochen vor ſeinem Lebensende vom Hrn. Gr. noch in Pflege genommen. Alle zu ſich 
genommenen conſiſtenteren Speiſen ſpäteſtens 7, Stunde darauf wieder wegbrechend, 
fürchtete er ſich, wie groß auch das Verlangen nach Nahrungsmitteln ſeyn mochte, etwas 
Anderes als höchſtens Suppe zu genießen, von der er wenigſtens einen Theil behalten 
konnte. Pat. genauer beobachtend, gewann Hr. Gr. die Ueberzeugung, daß die vorge— 
dachte, von dem früheren Arzte geſtellte Diagnoſe nicht durch die charakteriſtiſchen, das 
fragliche Uebel bezeichnenden Erſcheinungen begründet ſei. Wohl aber glaubte er aus den 
gegebenen pathologiſchen Verhältniſſen auf eine, wenn auch im Leben in modo nicht 
näher beſtimmbare organiſche Veränderung irgend eines Theils des Magens ſchließen zu 
dürfen, worüber jedoch nur die dereinſtige Section näheren Aufſchluß geben könne. Aus 
dieſer ergab ſich denn, daß das ganze cavum abdominis mit einem einzigen häufigen 
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Schlauche ausgefüllt und, mit Ausnahme des monſtrös erweiterten, aber feiner Form 
nach noch erkennbaren Magens, kaum eine Spur des früheren Daſeyns der (ganz entar— 
teten) Organe vorhanden war. Während man das Cardialende fo erweitert fand, daß 
man mit geballter Fauſt in die Magenöffnung gelangen konnte, fand man dagegen das 
Pförtnerende in ein ſcheibenartig zuſammen geſchichtetes Gewebe verwandelt und vollkom— 
men verwachſen, ſo daß ſelbſt die Sonde nicht durchgeführt werden konnte. Dieſem, im 
Zuſammenhange des Vortrages umſtändlicher mitgetheilten Sectionsbefunde fügte er noch 
einige, auf den betreffenden Krankheitsfall bezügliche Betrachtungen von theils phyſiolo— 
giſchem, theils pathologiſchem Intereſſe mit dem Bemerken bei, daß ſeines Dafürhaltens 
das fragliche, eine ſo lange Reihe von Jahren beſtandene und nur allmählich entwickelte 
Uebel als durch das Gewerbe des Kranken (eines Tiſchlers) urſächlich begründet anzu— 
ſehen fei. — Herr Dr. Preiß nahm hievon Veranlaſſung, auf die, bei der Section 
einer über 60 Jahre alten Frau, welche im Leben keine andere Krankheitserſcheinungen 
als die des Magenkrampfes dargeboten hatte, von ihm beobachtete krebsartige Ent: 
artung des Magens und Pylorus aufmerkſam zu machen. 2) Eine 46jährige 
Frau hatte angeblich in Folge einer früher erlittenen ſtarken Metrorrhagie und einer, 
nach deren Beſeitigung noch überftandenen ſchweren Leberentzündung einen fo ſtark ge— 
ſpannten Unterleib behalten, daß die von Tage zu Tage größere Ausdehnung deſſelben 
und die, in ihm zu fühlende Fluctuation keinen Zweifel über die Gegenwart einer bereits 
ausgebildeten Bauch- oder (wie die Sache ſich ſpäter geſtaltete) Eierſtock-Waſſerſucht 
übrig ließen, als fi wider Vermuthen in regione ılıac. dextr. ein, bis nach dem 
Nabel hin ſich erſtreckender Abſceß bildete, aus deſſen, in der Nähe des Nabels durch die 
Naturkraft bewirkten Oeffnung eine beträchtliche Quantität häutiger, gallert— 
artiger, darmartig geſtalteter, als Hydatiden erkannter Gebilde zum 
Vorſchein kam. Das, die Abſceßbildung in Form einer febr. continua begleitende, 
erſt nach der Eiterbildung ſich vermindernde und dann ſich als febr. intermitt. quartan. 
geftaltende Fieber verſchwand endlich mit abnehmender Eiterung und zunehmenden Kräf— 
ten der, ſeitdem ihres früheren Geſundheitswohls ſich erfreuenden Kranken. Das, im 
hieſigen anatomiſchen Muſeum aufbewahrte anatomiſch-pathologiſche Präparat wurde 
der Verſammlung vorgezeigt. | | 


Den 2. Februar theilte Herr Medicinal-Rath Dr. Ebers die intereffante 
Lebensgeſchichte eines, in Folge eines, bei ſchon kranker Lunge erlit— 
tenen heftigen Anfalles von Grippe in einem Alter von 36 Jahren 
(den 4. Febr. 1837) geftorbenen Kranken mit. Derſelbe war 9 Jahre alt, als 
er, nachdem fein Vater fein Leben durch Selbſtmord geendet, mit feiner, vom Hrn. Me: 
dicinal-Rath E. in Dienſt genommenen Mutter in deſſen Haus kam, in welchem er auch 
nach bald darauf daſelbſt erfolgtem Tode derſelben mit ſeinem einzigen, obgleich jüngeren 
Sohne erzogen wurde. Bis zu feinem 1 1ten Jahre hatte ſich an dem, mit Verſtand und 


. 


Fähigkeiten begabten Knaben von zarter, ſehr beweglicher Conſtitution und lebhaftem 
Temperament keine Krankheit wahrnehmen laſſen. Im Herbſte 1811 entwickelte ſich bei 
ihm zur Zeit des Vollmondes der Zuſtand des Nachtwandelns, deſſen Erſcheinungen trotz 
ihm angedroheter und während ſeiner nächtlichen Wanderungen (mittelſt einer Reitgerte) 
vollzogener, obgleich nur als Heilmittel anzuſehender, ſehr mäßigen Züchtigung dennoch 
mehrere Monate um dieſelbe Zeit, wiewohl immer ſchwächer, und das letzte Mal im Ja— 
nuar 1812 nach dem vorherigen Gebrauch von Wurmmitteln und dem Abgange einiger 
Würmer wiederkehrten. Allmählich entwickelte ſich in ihm, theils durch zu ſchnellen 
Wachsthum, theils durch das von ihm betriebene Geſchäft der Tabaksfabrication, den 
öfteren Wechſel der Temperatur und wiederholte Erkältung begünſtiget, eine phthiſiſche 
Conſtitution. Obgleich mit dem Eintritte eines, in ſeinem 20ſten Jahre erlittenen, von 
erſchwerter Reſpiration, Schmerzen, quälendem Huſten mit ſehr copiöſem puriformen 
Auswurfe, merklicher Abmagerung u. ſ. w. begleiteten heftigen Entzündungsfiebers der 
erſte Ausbruch des längſt gefürchteten Uebels, der Lungenſchwindſucht ſelbſt gegeben war; 
ſo wurde doch nach Monate langen ſchweren Leiden dies Mal das ſo ſehr gefährdete Le— 
ben des Kranken gerettet. Leider aber kehrten von nun an alljährlich ähnliche, wiewohl 
in den letzten Lebensjahren minder heftige und raſch vorüber gehende (entzündliche) An— 
fälle gewöhnlich unter Erſcheinungen einer acuten Bronchitis oder einer Pneumonie mit 
acutem Katarrh wieder. In Folge der ſo häufigen Congeſtionen nach dem Kopfe und 
Halſe ſchwollen auch die Halsdrüſen häufig und zuletzt die Schilddrüſe ſo bedeutend an, 
daß dadurch die Reſpiration immer mehr gehindert wurde. Was den Zuſtand des Kran— 
ken beſonders benachtheiligte und ſeiner vollkommenen Wiederherſtellung im Wege ſtand, 
war ein, hier nicht zu überſehendes Liebesverhältniß mit einem Mädchen aus der niederen 
Volksclaſſe. Später ein neues und beſſeres Verhältniß mit einem Mädchen von vortreff— 
lichem Charakter, feiner nachmaligen Gattinn, anknüpfend, befand er ſich bis zur Zeit 
ſeiner Verehelichung ſo wohl, daß die früheren Anfälle immer ſchwächer wurden. Erſt 
nach geſchloſſener Ehe (im Jahre 1836) kehrten fie fo ſtark wieder, daß er von phthisis 
trachealis und das Leben bedroht wurde. Auch dies Mal wurde er, wie nach den frü— 
her überſtandenen Anfällen, wie groß die darauf erfolgte Erſchöpfung und die Gefahr 
auch war, durch den Gebrauch des Ober-Salzbrunnens mit Molken (wiewohl Ein Mal 
auch der Reinerzer Quellen) wiederhergeſtellt. Den 22. Januar 1837 wurde er in 
Folge heftiger Erkältung von der, zur Zeit herrſchenden Grippe mit allen Erſcheinungen 
eines tiefen und ſchweren Bruſtleidens befallen. Wie günſtig indeß auch dieſe mit Ein— 
tritt des 7ten Tages ſich geſtaltete; ſo zeigten ſich doch keine Kriſen, vielmehr traten im 
ferneren Verlaufe noch andere und namentlich ſolche Erſcheinungen hinzu, welche auf ein 
entzündliches ſchweres Leiden des Herzens (endocarditis) hindeuteten. Eine, nach 
mehreren, in den letzten Tagen wiederholt erlittenen ſuffocatoriſchen Anfällen plötzlich ein— 
getretene Lungenlähmung machte in wenigen Augenblicken feinem Leben ein, wie es ſchien, 
durch bedeutende organiſche Störungen herbeigeführtes Ende. Bei der Section fand 
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man in den Lungen theils verhärtete, iheils in volle Eiterung übergegangene, theils kalk 
artige Concremente enthaltende Tuberkeln, keine Exſudate in saceis pleurae, das Herz 
in feiner Organiſation geſund, im Dae dagegen als Folge einer wahrſcheinlich vor⸗ 
angegangenen Entzündung ungefähr 3j) einer ſeröſen farbloſen Flüſſigkeit und eine be: 
deutende Quantität derſelben auch im linken cavo pectoris. Einige allgemeine Bemer— 
kungen über den natürlichen (freiwilligen) Somnambulismus, über phthisis tubercu— 
losa und die wichtigſten urſächlichen Momente ihrer Entwickelung bildeten den Beſchluß 
dieſer Mittheilung. | 

Herr Prof. Dr. Henſchel hielt über den Gang der Veränderungen des 
Krankheits-Charakters im verfloſſenen Jahre einen demonftrativen Vor: 
trag. Auf die, von ihm mit einander verglichenen Zahlen-Verhältniſſe der, in den wö— 
chentlichen Liſten angegebenen Verſtorbenen und ihrer Krankheiten aufmerkſam machend, 
zeigte er, aus der, in den einzelnen Wochen und Monaten vorgekommenen bald größeren, 
bald geringeren Mortalität auf die beſondere Tödtlichkeit einzelner Krankheiten ſchließend, 
welches Syſtem in ihnen vorherrſchend leidend und wie verſchieden dem gemäß auch die 
hievon abhängige Richtung und Entwickelung derſelben war. 


Den 2. März theilte Herr Geheime Hofrath Dr. Zemplin Einiges aus der 
vorjährigen Curzeit zu Salzbrunn mit. Trotz der ungünſtigen Witterung 
und des gleichzeitigen Ausbruchs der Cholera in unſerer Provinz belief ſich die Zahl der 
Curgäſte auf 1491. Die meiſten derſelben waren wiederum Bruſtkranke, deren Leiden 
ſich in allen Formen und Stadien, beſonders der phthisis tuberculos. und pituitos. 
beobachten ließen. Nächſt dieſen waren es Unterleibskranke mit vorwaltenden Leber— 
und Stein-Beſchwerden, beſonders ſogenannte Hämorrhoidal-, aber auch Nerven- und 
Menſtrual- und endlich Skrofel-Kranke, welche die Cur gebrauchten. Wie günſtig der 
Erfolg derſelben im Allgemeinen war, dürfte ſich aus der diesjährigen Beobachtung erge— 
ben, daß ſelbſt unter 74 Lungenſchwindſüchtigen, deren Krankheit bereits das letzte Sta— 
dium erreicht hatte, nur 5 am Orte ſelbſt ſtarben. Die übrigen erhielten, wenn auch 
nicht alle in gleichem Maße gebeſſert, wenigſtens Erleichterung und Lebensfriſtung. So 
viel Aufmerkſamkeit auch der Gebrauch des Ober-Salzbrunnens als eines kohlenſauren 
Waſſers bei denen fordert, welche mehr oder weniger am Bluthuſten leiden; ſo hat Hr. 
Z. doch in dieſem Jahre unter 110 Kranken der Art nur 10 beobachtet, bei welchen die 
Anfälle während der Cur wiederkehrten, nicht eigentlich durch ſie herbeigeführt wur— 
den; denn immer ſchienen zu große körperliche Anſtrengungen in heißen Tagen oder we— 
ſentliche Diätfehler die Urſache zu ſeyn. Schließlich theilte er einige Beobachtungen in— 
tereſſanter Krankheitsfälle und Bemerkungen über den, durch die vorjährige Cholera— 
Epidemie nicht gefährdeten Geſundheitszuſtand der dortigen Einwohner mit. 


Herr Dr. Aug. Burchard ſprach: Ueber Verſchlingungen und Schlin— 
genbildungen der Nabelſchnur des Fötus. Auf den, .. zu überſehenden 
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Unterſchied der Nabelſchnur bei Thieren und Menſchen aufmerkſam machend, glaubt er 
das Vorkommen der, ſeit 10 Jahren von ihm ſorgfältig beobachteten Fälle derartiger 
Anomalieen, welche er 1) in Umſchlingungen, 2) in Knoten und 3) in Vorlagen und 
Vorfälle der Nabelſchnur theilt, als zum Theil durch jenen begründet anſehen zu dürfen. 
Sogenannte Verſchlingungen, wie ſie Niemeyer und Baudelocque beſchrieben, ſind ihm 
nie vorgekommen. In wie fern dieſe Anomalieen etwanige Urſache der Verkümme— 
rung und des (in der Regel ſuffocatoriſchen) Todes, oder auch während der Schwanger: 
ſchaft, im Embryonenzuſtande ſchon vorhanden oder irgend wie erfolgt ſeyn mögen, fin— 
det man (in den Handbüchern) nicht näher angegeben. Von den wahren Knoten (no- 
dis veris) find die falſchen (n. spurii) als bloße Windungen und Verirrungen der Ar— 
terien wohl zu unterſcheiden. Zur Erläuterung ſeines Vortrages und ſinnlichen Veran— 
ſchaulichung der hier in Betracht geſtellten Anomalieen dienten ihm noch mehrere, von 
ihm vorgezeigte, theils trockene und injicirte, theils in Spiritus aufbewahrte Präparate 
nebſt deren Abbildungen. 


Den 6. April theilte Herr Dr. Lüdicke die Beobachtung eines Falles von 
Harnblaſenlähmung (atonia vesicae urinariae) mit Bauch- und 
Haut-Waſſerſucht nebſt einigen Bemerkungen über die Wirkſamkeit 
des Kali hydroiodic. und der Tinct. semin. colchic. mit. Ein 
60jähriger, an rheumatiſch-hämorrhoidaliſchen Beſchwerden oft leidender Mann von 
übrigens kräftiger Conſtitution wurde, nachdem er durch einige Gläſer wider ſeine Ge— 
wohnheit getrunkenen Ungarwein ſich erhitzt und der Zugluft ausgeſetzt hatte, im Februar 
d. J. ohne alle Vorboten in dem Kreuze, dem Mittelfleiſche und der Harnblaſe ſo wie 
beim Uriniren von ſo heftigen Schmerzen befallen, daß er weder liegen, noch ſitzen, 
noch auch den, aus der ſchmerzhaften Harnröhre unabläſſig tröpfelnden Urin willkührlich 
laſſen konnte. Wiewohl Pat. dieſen ähnliche Zufälle ſchon früher erlitten hatte und ſie 
als in Blaſenkrampf gegründet anſah; ſo ergab doch die nähere Unterſuchung der Harn— 
blaſengegend ſowohl als auch ſeines Geſammtzuſtandes, daß dies Mal ein ſchweres, ent— 
zündliches Leiden der Harnwerkzeuge vorhanden war. Dieſer Anſicht entſprach auch der 
Erfolg der antiphlogiſtiſchen Behandlung. Durch dieſe weſentlich gebeſſert, ſchien Pat. 
nun den, ſeit Jahren ſchon ihm unwillkührlich abfließenden Urin zwar länger zurückbe— 
halten, aber der Blaſengrund (kundus vesicae urinariae) die, zu ſeiner Zuſammen— 
ziehung erforderliche Kraft nicht ganz wieder gewinnen zu können. Auch nahm, wie Pat. 
ſchon lange vor ſeiner jetzigen Erkrankung bemerkt haben will, der Umfang ſeines Unter— 
leibes dermaßen zu, daß in ihrer Ausbildung begriffene Bauch- und Haut-Waſſerſucht 
nicht mehr zu verkennen war. Unter den, um das Fortſchreiten der Krankheit möglichſt 
zu beſchränken, von Hrn. L. angewandten diuretiſchen Mitteln zeigten ſich die semin. 
colchic. autumnal. und Kali hydroiodic. fo wirkſam, daß mit der quartweifen Ent— 
leerung des Urins die Heilung der Krankheit binnen Kurzem erfolgte, obgleich die frühere 


Atonie der Harnblaſe bisher nicht völlig gehoben werden konnte. — Die, in neuerer Zeit 
in fo vielen Krankheiten empfohlene Tinct. semin. colchic. hat Hr. L. beſonders in 
mehreren Arten von asthma in Verbindung von Tinct. valerian. simpl. aa (zu gutt. 
X- Xx p. d.) und bei geichzeitig großer Schwäche ſolcher Kranken noch mit einem Zu— 
ſatze von Tinct. chin. compos. als ein großes Erleichterungsmittel kennen und ſchätzen 
gelernt. — Das Kali hydroiodic., auf deſſen ſelbſt länger fortgeſetzten inneren Ge: 
brauch er ſo wenig bei Erwachſenen als Kindern nachtheilige Folgen bemerkt haben will, 
hat ſich ihm in impetiginöſen Formen, der erusta lactea, ſkrofulöſen Hautkrankheiten, 
Drüſengeſchwülſten u. ſ. w. beſonders wirkſam erwieſen. Einer, an hydrops ovarii 
leidenden Frau gewährt der Wochen lange Gebrauch dieſes Mittels weſentliche Erleichte— 
rung ihres Zuftandes, ohne ihr jemals Beſchwerden zu verurſachen. Wie ſehr endlich 
die Verbindung deſſelben mit semin. colehie. auch die diuresis zu befördern geeignet iſt, 
hat Hr. L. in dem eben mitgetheilten Falle neuerdings zu beobachten Gelegenheit gehabt. 


Herr Dr. Preiß theilte einen Fall von cystorrhoea und urethror- 
rhoea metastatica mit. Es betraf derſelbe einen 62jährigen Mann venöſer 
Conſtitution, der, früher an Hämorrhoiden und ſeit 20 Jahren alljährlich an arthritis 
vaga leidend, im vergangenen Jahre in Folge der letzteren aſthmatiſche, von einer ano— 
malen Herzthätigkeit abzuleitende Zufälle erlitten hatte. Wie ſehr auch unter fo bewand— 
ten Umſtänden Gichtſtoffablagerungen und krankhafte Metamorphoſen im Centralorgane 
der Circulation zu fürchten waren; ſo wurden jene doch theils durch Kunſthülfe, theils 
aber auch und beſonders durch das Wiedererſcheinen der Gicht in den Gelenken beſeitiget. 
Im October v. J. während eines ſolchen, obgleich minder heftigen aſthmatiſchen Anfalles 
unvorſichtiger Weiſe einer Zugluft ſich ausſetzend, empfand Pat., nachdem ſich unmittel— 
bar darauf die Bruſtbeklemmung verloren, Schmerzen und Brennen in der Harnblaſe 
und urethra mit ſehr läſtigem Drange zum Uriniren, wobei der Urin unter quälenden 
Schmerzen nur tropfenweiſe, wiewohl bei erhöhter Rückenlage mit geringeren Beſchwer— 
den entleert werden konnte. Auch zeigte ſich nicht nur in dem, längere Zeit geftandenen 
Urin ein ſchleimigtes Sediment, ſondern auch ein Ausfluß eines, in den erſten Tagen mit 
Blut vermiſchten, ſpäter jedoch reinen dicklichten und ſcharfen Schleimes aus der Harn— 
röhre. Alle übrigen Functionen waren ſo wenig geſtört als Fieberbewegungen vorhanden. 
Da die Gicht, wie die Erfahrung lehrt, häufig und vorzugsweiſe bei alten Leuten mit 
allerlei Krankheitszuſtänden der Harnwerkzeuge und Geſchlechtstheile wechſelt; ſo glaubte 
Hr. Pr. auch in dem vorliegenden Falle dieſe als durch den Rücktritt der, mit der Gicht 
in nächſter Verbindung ſtehenden aſthmatiſchen Beſchwerden (metaſtatiſch) begründet 
betrachten und dieſer Anſicht gemäß verfahren zu müſſen. Erſt nach Verlauf von fünf 
Wochen verſchwand mit dem Wiedereintritt der Gelenkgicht alle und jede Spur des Bla— 


ſen- und Harnröhren-Leidens, von welchem auch Pat., ſeitdem ein Fontanell tragend, 
bis jetzt verſchont geblieben iſt. 
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Den 4. Mai berichtete Herr Geh. Medicinal-Rath Dr. Wendt über die, in einem 
Falle von, in Folge eines Vipern-Biſſes in die Zunge entſtandener ſchweren Entzündung 
derſelben (glossitis idiopathica) vom Herrn Medicinal-Rath Dr. Seerig in der 
chirurgiſchen Klinik der Königsberger Univerſität, praemissis praemittendis, mit ſo 
glücklichem Erfolge unternommene Operation der Tracheotomie, daß der mit 
Erſtickungszufällen und Lebensgefahr bedrohte Kranke dadurch gerettet wurde. — Der— 
ſelbe theilte einige Reiſefrüchte zum Nutzen und Frommen des Arztes 
am Krankenbette mit. Im Laufe vorigen Monats in Berlin gegen 14 Tage ſich 
aufhaltend, bot ſich ihm erwünſchte Gelegenheit dar, theils im dortigen Charité-Kranken— 
hauſe, theils im näheren Verkehr mit mehreren vielbeſchäftigten Collegen der Hauptſtadt 
über den typhus abdominalis, über die Behandlung der siphylis 
ohne Queckſilber und der Krätze einige intereſſante Beobachtungen zu machen 
und die, im Gebiete dieſer drei Krankheitsformen herrſchenden Anſichten kennen zu lernen. 
Was zunächſt den, wie die Erfahrung lehrt, bei einmal ausgebildeter Krankheit ſo wenig 
durch große Gaben Kalomel, als durch die Kohle oder Bleizucker oder andere als specifica 
gerühmte Mittel zu heilenden typhus abdominalis betrifft; fo ſcheine dieſe Krank: 
heitsform nichts Anderes als eine tückiſch verlaufende, von Biſchoff als ıleitis näher 
bezeichnete Entzündung einzelner Stellen des Darmkanals und Exulceration ihre Folge 
zu ſeyn. Auf das, was Bouillaud in ſeiner neueſten Schrift (ſ. deſſen von Krupp über— 
ſetzte medic. Klinik über acute Magen- und Darm-Entzündungen, 1. Heft, 142 S.) 
über den fraglichen Gegenſtand ſagt, wie auf die günſtigen, von ihm desfalls gewonne— 
nen Reſultate Bezug nehmend, hält er mit ihm ein beſonnenes, der Höhe der Krankheit 
und der Wichtigkeit der leidenden Organe anzupaſſendes antiphlogiſtiſches Verfahren hier 
allein für angezeigt und geeignet, ſo traurige Folgen und den gemeinhin unglücklichen 
Ausgang nur vor dem dten Tage der Krankheit noch zu verhüten. Der gegenwärtig 
in der Charité üblichen Methode, primaire Zufälle der siphylis ohne Queckſilber zu be— 
handeln, glaubt Hr. Geh. R. W. um ſo weniger vertrauen zu dürfen, als ähnliche, auf 
ſeine Veranlaſſung vor mehreren Jahren hier angeftellte Verſuche, fie antiphlogiſtiſch und 
beſonders mittelſt des reichlichen Gebrauchs der magnes. sulphuric. zu behandeln, kei— 
nen Segen brachten. Bei ſo behandelten Kranken traten die ſecundairen Zufälle der 
siphylis weit häufiger und früher ein. Er hält daher den Gebrauch des Queckſilbers 
in Verbindung mit einer Entziehungscur für um ſo gerathener, als kein anderes Mittel 
die Cohäſion entſchiedener auflockern, die Ernährung erfolgreicher rückgängig machen und 
folglich das Vorſchreiten ſiphylitiſcher Metamorphoſen ſicherer hindern kann. Schließlich 
ſprach er noch von der Krätze und den Fortſchritten, welche die ärztliche Behandlung die— 
ſer Krankheit in neueſter Zeit gemacht hat, mit Hinweiſung auf die vielen darauf bezüg— 
lichen Aufſätze in der Preuß. Vereins-Zeitung. Die, in der Charité ſeit dem Monate 
October v. J. übliche Behandlung der Krätze mit gleichen Theilen gemeiner Wagen— 
ſchmiere und ſchwarzer Seife iſt die, im Hamburger Krankenhauſe gebräuchliche, wie 

10 


74 


ſie Lehmann in No. 5 des gegenwärtigen Jahrganges vorgedachter Zeitung näher be— 
ſchrieben hat. | 
In der (den 4. Auguſt v. J. begonnenen) Mittheilung beſonderer Fälle 
und Beobachtungen aus feiner Praris fortfahrend, gedachte Herr Dr. Seidel 
1) der, in 23 Fällen von theils inveterirter siphylis, theils anderen chroniſchen Krank— 
heiten mit und aus perverſer Vegetations-Thätigkeit in Anwendung gebrachten Ruſt'ſchen 
Inunctions-Methode. Der erſte, mittelſt derſelben behandelte, an veralteter siphylis 
mit cariöſer Knochenzerſtörung leidende Kranke ſtarb nach, wie es ſchien, vollſtändiger 
Beſeitigung aller krankhaften Erſcheinungen an Erſchöpfung. Ein anderer, ebenfalls an 
siphylis leidender Kranke, bei dem ſich ſo wenig während der Behandlung, als ſpäter 
irgend eine Spur von Ptyalismus zeigte, wurde dennoch gründlich geheilt. In einem 
dritten, ein 17jähriges Mädchen, welches ſeit feinem erſten Lebensjahre an einem veſicu— 
löſen, flechtenartigen Ausſchlage beider Wangen litt, betreffenden Falle blieb dieſe wie 
jede andere Heilmethode erfolglos. Alle übrigen ſo behandelten Fälle waren günſtig ver— 
laufen. 2) Eine 38jährige, an einem entzündlichen Lungenleiden ſchwer danieder lie— 
gende und bereits von paralysis pulmonum bedrohte Frau, deren Entbindung von 
einer, 70 Jahre alten Hebamme ohne Zeichen einer vorhandenen Schwangerſchaft erwar— 
tet wurde, ſah Hr. S. vollſtändig geneſen. 3) Eine 37jährige, robuſte, nicht nur bei 
ſtarken Gemüthsbewegungen, ſondern auch bei mehreren Entbindungen von heftigen epi— 
leptiſchen Krämpfen und Congeſtionen nach dem Kopfe befallene Frau hatte (22. Juni 
1835) einen ähnlichen Anfall am Ende ihrer 7ten Schwangerſchaft in Folge eines hefti— 
gen Aergers erlitten. Wie früher, wurde auch jetzt der, alle Erſcheinungen einer apo- 
plexia sanguinea darbietenden Kranken reichlich Blut gelaſſen und dieſe bewußtlos 
Abends ſpät von einem, noch jetzt lebenden, geſunden Kinde glücklich entbunden, ohne bei 
der, erſt 3 Tage nachherigen Wiederkehr ihres Bewußtſeyns von dem inzwiſchen Vorge— 
fallenen und ihrer Entbindung Kenntniß zu haben. Seitdem hat ſie dergleichen Anfälle 
nicht mehr erlitten. 4) Eine 36jährige Frau, Mutter von 5 lebenden Kindern, welche 
ſich wegen ausgebliebener Katamenien und merklicher Zunahme des Umfanges ihres Un— 
terleibes aufs Neue ſchwanger glaubte, wurde nach Ablauf der vollen Zeit, ohne daß die 
Entbindung erfolgte, von jetzt an, auf Grund der, immer mehr als ſolche ſich herausſtel— 
lenden abnormen vegetativen Productivität mit gleichzeitiger Trägheit des Stuhls, mit 
Purgiermitteln behandelt und durch dieſe der, durch den Stuhl erfolgte Abgang von, 
theils zuſammenhängenden, theils von einander getrennten Hydatiden bewirkt. Der frü— 
heren Geſundheit ſich erfreuend, hat dieſe Frau ſeitdem nicht mehr concipirt. 5) Bei 
einem, an Waſſerſucht leidenden Manne erfolgte auf den zweiſtündlichen Gebrauch des 
vini semin. colchie. autumn. zu Gutt. XV xx ein jo reichlicher Urinabgang und 
eine ſo frequente und copiöſe Darmentleerung, daß, obgleich das Präparat ſofort ausge— 
ſetzt wurde, der ſonſt umfangreiche Mann dennoch in zwei Mal 24 Stunden nicht zu 
erkennen und ſo zuſammen gefallen war, daß kräftige analeptica angewandt werden 
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mußten. 6) Eine, in der Ehe kinderloſe, in ihrem 37ſten Jahre außerehelich geſchwän— 
gerte Witwe hatte bei der, noch vor Ankunft der Hebamme vollendeten Geburt eine hef— 
tige, theilweiſe in Brand übergegangene Entzündung der Scheide erlitten. Nicht nur 
iſt dadurch die Blaſe geöffnet, ſondern auch ein Verbindungsweg zwiſchen Maſtdarm und 
Scheide eröffnet worden, ſo daß enuresis mechanica und theilweiſer Abgang der Darm— 
ercremente per vaginam die nothwendige Folge davon iſt. Da überdieß die Oberſchen— 
kel durch den beſtändig abtröpfelnden ſcharfen Urin höchſt ſchmerzhaft gereizt (aufgeätzt) 
werden; ſo hat Hr. S. die Vorrichtung getroffen, ſie durch, mit Kautſchuk überzogenes, 
dicht anliegendes Leder zu ſchützen, da andere Mittel unzulänglich waren. 


Den 8. Juni theilte Herr Dr. Deckart Beobachtungen aus feiner Praxis 
mit. 1) Einen Fall von larvirtem Wechſelfieber (febr. intermitt. tertian. 
larvat. duplicat.) als Folge eines, im Verlaufe der Mafern während 
der Abſchuppungs-Periode erlittenen Schreckens. Die betreffende Pat., 
eine 35jährige Frau, wurde über den anderen Tag von hyſteriſchen Krämpfen und aſth— 
matiſchen Beſchwerden, vorzüglich aber von heftigem Herzklopfen, welches den je zwei— 
maligen, wiewohl um einige Stunden poſtponirenden Paroxysmus beſonders charakteri— 
ſirte, befallen und durch den Gebrauch der China in Verbindung mit Krampf ſtillenden 
Mitteln geheilt. 2) Einen Fall von bösartiger Warzenbildung an der 
Unterlippe. Ohne die nähere Veranlaſſung dieſes, ſeinem Entſtehen nach räthſelhaf— 
ten Uebels angeben zu können, wurde der, ſeit 4 Jahren daran Leidende, ein 48 Jahr 
alter Landmann, durch die, von Hrn. D. unternommene Exciſion der entarteten Partie 
mit dem Meſſer, und als nach Entfernung derſelben wieder neue Warzen zum Vorſchein 
kamen, durch desfalls noch angewandte Aetzmittel von jenem ganz befreiet und gründlich 
geheilt. — Einen, dieſem ähnlichen Fall mittheilend, bemerkte Hr. Dr. Aug. Burchard, 
daß er die, von ihm beobachteten Warzen als condylomata angeſehen und nach dieſer 
Anſicht auch behandelt und geheilt habe. 3) Einen beſonderen Fall von, bei 
einem 17jährigen Burſchen vom Lande beobachteter Glossitis mit 
nicht nur um das Doppelte vergrößerten Umfange der Zunge, ſondern auch bedeutender 
Anſchwellung der, mit einem, der urticarıa ähnlichen Ausſchlage, der ſich bis in die El— 
lenbogengelenke beider Arme verbreitete, bedeckten rechten Seite des Geſichts und Halſes. 
Durch eine alsbald angeſtellte venae sectio und durch kaltes mit Weineſſig gemiſchtes 
Waſſer, welches Pat. öfter in den Mund nahm, wurde die Krankheit eben ſo ſchnell rück- 
gängig gemacht, als ſie angeblich beim Rauchen aus der Tabaks-Pfeife ſeines Brotherrn, 
eines gefunden Mannes, plötzlich entſtanden war. Endlich 4) einen Fall von, nach 
einem Amonatlichen abortus ohne Nachtheil lange zurückgebliebener 
placenta, auf deren, durch die Naturthätigkeit ohne alle manuelle mechaniſche Hülfe 
nach mehreren Tagen bewirkten Abgang die desfalls verſuchte alleinige Anwendung eines 
Decoct. secal. cornut. (3jj auf vj) nicht ohne Einfluß geblieben zu ſeyn ſchien. 
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Herr Dr. Aug. Burchard las: Ueber Hypertrophie und Atrophie des 
Gehirns neugeborner Kinder. Von den Fortſchritten, welche die Lehre von den 
organiſchen Krankheiten des Gehirns in neueſter Zeit gemacht hat, zuvörderſt im Allge— 
meinen ſprechend, zeigte er, wie nächſt den Franzoſen, welche auf dieſen Gegenſtand ihre 
beſondere Aufmerkſamkeit richteten, die Deutſchen durch gründliche Bearbeitung deſſelben 
zur richtigeren Beurtheilung derartiger Krankheitszuſtände weſentlich beigetragen und uns 
über das pſychiſche und ſomatiſche, wie geſunde ſo auch kranke Leben wichtige Aufſchlüſſe 
gegeben haben. Was nun in specie die hier in Betracht geſtellten, bei Neugebornen 
häufiger zu beobachtenden Krankheitszuſtände, die Hypertrophie und Atrophie (mit ver— 
mehrter und verminderter Bildungsthätigkeit) des Gehirns betrifft; fo glaubt Hr. B. 
ſie nicht nur als angeboren, ſondern auch als mit dem Fötusleben und durch daſſelbe mit 
der Schwangerſchaft eng zuſammen hängend betrachten zu müſſen. Als die vorzüglichſte, 
nicht ſowohl in den (äußeren) Lebensverhältniſſen des neugebornen Menſchen, als der 
Frucht im Mutterleibe, in Primitivkeimen zu ſuchende Urſache der, im erſten Lebensjahre 
ſo häufigen Sterblichkeit dürfte daher auch die fehlerhafte Entwickelung oder Krankheit 
des Gehirns und Rückenmarks anzuſehen ſeyn. Aus den, von ihm an Neugebornen an— 
geſtellten Beobachtungen der Krankheiten derſelben ſo wie den anatomiſchen Unterſuchun— 
gen der daran verſtorbenen ergibt ſich 1) daß die an Schlagfluß und Eklampſie in den 
erſten Lebenstagen ſterbenden Neugebornen größten Theils an Hypertrophie des Gehirns 
und 2) die an Marasmus ſterbenden größten Theils an Atrophie des Gehirns gelitten 
haben. Die Mittheilung zweier intereſſanter Fälle von Hypertrophie des Gehirns und 
Tod durch Eklampſie und von Atrophie des Gehirns mit Verknöcherung der Näthe im. 
Fötalzuſtande und abnormer Schädelbildung, wo der Tod unter Erſcheinungen von opi- 
sthotonus erfolgte, machte den Beſchluß des, durch Vorzeigung darauf bezüglicher ana— 
tomiſch-pathologiſcher Präparate und mehrerer Abbildungen erläuterten Vortrages. 


Den 6. Juli las Herr Dr. Springer: Einige Bemerkungen über den 
gegenwärtigen Zuſtand der Heilquellen zu Landeck. Zuvörderſt auf die 
Reſultate der, früher von Mogalla und Günther und neuerdings von Fiſcher angeſtellten 
chemiſchen Analyſe der Beſtandtheile der Quellen aufmerkſam machend, ſprach er ſich da— 
hin aus, daß ſie, zu den alkaliſch-ſaliniſchen Schwefel-Quellen gehörend, wegen des ge— 
ringen Eiſen- und Mangan-Gehalts zwiſchen den rein auflöſenden Mineral- und den 
allzuerregenden Stahl-Wäſſern in der Mitte ſtehen und in Anſehung ihrer Wirkung mit 
denen von Töplitz die meiſte Aehnlichkeit haben dürften. Den bisherigen, über den Ge— 
brauch von Landeck's Thermen geſammelten Erfahrungen zu Folge wird ihre auflöſende, 
gelind reizende, die Ab- und Ausſcheidungen befördernde, die Säftemaſſe umſtimmende 
und verbeſſernde Wirkung derſelben, welche ſie nicht nur auf das Pfortader-,Drüſen- und 
Lymph-Syſtem, ſondern auch auf die Schleimhäute und die äußere Haut ausüben, in 
vielen Fällen durch die gleichzeitige Trinkcur weſentlich unterſtützt. Gegen Krankheiten 
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mit ſogenannter materieller Grundlage vorzüglich wirkſam, vermögen ſie alle, aus einer 
krankhaften Reproduction entſtandenen, ja ſelbſt Nerven-Krankheiten, ſofern dieſe als 
durch materielle Leiden bedingt, nicht aber als rein primaire anzuſehen ſind, zu beſeitigen. 
Zu den, wie Hr. Spr. im vorigen Jahre an Ort und Stelle an Curgäſten zu beobachten 
vielfache Gelegenheit hatte, durch den Gebrauch der dortigen Bäder, theils auch durch 
die gleichzeitige Anwendung der Trinkcur gebeſſerten Krankheitszuſtänden zählt derſelbe: 
krankhafte Verſtimmungen des Verdauungs-Apparats, allerlei Anomalieen in den Func- 
tionen der Sexualorgane, als Regelwidrigkeit in der Menſtruation, Neigung zum 
abortus und fluor albus. In allen dieſen Fällen war ein tieferes Unterleibs- als das 
eigentliche Grund-Leiden fo wenig als der heilſame Erfolg der Ausleerungen des Darm: 
kanals zu verkennen. Eben ſo groß war aber auch der Nachtheil, welchen einige, an 
derartigen Uebeln der Geburtstheile Leidende von der Anwendung der Säuren, des Eiſens 
und anderer ſtärkenden Mittel ſo wie der, in neueſter Zeit bis zum Uebermaß geprieſenen 
aufſteigenden Douche erfahren zu haben ihm verſicherten. Sehr günſtige Erfolge und 
zum Theil dauernde, wiewohl erſt mehrere Wochen nach beendigter Badecur eingetretene 
Beſſerung hat Hr. Spr. bei ſcrofulöſen Haut- und Knochen-Krankheiten und dergleichen 
Drüſen-Anſchwellungen, bei gichtiſchen und rheumatiſchen Beſchwerden und herpetiſchen 
Ausſchlägen geſehen. Gegen Leiden der Reſpirations-Organe dürften Landeck's Quellen 
nur dann anzuwenden ſeyn, wenn jene (ſympathiſch) in Unterleibs-Störungen oder durch 
eine rheumatiſche Metaſtaſe begründet find und dieſe in keinem gereizten Zuſtande ſich be— 
finden. Bei den meiſten Curgäſten beobachtete er innerhalb einer beſtimmten Curzeit, 
zwiſchen dem Iten — 14ten Tage kritiſche, der jedesmaligen Krankheitsnatur angemeſſene 
Erſcheinungen. Es zeigte ſich nämlich eine fieberhafte Aufregung mit merklicher Steige— 
rung der früheren Krankheitszufälle, worauf bald ein Ausſchlag, bald Schweiß, meiſt 
aber Menſtrual-, Hämorrhoidal- oder Darm-Ausleerungen erfolgten. Dieſen Zuſtand 
für ein Zeichen der eingetretenen heilſamen Wirkung auf den Organismus betrachtend, 
will er einen, ihm ähnlichen, bisweilen am Ende der Curzeit zu beobachtenden Zuſtand 
nur für das Reſultat der Sättigung des Organismus mit der Heilquelle gelten laſſen. 
Schließlich noch der Einrichtungen gedenkend, welche die dortige Bade-Anſtalt in den 
letzten 3 Jahren erhalten hat, hob er beſonders die neue, weit zweckmäßigere als frühere 
Art des Ausbadens aus den Baſſins ſo wie die gut eingerichtete Douche-Anſtalt hervor, 
wiewohl die Vorrichtung der ſogenannten inneren oder aufſteigenden Douche das Zartge— 
fühl der Damen in vielen Fällen eben ſo ſehr verletzen, als in wenigen nur dem thera— 
peutiſchen Zwecke entſprechen dürfte; dagegen ſchien ihm die Einrichtung des Inhala— 
tions⸗Bades ſo wie die Zubereitung der Molken und die Beſchaffung der Eſelsmilch volle 
Anerkennung zu verdienen. 


| Herr Dr. Aug. Burchard ſprach: Ueber einige Krankheiten des Mut— 
terkuchens. Theils in dynamiſch-, theils organiſch-abnormen Zuſtänden gegründet, 
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können fie zu Nachgeburtszögerungen Anlaß geben. Ob indeß die, zur Kategorie der 
letzteren Art gehörigen, wie große Geſchwülſte und ihnen ähnliche krankhafte Gebilde an 
und für ſich dieß thun, oder nur mittelbar mehr oder weniger dazu beitragen, ſei eine, 
nicht ohne ſorgfältige Rückſicht auf anderweitige, dabei concurrirende Umſtände zu beant— 
wortende Frage. Was den gleichzeitig in Betracht zu ziehenden Sitz des Mutterkuchens 
anbetrifft; fo iſt man von der Meinung früherer Geburtshelfer, daß dieſer feinen Sitz. 
in fundo uteri habe, ſpäter zurückgekommen. Gehe man nämlich unmittelbar nach der 
Geburt des Kindes in den uterus ein; fo finde man jenen an der inneren Fläche entwe— 
der der vorderen oder hinteren Wand des uterus, alſo nicht in fundo. Er zeigte hier— 
auf einige Exemplare auf den Gegenſtand feines Vortrages bezüglicher krankhafter Mut— 
terkuchen vor. An dem einen derſelben, der ſchon während der Schwangerſchaft einer, 
zum 8ten Male ſchwangeren Frau eine hornartige Erhöhung nach außen darbot, ließ ſich 
eine, einem Polypen ähnliche fibröſe Geſchwulſt wahrnehmen. Der andere Mutterkuchen 
einer, während der Schwangerſchaft gefallenen Frau zeigte eine ſteatomatöſe Geſchwulſt 
in der Größe eines Kinderkopfes. 


Den 3. Auguſt theilte Herr Prof. Dr. Kuh einen intereſſanten Fall von 
wiederholt gelungener Heilung einer Blaſenſcheidenfiſtel bei Einer 
Kranken mit. Es betraf derſelbe eine, als ſie zum erſten Mal gebar, 26 Jahre alte 
Bauerfrau, welche, wie ſie erzählte, nach 5 regelmäßig verlaufenen Schwangerſchaften 
und glücklich erfolgten Geburten das 5te Mal, von 2 Hebammen 2 Tage lang mit frucht— 
loſem Zerren und Reißen in den Genitalien gequält, von einem Kinde mit ſehr großem 
Kopfe ſchwer entbunden wurde. Wiewohl ſie ſchon nach mehreren Tagen bemerkt haben 
will, daß ſie den, durch die Scheide mit den Lochien abfließenden Urin weder halten, noch 
laſſen konnte; ſo ließ ſie doch drei Wochen verfließen, ehe ſie bei Hrn. Kuh Hülfe ſuchte. 
Die nähere, ſowohl Manual-, als mit dem Scheidenſpiegel von ihm angeſtellte Unterſu— 
chung ergab, daß das fragliche Uebel eine fistula vesico-vaginalis und die Oeffnung 
im Scheidengewölbe, dem Mutterhalſe ziemlich nahe und etwas nach links deutlich zu 
erkennen war. In Erwägung der, mit der Nath verbundenen Schwierigkeit, durch die— 
ſelbe in den Wundrändern die, zu ihrer Vereinigung nothwendige Reaction hervorzuru— 
fen, hielt er unter den gegebenen Umſtänden die Kauteriſation mit dem Glüheiſen für um 
ſo gerathener. Dieſe wurde daher ohne weitere Vorbereitung von ihm mit der Vorſicht 
verrichtet, daß ſowohl bei der erſten als allen folgenden Kauteriſationen ſich nur geringe 
Empfindlichkeit zeigte. Die Menge des, aus der Fiſtel ſiekernden Urines nahm allmäh— 
lich ab, während der Fiſtelkanal ſelbſt immer enger wurde, fo daß Pat. nach Hwöchent— 
licher, im Vortrage umſtändlicher angegebenen Behandlung in dem befriedigendſten Zu— 
ſtande entlaſſen werden konnte. Vier Jahre darauf wurde ſie abermal nach 3, inzwi— 
ſchen ſehr leicht und ohne alle Kunſthülfe erfolgten Geburten unter diesmaliger Aſſiſtenz 
eines Geburtshelfers mittelſt der Zange entbunden. Bei Gelegenheit dieſer neunten und 
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letzten Geburt war die frühere Blaſenſcheidenfiſtel von Neuem entſtanden. Obgleich fünf 
Wochen nach Entſtehung derſelben erſt Hülfe ſuchend, wurde ſie von Hrn. K. wie früher 
behandelt, wiewohl dies Mal erſt nach 5%, Monaten geheilt. Die Heilung dieſes, in 
pathologiſcher Hinſicht merkwürdigen, wie die meiſten derartigen Fälle, ſeines Dafür— 
haltens, durch Gangrän entſtandenen Doppelfalles dürfte auch einen neuen Beleg für die 
Wirkſamkeit des Glüheiſens bei der Blaſenſcheidenfiſtel geben, jeden Falls aber feine 
Anwendung in allen nicht allzugroßen, d. h. durch Entzündungsgeſchwulſt temporair zu 
ſchließenden Fiſteln ſicherer oder doch gefahrloſer, als die, von Dieffenbach desfalls em— 
pfohlene Nath ſeyn. — Derſelbe zeigte ein os humeri mit abgebrochenem tu- 
berculum majus vor; es war von einem, in die Welle einer Mühle gerathenen, 
. und von derfelben wenigſtens 4 Minuten herumgeführten Arbeiter, bei dem die Knorpel 
der 3 untern wahren Rippen fracturirt waren; ſpäter klagte er auch über einen Schmerz 
der Schulter, ohne daß ſich jedoch an derſelben etwas entdecken ließ. Nach ſeinem, zwi— 
ſchen dem 13ten — 14ten Tage nach wiederholten perniciöſen Froſtanfällen erfolgten 
Tode zeigte fi) noch in saccis pleurae ein ſehr bedeutendes Exſudat. — Schließlich 
theilte er einige intereſſante briefliche Notizen über eine, um ihren noch jungen Mann zu 
ktäuſchen, von der viel älteren Frau ſimulirte Schwangerſchaft und Entbin- 
dung von einem angeblich todten Kinde mit. Die Erklärung des Arztes, daß 
er nur nach vorheriger Beſichtigung der Leiche den, von ihm Behufs der Beerdigung ge— 
forderten Schein ausſtellen könne, brachte ſie jedoch zum baldigen Geſtändniſſe ihres, wie 
ſie verſicherte, nur in guter Abſicht und um des Hausfriedens willen geſpielten Betruges. 


Herr Dr. Weidner theilte einen, von ihm erſtatteten Obductions-Bericht über 
die fragliche Todesart eines (ohne kurz vorher krank geweſen zu ſeyn, im Bette 
ſeines, der Fahrläßigkeit verdächtigen Vaters) plötzlich geſtorbenen und des Mor— 
gens todt gefundenen Kindes mit. Nach genauer Angabe aller der Erſcheinun— 
gen, welche die Obduction des, eilf Tage nach ſeiner Beerdigung wieder ausgegrabenen 
Leichnams des 7 bis 8 Monate alten, gut genährten und regelmäßig geſtalteten Kindes 
darbot, ging er, ſich ſtreng an den Obductions-Befund und die Ergebniſſe der Section 
haltend, zur Begründung ſeiner gutachtlichen Meinung und zur näheren Beweisführung 
über, daß das Kind, an welchem ſich nichts Abnormes, ſo wenig Spuren irgend einer 
Verletzung als Zeichen einer anderen Todesart wahrnehmen ließen, an oder durch Er— 
ſtickung geſtorben ſei. Unter den verſchiedenen, von ihm in Betracht gezogenen, 
ſowohl inneren, als äußeren Urſachen, welche den Erſtickungstod herbei geführt haben 
mögen, glaubt er in dem gegebenen Falle nur die, mit dem Obductions-Befunde verein— 
bare als ſolche gelten laſſen zu dürfen. Es muß demnach eine ſolche geweſen ſeyn, durch 
welche dem Körper zwar die, zum Leben nothwendige Luft entzogen wurde, ohne daß 
jedoch anderweitige ſinnliche Spuren ihrer Einwirkung ſich wahrnehmen ließen. Der, 
durch die im Leichnam vorgefundenen Erſcheinungen ſchon angedeutete Erſtickungstod 
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konnte alſo auch urſächlich nur durch einfache Verhinderung des Eintritts der reſpirabeln 
Luft bewirkt worden und hiezu das bloße Verhüllen oder Bedecken mit dem Bettgewande 
vollkommen hinreichend geweſen ſeyn. Wie groß endlich auch die Verwandtſchaft zwi— 
ſchen dem Tode durch Erſtickung und dem durch Hirnſchlagfluß (apoplexia sanguinea 
s. haemorrhag. cerebri Hoffmann.) im Allgemeinen ſeyn und wie nahe ſich beide 
Todesarten oft genug ſtehen mögen; fo könne letztere doch hier nicht angenommen werden. 
Vielmehr ſtellen ſich, wenn man Alles zuſammen faſſe, folgende Reſultate heraus: 1) Das 
Kind iſt durch Erſtickung geſtorben. 2) Wurde dieſe höchſt wahrſcheinlich durch eine 
äußere Urſache herbei geführt, welche 3) wie mit Wahrſcheinlichkeit anzunehmen iſt, in 
Entziehung der, zum Leben nothwendigen atmoſphäriſchen Luft durch Verhüllen oder Be— 
decken mit Betten, Kleidern u. dgl. beftanden hat. 


Den 7. September ſtellte Herr Prof. Dr. Kuh in zahlreicher Verſammlung, welche 
auch der Wirkliche G. O. M. R. und Präſident, Herr Dr. Ruſt aus Berlin, zu beſuchen 
die Güte hatte, eine Frau mit, in Folge von siphylis und ptyalismus mercurialis 
entſtandener und von ihm operirter Verwachſung der Mund- und Naſen— 
Höhlen vor. — Derſelbe theilte einen eben ſo ſeltenen als intereſſanten Fall von, in 
der Nabelgegend beobachteter Gallenblaſenfiſtel mit. Nach voraus gegangenem, 
die Functionen des Unterleibes, wie es ſchien, nicht ſtörenden tumor hatte ſich in der 
Nähe des Nabels ein Abſceß mit 2 Oeffnungen gebildet, aus welchen wider Vermuthen 
einige Gallenſteine theils abgingen, theils ausgezogen wurden, ohne daß anderweitige 
Spuren von galliger Excretion zum Vorſchein kamen. 


Herr Prof. Dr. Barkow ſprach zuerſt über die Functionen der placenta 
überhaupt, und theilte ſodann feine eigenen, an Meerſchweinchen (Lavia 
cobaya) angeſtellten, ſowohl auf die Veränderungen im weiblichen 
Organismus während der Trächtigkeit und Geburt, als auch auf die 
Beſchaffenheit der Eitheile, beſonders der placenta und des cho— 
rions bezüglichen Beobachtungen mit. Folgendes dürfte als das Weſentlichſte 
aus dem intereſſanten Vortrage hervorzuheben ſeyn: 1) In Beziehung auf die 
Veränderungen im weiblichen Organismus. Die symphysis ossium pu- 
bis öffnet ſich vor der Geburt, ſich gleich nach derſelben ſchließend. Ein Mal beobachtete 
er, daß ſie ſich nach der Geburt dreier Jungen nicht ſchloß, ſondern noch mehrere Tage 
geöffnet blieb, bis noch zwei Junge geboren waren, worauf ſie ſich ſchloß. Es ſind die 
vasa spermatica interna, nicht Zweige der vasa hypogastrica, welche während der 
Trächtigkeit dieſer Thiere ſich zu einem bedeutenden Umfange ausdehnen. 2) In Be— 
ziehung auf die Eitheile. An der placenta uterina kann man während ihrer 
höchſten Entwickelung drei Lagen oder Schichten unterſcheiden: a) eine Lage plaſtiſcher 
Lymphe, die einen hohen Grad von Conſiſtenz erlangt hat und die innere Fläche des Ge— 
bärmutterhorns bedeckt, ſo weit die placenta ſich daran legt; b) eine feſte, mehr orga— 
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niſirte, die erſte Lage in ihrem ganzen Umfange umgebende Schicht, die von der inneren 
Fläche der Gebärmutter bis zu der Stelle reicht, wo ſich die placenta uterina mit der 
plac. foetalis verbindet. Sie bedeckt den Theil der Fötal-Fläche der erſten Lage, welche 
ſich nicht unmittelbar mit der plac. foetalis verbindet, nimmt den größten Theil der, 
aus den Wänden des uterus kommenden Gefäße auf und kann vorzugsweiſe mit dem 
Namen der Gefäß -Schicht belegt werden; c) ein dünnes Blatt, welches die äußere 
Fläche der vorigen Schicht bedeckt, in das epithelium der inneren Fläche des uterus 
und die feine äußere Haut der plac. foetalis übergeht und als ein epidermoidaler Ueber— 
zug betrachtet werden kann. — Die plac. foetalis, welche die plac. uterina an Um- 
fang etwas, an Dicke bedeutend übertrifft, zeichnet ſich durch ihre dunkele braunrothe 
Farbe, durch ihre feſte, faſt lederartige Conſiſtenz aus und iſt an ihrer äußeren Oberfläche 
mit einem dünnen häutigen, unmittelbar in das Chorion und die dritte Schicht der 
plac. uterina ſich fortſetzenden Ueberzuge bekleidet. Sie nimmt die vena umbilicalis 
und die arteriae umbilicales auf. — Starke Venen treten aus der inneren Fläche des 
uterus hervor, beſonders in die Gefäß-Schicht der plac. uterina (doch auch geradezu 
in die Faſerſtofflage), ſich theilweiſe zu einem ſtarken venöſen Gefäße verbindend, welches 
an der Gränze zwifchen der plac. uterina und foetalis liegt und den bald zu beſchrei— 
benden Kern wie ein Kreis umgibt. Aus dieſem venöſen Gefäße treten viele kleine Ve— 
nen in die plac. foetalis ein, gehen zum Theil in ihren Rand, und laſſen ſich bis zu 
der, dem koetus zugekehrten Fläche der plac. foetalis verfolgen. Einen unmittelbaren 
Gefäßzuſammenhang zwiſchen vasis uterinis und vas. umbilicalibus konnte jedoch 
Hr. B., obgleich er die Injectionen auf die verſchiedenſte Weiſe, ſowohl durch die arte— 
riae und venae uterinae, als durch die art. und ven. umbilical. anftellte, bis jetzt 
nicht nachweiſen. An der Gränze zwiſchen plac. uterina und foetalis liegt ein befon- 
derer Theil, der, von Hrn. B. als Kern bezeichnet, aus kleinen Bläschen beſteht, die 
eine graulich weiße chylöſe Flüſſigkeit enthalten und von einem feinen, durch die art. um- 
bilical. von ihm injicirten Haargefäßnetze umſponnen werden. Eben fo gelang es ihm, 
feine Verzweigungen der art. uterinae bis zur Uterinfläche dieſes Kerns zu verfolgen. 
Er zweifelt nicht, daß hier eine Reſorption der erwähnten graulich weißen Flüſſigkeit 
durch das Haargefäßſyſtem der vasa umbilicalia geſchieht. In der letzten Periode der 
Trächtigkeit hat dieſer Kern an Stärke jedoch bereits wieder abgenommen. Noch bis 
zur Geburt bleibt ein Theil des Chorion's flockig, nämlich zunächſt der Stelle, wo ſich 
das chorion an die placenta anlegt, und bildet dadurch einen erweiterten Kreis für die 
Vermittelung des Blutüberganges von der Mutter zur Frucht. Die vasa omphalo- 
meseraica bleiben bis zur Geburt, ſich ganz allein an das chorion verzweigend. — 
Sodann auf die Verſchiedenheiten, welche die Neugebornen der verſchiedenen Säugethiere 
in Beziehung auf ihre Entwickelung darbieten, aufmerkſam machend, bemerkte 
er, daß, wie unnöthig es auch Manchen ſchiene, nach der Urſache zu forſchen, indem man 
fie, als durch die Eigenthümlichkeit der species bedingt, auf ſich beruhen laſſen könne, er 
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doch der Meinung ſei, daß, wenn man auffallende Lebenserſcheinungen wahrnehme und 
eine eigenthümliche organiſche Einrichtung an den Theilen finde, die zunächſt darauf ein— 
wirken könnten, es auch nahe liege, beide in einen urſächlichen Zuſammenhang zu bringen. 
Es zeigen ſich die, auf die Entwickelung der Frucht zunächſt einwirkenden Theile, die 
placenta und die Eihäute, namentlich das Chorion bei den Meerſchweinchen in einem 
hohen Grade der Ausbildung, erſtere durch ihren complicirten Bau, letztere dadurch, daß 
fie bis zur Geburt ihr ſelbſtſtändiges Circulations-Syſtem in den vasıs omphalo- me- 
seraicis bewahren. Das neugeborne Meerſchweinchen zeichnet ſich vor Anderen durch 
den hohen Grad ſeiner Entwickelung aus. Hr. B. beobachtete einſt ein Meerſchweinchen 
während des Gebährens. Das, in die Amnion- Blaſe eingeſchloſſene halbgeborne Junge 
öffnete und ſchloß abwechſelnd während des Nachlaſſens einer Wehe die Augen und zerriß, 
nachdem es geboren ward, mit ſeinen Beinen die noch geſchloſſene Blaſe. Schnell regu— 
lirt ſich nach vollendeter Geburt bei dieſen Thieren die Reſpiration durch die Lungen; ſie 
zeigen alsdann ſogleich die Schüchternheit der Alten, laufen ſogleich mit größter Behen— 
digkeit umher und fangen, mit Zähnen geboren, bereits in den erſten Tagen nach der 
Geburt an zu freſſen. Er glaubt daher, daß der Grad der Entwickelung der Neugebor— 
nen zunächſt durch den Grad der Entwickelung, welche die Eitheile bei den verſchiedenen 
Thieren darbieten, mitbedingt wird. 


Herr Dr. Goldſchmidt theilte die Beobachtung eines, von ihm glüd- 
lich geheilten Falles von diabetes mellitus mit. Es betraf derſelbe einen 
jungen 21jährigen Mann, der außer den Erſcheinungen einer Pneumonie, wogegen er 
(15. Febr. 1836) Hülfe ſuchte, auch die des diab. mellit. darbot. Charakteriſtiſch 
beſonders war die bedeutendere, faſt das Doppelte des, um ſeinen brennenden Durſt zu 
löſchen, vom Pat. reichlich genoſſenen Getränks betragende Menge des Urins, dieſer von 
bluß ſtrohgelber, ins Grünliche fpielender Farbe, etwas trübe, ohne Bodenſatz und, wie 
die desfalls angeſtellte chemiſche Analyſe und die ſinnlichen Eigenſchaften zeigten, nur 
wenig Harnſtoff, hingegen kryſtalliſirbaren Schleimzucker enthaltend. Dazu geſellte ſich 
noch große Mattigkeit, geſtörter Schlaf, Abmagerung des Körpers und Trockenheit der 
Haut bei bedeutend vermehrter Eßluſt, geſchwollenes Zahnfleiſch, ein brennendes Gefühl 
im epigastrio, Trägheit der Stuhlausleerung von faft multrigem Geruch, nicht aufge— 
hobener Geſchlechtstrieb, nicht ganz heiſere Stimme (vox elangosa) u. ſ. w. Wiewohl 
Hr. G. die Pneumonie nur als Folge des, in Ermangelung anderer nachweisbaren Ur— 
ſachen ſeiner Anſicht nach durch den übermäßigen Genuß ſäuerlicher Weine entftandenen 
diab. mellit. betrachtete; fo hielt er doch für gerathen, zuerſt jene, dann dieſen zu hei— 
len. Durch Fleiſchdiät (nach Rollo), Milch als gewöhnliches Getränk, Speckeinreibun— 
gen des ganzen Körpers, Tragen eines wollenen Hemdes, ſo wie durch den abwechſelnden 
Gebrauch des ammon. carbon. pyro-oleos. und rheum und zuletzt der China wurde 
Pak. binnen 3 Monaten wiederhergeſtellt, ohne ſeitdem einen Rückfall erlitten zu haben. 
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— Herr Geh. R. Wendt theilte ebenfalls einige Fälle von diab. mellit. mit der Be: 
merkung mit, daß ſeiner Beobachtung zu Folge auch die Rollo'ſche Methode keine voll— 
kommene Sicherheit gewähre, weil ſolche, wenn auch ſcheinbar geheilte Kranke dennoch 
ſpäter theils am Schlage, theils an phthisis ſtürben. Schließlich ſtellte derſelbe noch 
in Frage, ob hier nicht excessus in Venere als muthmaßliche Urſache der Krankheit 
anzuſehen und dabei gleichzeitig das Rückenmark zu berückſichtigen ſei? 


Den 5. October ſtellte Herr Dr. Nagel der Verſammlung eine Frau mit ſo 
bedeutender Hypertrophie der unteren Extremitäten, namentlich des 
linken Oberſchenkels vor, daß der Umfang deſſelben 4½ und fein Durchmeſſer 
über 17, Fuß betrug. Gegenwärtig 59 Jahre alt und Mutter mehrerer, zum Theil 
noch lebender Kinder, will Pat. die erſten Spuren dieſes, bis jetzt von keinen anderen 
Krankheitserſcheinungen begleiteten und angeblich ohne Veranlaſſung entſtandenen Uebels 
ſchon als 8jähriges Mädchen bemerkt haben. 


Herr Dr. Krauß theilte einen Fall von geheilter diphtheritis mit, 
Auf die neueren derartigen Beobachtungen Bezug nehmend, brachte er die, den Aelteren 
bereits bekannten species von angina aphthosa und angina maligna s. gangraenosa 
mit dem Bemerken in Erinnerung, daß die ihnen, zumal erſterer ähnliche, von Breton— 
neau als diphtheritis (Entzündung einer Membran, ode) bezeichnete species im 
Gegenſatze zur angina laryngea s. cynanche exsudativa (Luftröhrencroup) als an- 
gina pharyngea s. synanche exsudativa (Rachencroup) näher zu beſtimmen und wie 
der Abdominal-Typhus und die ihm verwandten Formen, alſo auch die vorgedachte an- 
gina aphthosa in pathologiſcher Beziehung wohl den Neurophlogoſen der neueren Zeit 
beizuzählen ſei. Der hieher gehörige, noch zweien Collegen, den H. H. Prof. Dr. Hen— 
ſchel und Dr. Kloſe, näher bekannte Fall betrifft einen Yjahrigen Knaben von ſchwächli— 
cher Conſtitution und ſkrofulöſem Habitus. Seine Eltern auf einem Spaziergange an 
einem warmen Sommertage begleitend, hatte er ſich unter Weges dermaßen erkältet, daß 
er in nächſter Folge hievon über Drücken im Halſe klagte, und ſich jo ermattet fühlte, 
daß ihm die Rückkehr nach Hauſe ſehr ſchwer fiel. Alsbald ſtellte ſich mit Zunahme der 
Halsbeſchwerden Fieberhitze ein. Obgleich nur als leichte angina pharyngea begin— 
nend, ließ ſich doch die Krankheit ſo wenig durch milde antiphlogistica (salina), als 
durch Anwendung der Blutigel und des Kalomels in ihrem Fortgange aufhalten. Viel— 
mehr traten noch und beſonders am 7ten Tage Stimmloſigkeit (aphonia), Crouphuſten 
und ſelbſt Erſtickungszufälle, alſo ſolche Erſcheinungen ein, welche die Mitleidenſchaft des 
Kehlkopfes und der Luftröhre ſo wenig als die große Gefahr verkennen ließen und die 
wiederholte Anwendung der Blutigel, des Kalomels und Einreibungen von unguent. 
hydr. ciner. nothwendig machten. Am gten Tage der Krankheit, als an welchem, von 
einer Reiſe zurückgekehrt, Hr. Dr. Kr. Pat. ſelbſt ſah, ſtellte ſich ihm jene in allen ihren 
darauf bezüglichen Erfcheinungen als mit Luftröhreneroup verbundener Rachencroup 
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(diphtheritis) dar. Unter den obwaltenden Umſtänden, welche mehr fürchten als hof⸗ 
fen ließen, wurden theils nach allgemeinen Indicationen, theils mit beſonderer Rückſicht 
auf die örtliche Affection innerlich ag. oxymuriatic., cupr. sulphuric. (gr. jj auf 3j 
Flüſſigkeit in bald kleineren, beruhigenden, den Exſudations-Prozeß beſchränkenden, bald 
größeren, Erbrechen, durch welches pſeudorganiſche Gebilde entfernt wurden, erregenden, 
theelöffelweiſe gereichten Gaben) und ſpäter Kali sulphurat., außerdem aber auch ein 
linctus von borax in mell. rosat., an die Luftröhre wiederholt geſetzte Blutigel, 
Queckſilbereinreibungen, vesicatoria und warme Fußbäder mit Senf und Eſſig ange— 
wandt. Wie ſehr auch Alles deſſen ungeachtet noch am 12ten Tage der Krankheit das 
Leben durch die höchſte Erſtickungsgefahr bedroht ſchien; fo fing jene doch am 18ten 
Tage an rückgängig zu werden und Pat. unter dem Eintritte allgemeiner Schweiße und 
eines weißen pulverigen Sediments im Urin allmählich zu geneſen. An dieſe ſehr inter— 
eſſante Mittheilung knüpfte Hr. Kr. noch einige Bemerkungen über die ätiologiſchen Ver— 
hältniſſe dieſer, wie er aus dem faſt gleichzeitigen Erkranken dreier Geſchwiſter des be— 
treffenden Knaben an ähnlichen Zufällen folgern zu dürfen glaubt, durch die eigenthüm⸗ 
liche Localität der Wohnung in ihrer Entwickelung begünſtigten Krankheitsform, deren 
unter Umſtänden ſich bildendes seminium fo wenig als ihre dann mögliche contagiöſe 
Fortpflanzung zu bezweifeln ſeyn dürfte. 


Herr Dr. Aug. Burchard ſprach über die künſtliche Frühgeburt, die 
Hauptreſultate ſeiner Erfahrungen und das darauf bezügliche Kunſtverfahren, wie ſol— 
ches von ihm ſeit dem Jahre 1831 nicht ohne Erfolg 23 Mal angewandt worden, in 
gedrängter Kürze mittheilend. Von 161 derartigen bis zu Ende des Jahres 1831 in 
England, Deutſchland, Holland und Italien bekannt gewordenen künſtlichen Frühgebur— 
ten wurden 115 Kinder lebend und 46 todt geboren, fo daß erſtere zu letzteren wie 
2¼ — 1 ſich verhalten. Unter 23, von ihm ſelbſt in 7 Jahren angeſtellten Operatio— 
nen der künſtlichen Frühgeburt wurden 17 Kinder lebend und 6 todt geboren, ſo daß 
erſtere zu letzteren wie 3 — 1 ſich verhalten. Von den 23 Frauen ſind vier 2 und eine 
ſogar 3 Mal ſo entbunden worden. Wolle man den Einfluß der künſtlich anzuregenden 
Frühgeburt auf das Leben der Mutter wie des Kindes gehörig würdigen; ſo müſſe man 
1) den mütterlichen Organismus im Allgemeinen, 2) das, von der richtigen Beſtimmung 
des Fötusalters abhängige kindliche Leben, beſonders aber 3) die Räumlichkeit des Bek— 
kens, ſo wie 4) die zu ermittelnde Größe der Frucht in Betracht ziehen. Zuletzt gedachte 
er noch der verſchiedenen, durch Erfahrung mehr oder weniger bewährten Operations— 
Methoden, die durch den Eihautſtich zu vollziehende näher angebend und die desfalls 
erforderlichen Inſtrumente vorzeigend. a 


Den 2. November theilte Herr Prof. Dr. Barkow in zahlreicher Verſammlung 
die intereſſanten Ergebniſſe feiner anatomiſch-pathologiſchen Unter: 
ſuchungen über den typhus abdominalis mit. An 17 Leichen, wie er mit 


Beſtimmtheit wußte, dem typhus abdominalis Erlegener oder wenigſtens in deſſen 
Folge Geſtorbener hat er bisher den Darmkanal zu unterſuchen Gelegenheit gehabt, den 
Darm einer dieſer Leichen dem Hoſpitale zu Allerheiligen, einen zweiten dem Hrn. Dr. 
Krocker jun., die übrigen den H. H. Regiments-Aerzten DD. Hager und Jung⸗ 
nickel verdankend. Nur in der Leiche eines, am 52ſten Tage nach Beginn der Krank— 
heit, eigentlich während der Reconvalescenz an einem apoplektiſchen Anfalle Geſtorbenen 
fehlten alle örtlichen Veränderungen im Darmkanal, ſo daß hier ſo wenig Spuren von 
Entzündung als von Exulceration oder Vernarbung vorhanden waren. Bei allen übri— 
gen zeigten ſich im Darmkanal örtliche Abweichungen vom normalen Zuſtande. Im ge— 
ringſten Grade ſowohl in Beziehung auf Extenſität als Intenſität bei einem, am 12ten 
Tage der Krankheit Verſtorbenen. Die Extenſität der örtlichen Abweichungen erſchien 
ſehr verſchieden und an die Dauer der Krankheit nicht gebunden. Am bedeutendſten fand 
fie Hr. B. bei einem, am 28ſten Tage der Krankheit, aber faft in demſelben Grade bei 
zweien am ten und 16ten Tage Geſtorbenen. Die Intenſität richtete ſich auch nicht 
immer nach der Dauer der Krankheit. Zwar fand er bei dem, am Yten Tage der Krank— 
heit Verſtorbenen die geringſten Spuren kaum erſt beginnender Exulceration, dieſe bei 
dem, am 28ſten Tage Verſtorbenen im höchſten Grade und durch alle Abſtufungen durch 
bis zur Perforation des Darms, bei einem, am 23ſten Tage Geftorbenen das perito- 
naeum bereits entblößt, dagegen bei drei anderen, gleichzeitig Erkrankten noch nicht die 
tunica muscularis (entblößt), während bei einem, am 15ten Tage Geſtorbenen die 
Exulceration auch bereits bis aufs peritonaeum gedrungen war. — Die örtlichen Er— 
ſcheinungen im Darmkanal ſind die der Entzündung. Dafür ſprechen im Leben geſtörte 
Function des Darms und fixer Schmerz, ſo weit dieſer bei gleichzeitig alienirter Hirn— 
thätigkeit wahrnehmbar iſt; im Tode Röthe, Geſchwulſt und als Ausgang der Entzün— 
dung Exulceration. Ausführlich erörterte derſelbe die verſchiedenen Abſtufungen, welche 
ſich in Beziehung auf die Entzündungsröthe und die Anſchwellung der Drüſenſchleimhaut 
überhaupt und der vorzugsweiſe erkrankten Theile derſelben, nämlich der Drüſen vorfin— 
den. Das jejunum fand er nur in Einem Falle erkrankt, das colon nur in einigen 
Fällen ganz geſund. Die Ausgänge der Entzündung ſind im günſtigeren Falle Zerthei— 
lung, im ungünſtigeren Exulceration. Bei den glandulis solitariis erhebt ſich die 


Mitte am meiſten und hier wird das epithelium zuerſt abgeſtoßen; bei den größeren 


Drüſen des Dickdarms geſchieht dieß zunächſt von den Oeffnungen aus; doch ſieht man 
zuweilen auf einer ſolchen angeſchwollenen Dickdarmdrüſe 2 — 3 kleine beginnende Exul— 
cerations-Punkte. Die Peyerſchen Drüſen zeigen bei ihrem erſteren ſtärkeren Anſchwel— 
len ihren eigenthümlichen drüſigen Bau deutlicher, ſie erſcheinen, wie aus kleinen gewun— 
denen, unregelmäßig verlaufenden, durch tiefere Rinnen getrennten Kanälchen beſtehend. 
Bei höherem Grade der Anſchwellung verſchwindet dieſes eigenthümliche Anſehen. Die, 
im Umkreiſe ſcharf begränzte angeſchwollene Drüſe erſcheint an ihrer Fläche mehr gleich⸗ 
förmig. Statt der Rinnen, welche früher die kleinen Windungen trennten, ſieht man 
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zahlreiche k kleine rundliche Vertiefungen, wodurch das Ganze ein maſchenförmiges Anſehen 
erhält. In dieſen kleinen Vertiefungen beginnt bei den Peyerſchen Drüſen die Exulce— 
ration, ſich allmählich weiter ſowohl in die Breite, als in die Tiefe ausdehnend. — Die, 
von Einigen angenommene exanthematiſche Natur dieſer Entzündung läugnet Hr. B. 
Nie fand er eine Puſtel, und die Borken, mit denen man die Geſchwüre oft bedeckt fin— 
det, entſtehen nicht durch Zuſammenſinken und Eintrocknen der Puſteln. Nachdem das 
epithelium abgeſtoßen und ſo der Grund zu einem Geſchwüre gelegt iſt, hänge ſich die, 
beim typhus abdominalis reichlich in den Darm tretende Galle an die wunde Fläche, 
wodurch das gelbe ſpeckige Anſehen entſtehe. Durch den meteoriſtiſchen Zuſtand begün— 
ſtiget, werden die Fläche trocken und durch die, ſich immer mehr anhängende und antrock— 
nende Galle die Borken dicker. Letztere ſah er auch grün, und ſchwarz, wo Kohle ge— 
braucht war. Die Borken löſen ſich, während im Grunde der Exulcerations-Prozeß 
fortdauert, nach längerer oder kürzerer Zeit und das Geſchwür wird dadurch nur größer. 
Daß kritiſche Erſcheinungen im Leben der bereits eingetretenen Exulceration folgen, mit 
dem Moment der Vernarbung zuſammen fallend, hält Hr. B. für irrig. Treten Kriſen 
ein; ſo iſt es ſicher nicht bis zur Erulceration gekommen, ſondern die Entzündung zer— 
theilt ſich. Ueberhaupt heilen Darmgeſchwüre gewiß ſchwer und langſam. Beim typhus 
abdominalis aber wird die Gefahr nicht durch die Entzündung des Darms und deren 
Ausgänge in Exulceration allein bedingt. Bei dem, am 12ten Tage der Krankheit Ge— 
ſtorbenen war die Entzündung weder in Beziehung auf Extenſität, noch auf Intenſität 
ſo bedeutend, daß ſie allein den Tod hätte herbeiführen können. Hr. B. iſt daher der 
Meinung, daß auch die Behandlung nicht eine rein antiphlogiſtiſche, aus der Idee 
einer einfachen Darm-Entzündung geſchöpft ſeyn dürfe, da die tägliche Erfahrung lehre, 
daß der typhus abdominalis ohne Antiphlogoſe geheilt werden und die Behandlung 
ſehr verſchieden ſeyn könne, daß der Arzt auch hier individualiſiren müſſe, und daß, 
wenn die Darm-Entzündung und ihr Ausgang in Exulceration nicht allein es ſind, die 
dem Leben Gefahr drohen, ſie doch die höchſte Beachtung verdienen und die antiphlogi— 
ſtiſche Behandlung um ſo mehr geſteigert werden müſſe, je deutlicher ſich die Zeichen der 
Entzündung ausſprechen, die im Lebenden wie in der Leiche verſchiedene Abſtufungen dar— 
biete. Kalomel in ſolchen Gaben, daß dadurch geſteigerte Darmthätigkeit und vermehrte 
Stühle hervorgebracht werden, hält er für ſchädlich, indem durch Vermehrung des ört— 
lichen Reizes der entzündliche Zuſtand der Darmſchleimhaut nur geſteigert werden könne. 
Schließlich erläuterte er dieſe ſeine, eben ſo ausführliche als belehrende Darſtellung durch 
zahlreiche Präparate, an denen die Darmgeſchwüre in ihren verſchiedenen Geſtalten und 
nach Verſchiedenheit ihres Grades zu erkennen waren. 


Herr Prof. Dr. Göppert theilte, mit Bezugnahme auf die verſchiedenen, ſchwer 
zu erkennenden Formen von Extra— Uterin⸗Schwangerſchaft, die eigene Beobach— 
tung eines derartigen Falles (graviditas tubaria) mit, in welchem eine Frau von 
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28 Jahren, die früher einige Mal geboren und Ein Mal abortirt hatte, im dritten 
Monate einer abermaligen Schwangerſchaft plötzlich an kolikartigen Schmerzen und ſo 
heftigen Unterleibszufällen erkrankte, daß ſchon binnen 7 Stunden der Tod erfolgte, den, 
wie die Section ergab, die thätigſte Kunſthülfe nicht abzuwehren vermochte, da eine, von 
gleichzeitiger Blutergießung in die Unterleibshöhle begleitete Zerreißung der linken 
tuba Fallop., in welcher Reſte der Eihäute und, wie es ſchien, auch des Nabelſtran— 
ges als ſolche ſich erkennen ließen, als Urſache des Todes nachgewieſen wurde. 


Herr Dr. Lüdicke theilte folgende Beobachtungen mit: 1) ein, bei einem 50jäh⸗ 
rigen Manne beobachtetes, wie dieſer erzählte, oft ohne Veranlaſſung wiederkehrendes 
und nach 3 — 4 Wochen ſich wieder verlierendes, ſelten nur mit leichter Abſchilferung des 
Oberhäutchens endendes chroniſches Exanthem, bei deſſen Vorhandenſeyn er ſich 
übrigens ganz wohl befinde. Ohne das fragliche Exanthem ſyſtematiſch näher bezeichnen 
zu können, zeigte Hr. L. deſſen, von ihm verſuchte, ſorgfältig colorirte Abbildung nach 
den verſchiedenen Stadien vor, welche es während ſeiner Beobachtung und Behandlung 
durchlief. 2) Beobachtung von nachtheiliger Wirkung des Strychnins. 
Eine, ſeit längerer Zeit an herumziehenden Schmerzen ſehr leidende Frau, der er unter 
Anderen das Strychnin zu gr. 4, P. d. dreiſtündlich verordnet hatte, ließ ſich trotz des, 
nach der erſten Doſe ſchon eingetretenen Schwindels verleiten, ohne ſein Wiſſen dieſelbe 
ſtündlich zu nehmen. Nachdem fie auf dieſe Weiſe binnen 6 Stunden gr. ß verbraucht 
hatte, traten bei zunehmendem Schwindel die heftigſten tetanifchen Krämpfe, beſonders 
opisthotonus und andere als Wirkungen des Strychnins anzuſehende Erſcheinungen 
ein. Durch die, von ihm verſuchte Anwendung des, in neueſter Zeit gegen Pflanzen— 

Alkaloide als antidotum empfohlenen Gerbeſtoffes (des, wegen gleichzeitigen Erbrechens 
in einer Saturation ſtündlich zu gr. Y p. d. gegebenen acid. taninie.) ließen fie jedoch 
binnen 24 Stunden ſich ganz beſeitigen. 


Den 7. December las Herr Prof. Dr. Henſchel: Ueber die Möglichkeit, 
der materia medica einen wiſſenſchaftlichen Charakter zu verleihen. 
In ihrer gewöhnlichen Behandlungsweiſe als ein prinziploſes Excerpt aus der ſpeciellen 
Therapie erſcheinend, hat die mat. medic. keinen anderen Stoff als dieſe. Wie in die— 
ſer mehrere Arzneimittel unter Einer Krankheit, ſo werden in jener mehrere Krankheiten 
unter Einem Arzneimittel betrachtet, wiewohl das hier vorkommende Therapeutiſche gar 
nicht hieher, vielmehr ganz zur ſpeciellen Therapie gehört. Eine ſolche weder genetiſche, 
noch in ſich nothwendige Verbindung könne aber der mat. medic. nicht zur Grundlage 
einer Wiſſenſchaft dienen. Soll fie, was fie zur Zeit noch nicht ift, Wiſſen ſchaft werden; 
fo könne fie dieß nur durch folgende Z Momente: 1) durch die ausgebreiteteſten Erfah— 
rungen über die Qualitäten, Kräfte und Wirkungen der Arzneimittel (Pharmakophä— 
nomenologie); 2) durch die individuellſte, intenſivſte Erörterung der Gründe derſelben 
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(Pharmakophyſiologie) und 3) durch die Beziehung der erkannten Eigenſchaften auf die 
Prinzipien der Heilkunſt und die klar erkannten Heilzwecke, als durch welche die Arznei— 
mittel erſt Heilmittel werden (Pharmakotherapie). Hr. Prof. H. ging nun zur näheren 
Betrachtung der, hier nur in Kürze angedeuteten Requiſite einer vollſtändig wiſſenſchaft— 
lichen Ausbildung der mat. medic. über, im Zuſammenhange feines anziehenden Vor: 
trages ſeine Anſichten entwickelnd, nach welchen dieſe, vom Lichte der Naturwiſſenſchaft 
unſerer Tage von allen en beleuchtet, zum Range einer Wiſſenſchaft erhoben werden 
könne. 


Herr Dr. Preiß las: Bemerkungen über die Leber als Blut berei⸗ 
tendes Organ und über die, zwiſchen ihr und dem Herzen Statt fin⸗ 
dende Wechſel-Wirkung. Die Eigenthümlichkeiten, welche die Organiſation und 
Function der Leber im menſchlichen Fötus, im gebornen Menſchen und bei den verſchie— 
denen Thiergeſchlechtern in den verſchiedenen Lebensepochen darbieten, in Betracht ftel- 
lend und auf die Reſultate der neueſten Forſchungen im Gebiete der Phyſiologie Bezug 
nehmend, entwickelte er in dieſem, keines Auszuges fähigen Vortrage die Grund-Ideen 
einer, von ihm über den Einfluß der Leberaffectjonen auf Erzeugung 
von Herzkrankheiten nächſtens in extenso anderweitig zu veröffentlichenden 
eee 
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Die Section hat ſich im abgelaufenen Jahre viermal verſammelt. Auskunft über 
die Thätigkeit derſelben im Allgemeinen iſt in dem generellen Berichte der Arbeiten der 
Geſellſchaft gegeben worden. Es folgen hier ins Beſondere die in den oben gedachten 
Sitzungen vom Herrn Premier-Lieutenant Lutz gemachten Mittheilungeu. 


Dem Wunſche des Herrn Profeſſors Scholtz, des jetzigen Secretairs der Sudeten— 
Section, gemäß, meine gemachten Erfahrungen über die hypſometriſchen Beobachtungen 
und was damit in Berührung ſteht, mitzutheilen, wage ich Nachſtehendes vorzutragen. 


Als im Anfange des Jahres 1836 das Speziellere über die Höhenmeſſungen des 
Sudeten-Landes beſtimmt ward, wurden hierzu die nöthigen Vorbereitungen ſogleich un— 
ternommen — die Inſtrumente angeſchafft. Der Herr Prof. Scholtz hatte die Güte, ſich 
der Mühe zu unterziehen, mich in Handhabung derſelben zu unterweiſen. Ehe aber die— 
ſelben an den hierzu beſtimmten Orten aufgeſtellt werden konnten, mußten ſie zuvor ver⸗ 
glichen und jedes Einzelne dadurch einer genauen Kontrolle unterworfen werden, welches 
auf der hieſigen Sternwarte mehrere Wochen unausgeſetzt von früh Morgens bis ſpät 
Abends geſchah. Es ergab ſich nun aber, daß die Differenzen der einzelnen Inſtrumente, 
von dem Mechanikus Pinzger mit Holz-Skala verfertigt, zu dem der Sternwarte, einem 
Piſtorſchen, mit Meſſing-Skala, weder unter ſich, noch zu letztern ſich gleich blieben; der 
Unterſchied war ſehr bedeutend, und wechſelte häufig vom Plus zum Minus und umge— 
kehrt, d. h. wenn z. E. A in dieſer Zeit einen höhern Barometerſtand als B zeigte, ſo 
zeigte in einer andern Zeit unter gleichen Verhältniſſen B einen höhern Stand. — Bei 
aller Sorgfalt des Einſtellens, bei dem genaueſten Ableſen durch das Vermeiden der Pa— 
rallaxe und ſtetem Benutzen einer ſehr guten Lupe, war ich dennoch nicht im Stande, die— 
ſen Wechſeln der Barometerſtände zu begegnen. Daſſelbe fand dann auch bei dem Sta— 
tioniren der Inſtrumente im Juli und Auguſt deſſelben Jahres an den verſchiedenen hierzu 
beſtimmten Orten, im Vergleich des von mir mitgeführten, ſtatt. Dieſe Erſcheinungen 
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waren mir um ſo unerklärlicher, da der Herr Profeffor v. Boguslawſki die Güte ges 
habt hatte, die Inſtrumente bei der beſtimmten Temperatur nach einem genauen Etalon 
zu meſſen und abzunehmen. | 


Als ich aber ſchon wieder im September deffelben Jahres die Barometer zu Neu— 
rode, Lampersdorf und Schweidnitz revidirte und an dem Queckſilber derſelben eine große 
Veränderung durch Oxydation bemerkte, ſo ſtieg in mir der Gedanke auf: die Differenzen 
rühren wohl von den zufälligen Beimiſchungen des Queckſilbers her. Demnach war ich 
ſogleich bemüht, mit Sorgfalt chemiſch rein dieſes Metall darzuſtellen, welches die we— 
nigft mögliche Verwandtſchaft zum Sauerſtoff — zur atmoſphäriſchen Luft — habe. Als 
ich glaubte, es ſei mir ſolches gelungen, füllte ich zwei Barometer-Röhren von ganz ver— 
ſchiedenem Kaliber (die eine zu zwei, Die andere zu vier Linien Durchmeſſer) mit dem— 
ſelben, und obgleich geſchickte Mechaniker behaupteten, es ſei nicht gut möglich, zwei ganz 
gleichgehende oder zeigende derartige Inſtrumente darzuſtellen, ſo gelang mir das doch bis 
auf 0,02 und 0,04 einer Linie Unterſchied vollkommen. Dann fällte ich eine dritte, 
und bei Monate langen Beobachtungen ergab ſich ein ganz gleichmäßiges Fallen und Stei— 
gen des Queckſilbers in den drei verſchiedenen Röhren. Bei der Ermittelung des ſpezi— 
fiſchen Gewichts des zuerſt erwähnten Queckſilbers ergab ſich daſſelbe zu 18,50 — 55, 
bei dem von mir dargeſtellten zu 13,55 — 60. Der Verſuch geſchah durch ein Greiner— 
ſches tarirtes Fläſchchen. Das von mir benutzte Reiſe-Barometer enthielt reines Queck— 
ſilber, Monate lang geprüft. Als ich im Auguſt 1837 den Barometer des Herrn Apo— 
thekers Grabowsky zu Oppeln revidirte, ſtand derſelbe über 0,50 einer Linie höher, als 
mein Reiſe-Barometer, und derſelbe Fall, wie oben erwähnt, trat wieder ein; die Dif— 
ferenz blieb nicht konſtant. Das Queckſilber hatte ſich dermaßen verändert, daß es nur 
noch eine weißlichgraue flüſſige Maſſe zu ſein ſchien — zum Zwecke der barometriſchen 
Beobachtungen ganz untauglich. a 

Im Anfangs des Novembers beſuchte ich die Herren Profeſſoren Peſchke zu Rati— 
bor, Schramm zu Leobſchütz und Ens zu Troppau; erſtere Beiden beſitzen Inſtrumente 
vom Verein; ſie ſtanden im Vergleich zu dem von mir geführten um 0,30 — 0,40 Linie 


höher; das Queckſilber hatte in dem kurzen Schenkel feinen urſprünglichen Metallglanz 
verloren, und der Stand deſſelben war nur noch kaum bemerkbar. 


Im Februar 1838 revidirte ich das Inſtrument des Hrn. Obereinfahrers v. Kar— 
nall zu Tarnowitz, ebenfalls ein vom Verein dahin geſandtes, und es fand dieſelbe Er— 
ſcheinung ftatt, wie bei den vorher erwähnten. Bei einer Vergleichung in demſelben 
Monat auf der Sternwarte zu Krakau mit dem daſigen Inſtrumente, ein von Piſtor ver— 
fertigtes, war der Stand beider nach mehreren Stunden noch ſehr verſchieden; nachdem 
aber 6— 8 derſelben verſtrichen, war derſelbe bei beiden Barometern während meines 
dreitägigen Dortſeins, bei den vielfachen Beobachtungen, die Herr Profeſſor Weiß damit 
anſtellte, bis auf 0,02 bis 0,03 Linien ſtets gleich. a 
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Bei meiner Zurückkunft hierher (dieſes Jahres im Monat März), nach einer Abwe— 
ſenheit von 7 Monaten, fand ich das von mir dargeſtellte Queckſilber nicht nur in einer 
unverſchloſſenen Flaſche (10 Pfund enthaltend) ohne alle oxydationsartige Bedeckung 
wieder, ſondern auch die beiden oben erwähnten hier zurückgelaſſenen Barometer, von 
2 und 4 Linien Durchmeſſer des Kalibers, gingen ganz gleichmäßig, und das Metall war 
unverändert geblieben und hatte keine Theile am Glaſe des kurzen Schenkels abgeſetzt, 
und im Vergleich zu dem Stande des Reiſe-Barometers war keine Veränderung einge— 
treten. Da nun aber ein Zeitraum von 20 Monaten verfloſſen, ſeit ich ſolches darſtellte, 
und daſſelbe ganz unverändert geblieben, wenn es gegen das Hineinfallen von Staub oder 
andern Schmutztheilen geſchützt iſt, ſo ergiebt ſich hieraus: daß man wohl bei einiger 
Mühe, Aufmerkſamkeit und Reinlichkeit im Stande iſt, dieſes Metall, ohne daß es einer 
bedeutenden Oxydation unterworfen ſei, gewinnen und darſtellen kann. Barometer und 
ſelbſt Thermometer mit derartigen verſehen, entſprechen nur allein dem Zwecke zu genauen 
Höhen-Meſſungen. 

Nachdem zu den Barometern 8 Pfund dieſes Queckſilbers verwandt ſind, beſitze ich 
davon noch 14 — 16 Pfund. Die Selbſtkoſten, bei dem hohen Preiſe dieſes Metalls, 
à 1 Rthlr. 22 Sgr., betragen über 4 Rthlr. 

Nach dem Vorausgeſandten erſcheint mir die Umfüllung der ftationirten Barometer 
mit chemiſch reinem Queckſilber als unerläßlich, wozu das vorräthige und das aus den 
einzuziehenden Inſtrumenten gewonnene vollkommen hinreichen würde. 

In Bezug des chemiſch reinen Queckſilbers muß ich noch hinzufügen, daß deſſen Dar— 
ſtellung nicht nur, wie eben geſagt, ſehr koſtſpielig, ſondern auch mühſam und der Ge— 
ſundheit äußerſt nachtheilig iſt. Schwefel wirkt bei der Verbindung mit demſelben ſehr 
ſchädlich auf die Augen, und die Dämpfe des Queckſilbers ſelbſt nachtheilig auf das Zahn: 
fleiſch. Wenn nun auch das Erſtere nicht in Anſchlag gebracht wird, ſo treten doch die 
letzteren Wirkungen bei den mannichfachen Manipulationen, den Vorbereitungen zum De— 
ſtilliren, bei dieſem Verfahren ſelbſt, durch das Hinwegſchaffen der Feuchtigkeit, ferner 
bei dem mechaniſchen Entfernen fremdartiger Theile, hervor; denn ohne dieſes Letztere, 
was nicht zu überſehen iſt, wird daſſelbe doch ſtets unrein bleiben und einen bleigrauen 
Ueberzug behalten. Die Verfahrungsweiſen, chemiſch reines Queckſilber zu erhalten, be— 
ſtehen im Allgemeinen darin: Man verbindet Schwefel mit Queckſilber, läßt den Ueber— 
ſchuß, der ſich mit dieſem nicht verbunden hat, verdampfen, zerreibt die Maſſe zu feinem 
Pulver — Zinnober — miſcht dieſen mit Feilſpähnen von gefriſchtem Eiſen, thut ſolches 
in eine eiſerne gegoſſene Retorte, und gewinnt durch Erhitzung derſelben Queckſilber, wel— 
ches man in deſtillirtem Waſſer auffängt, dieſes wegſchüttet und dann abermals mit ſol— 
chem mehrere Male abwäſcht. Jeden fremdartigen Rückſtand entfernt man dann durch 
Fließpapier und Erhitzen, und durch Wildleder preßt man das Gewonnene. Hierauf 
läßt man dieſes durch 50 — 100 Tüten von dem feinſten Poſtpapier, das bei dem Ver— 
brennen keinen knoblauchartigen Geruch äußert, durchlaufen, wobei das Leichtere und Un— 
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reine ſtets in denſelben zurückbleibt. Hierauf bringt man das Metall in kleinen Portio- 
nen mit ſorgfältig gereinigten Feilſpähnen (NB. durch einen Magnet) in gläſerne Retor— 
ten, läßt zwei Drittel übergehen, reinigt dies abermals mit deſtillirtem Waſſer und ver— 
fährt auf die vorher beſchriebene Weiſe, nur noch mit der Vorſorge, daß die Oeffnungen 
der Tüten hier noch kleiner ſind und das Queckſilber in erwärmten gläſernen Gefäßen 
aufgefangen wird. 

Aus dem hier Angeführten ergiebt ſich dann auch wohl ſchon, daß man dieſes 
Metall ſelten ſo rein erhält, wie es zu genauen Inſtrumenten unumgänglich erforder— 
lich iſt. 

Um das in mich geſetzte Vertrauen des Vereins zu rechtfertigen und den mir durch 
denſelben gewordenen Aufträgen zu genügen, mußte es meine unabläſſige Sorge ſein, mir 
die genaueſten Kenntniſſe deſſen, was zu den Höhenmeſſungen erforderlich iſt und hierauf 
Bezug hat, zu verſchaffen und anzueignen. Obgleich hierüber 2 / Jahr verfloſſen, ſo 
erkenne ich mit jedem Tage mehr die de die dem Vorhaben des Vereins 
erwachſen. . 

Es kann darum nicht befremden, wenn die eine Aufgabe des Sudeten-Vereins, 
die der Höhenmeſſungen, ſowohl ihrer Grundlage wie ihrer Ausdehnung nach, noch nicht 
zu einem abgeſchloſſenen und umfangreichen Reſultate gediehen ſein konnte. Jedoch darf 
nicht un berückſichtigt bleiben, daß ich im Auftrage des Vereins ſchon über 800 Meilen 
zu dieſem Zwecke von Zittau längs der Sudetenkette bis Krakau, bei einer Hitze von 257, 
bei einer Kälte von 20° und dem übelſten Wetter zurücklegte. Eine abermalige Reife . 
und Reviſion fol im Laufe des nächſten Sommers in derſelben Abfiht unternommen 
werden. 

Nach den gemachten Erfahrungen muß ich verſichern: die Inſtrumente befinden ſich 
an den ſtationirten Orten in guten Händen, mit Ausnahme eines, von welchem bis jetzt 
keine Beobachtungen eingegangen ſind. Das Barometer wird daher wieder eingezogen 
werden. Die Herren, die dieſelben zur Zeit im Beſitz haben, unterziehen ſich den Beob— 
achtungen mit ſeltener gewiſſenhafter Treue, nicht genug zu würdigender Aufopferung und 
Fleiß. — 

So äußerte der Hauptmann Dreverhof zu Zittau: er ſei niche im Stande, zu 
dieſem Zwecke fünf Menſchen im Sachſenlande zuſammen zu bringen! — 

Wie wenig Glauben übrigens die angegebenen Höhenmeſſungen Schleſiens, deren 
Zahlen abgeſchriebenermaßen in viele geographiſche Lehrbücher übergegangen ſind, verdie— 
nen, davon habe ich hinlänglich Gelegenheit gehabt, mich zu überzeugen. So ſah ich 
die Inſtrumente zweier Männer (General v. Lindener und Oberſtlieutenant v. Hopfgarten 
bei dem Kaufmann Schenk zu Glaz), die ſich um Forſchungen dieſer Art viele Mühe ge— 
geben. Würde ich aber dieſelben beſchreiben, man wäre gewiß verſucht zu glauben, ich 
karrikirte, und hätte daher Urſache, Zweifel in meine Angaben zu ſetzen. Ein Mann, 
der jetzt noch fleißig Höhen durch Barometer mißt, und deſſen Inſtrumente ich mit den 
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meinigen verglich, hat mir die Gewißheit aufgedrungen, daß ſeine Angaben falſch ſein 
müſſen. — 5 

> So hat der Zufall mich mit einem Manne in Berührung gebracht, der Zeuge war, 
wie Jemand, ein nunmehr ſchon Verſtorbener, einen großen Theil von Punkten des 
ſchleſiſchen Gebirges durch Barometer-Meſſungen beſtimmte, und an den zu meſſenden 
Ort angelangt, ſich höchſtens eine Viertelſtunde verweilte, dann aber wieder raſch bemüht 
war, einen andern Punkt aufzuſuchen, und während eine andere Perſon ein Paar Mei— 
len davon ein Thermometer beobachtete. Welche Unrichtigkeiten hierdurch entſtehn müſ⸗ 
ſen, leuchtet leicht ein. Da das Thermometer, wegen ſeines geringeren Volumens Queck— 
ſilber, ſich früher ausdehnt oder zuſammenzieht, nach Maßgabe der Temperatur-Diffe⸗ 
renz, als das in dem Barometer, ſo zeigt jenes ſchon dieſe an, während dieſes noch we— 
nig davon affizirt worden iſt. Ueberdem mangeln treue, richtige, gleichzeitige Beobach— 
tungen. Hierzu will ich nur noch erläuternd hinzufügen: Gehe ich an einer Gebirgsſeite 
mit dem Barometer hin, die von der Sonne beſchienen wird, ſo nimmt das Queckſilber 
allmählig die Wärme auf; iſt dann aber der Ort, wo das Inſtrument aufgeſtellt wird, 
im Schatten, oder dem kältern Winde ausgeſetzt, wie dies nur zu häufig auf Bergen der 
Fall iſt, ſo dauert es längere Zeit, ehe das Queckſilber des Barometers die Temperatur 
annimmt, die das an demſelben befindliche Thermometer hat; oder gehe ich durch einen 
Wald oder durch eine Schlucht, wohin die Strahlen der Sonne nicht dringen, und ich 
ſtelle dann das Inſtrument an einen von der Sonne beſchienenen Ort, ſo tritt ebenfalls 
der vorige Fall wieder ein, und es gehören Stunden dazu, ehe das Queckſilber im Ba— 
rometer diejenige Temperatur annimmt, die daſſelbe umgiebt. So hat ſelbſt die Wärme 
desjenigen, der das Inſtrument trägt, bei der größern oder geringern Erhitzung deſſelben, 
einen bedeutenden Einfluß auf daſſelbe. Wie aber eine lange Zeit nöthig iſt, damit ſich 
zwei Barometer völlig ausgleichen und eine und dieſelbe Temperatur annehmen, wenn 
dies ſchon längſt bei den Thermometern ſtattfand, davon bin ich zu Zittau, Kloſter Lie— 
benthal, Hirſchberg, Leobſchütz, Tarnowitz und Krakau hinlänglich überzeugt worden. 
An dieſem letzteren Orte, wie eben erwähnt, dauerte die Ausgleichung wenigſtens ſechs 
Stunden, fo daß der Stand beider nach dieſer Zeit = 0 war, und vor dieſer Zeit 
= 0,60 — 0,50 einer Linie betrug. Es handelt ſich hier allein um die Ausdehnung des 
Queckſilbers, wodurch eine mehr kürzere oder längere Säule wird, je nachdem dies weni— 
ger oder mehr ſtattfindet; im erſteren Falle iſt ſie ſpezifiſch ſchwerer, im letzteren ſpezi— 
fiſch leichter, die dann auf Null-Temperatur Reaumur zurückgeführt oder reduzirt wer— 
den muß, wodurch ſich ſo nun erſt der wahre Barometerſtand ergiebt. Hierbei muß ich 
eines Umſtandes erwähnen, der zu vielen Unrichtigkeiten die Veranlaſſung giebt. Stellt 
man vergleichende Beobachtungen an, und geſchieht dies namentlich in Zimmern oder ge⸗ 
ſchloſſenen Räumen, ſo müſſen beide Barometer und Thermometer ſo viel wie möglich 
neben einander und in einer Höhe hängen. Iſt dies nicht gut mit dem letzteren zu be— 
werkſtelligen, ſo bediene man ſich nur eines Thermometers, um die Temperatur für beide 
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zu beſtimmen; die entſtehenden Differenzen find ſtets um fo größer und verſchiedener, 
jemehr die Höhe des Zimmers ab- oder zunimmt und daſſelbe geheizt iſt; ein Fuß Un— 
terſchied des Aufhänge-Ortes giebt eine nicht unbedeutende Abweichung. 

Wie oben angeführt, beſuchte ich im November v. J. einen liebenswürdigen Mann, 
der ſich durch wiſſenſchaftliche Forſchungen über Oeſterreich-Schleſien hoch verdient ge— 
macht hat. Bei der Reviſion ſeines Inſtruments fand ich, daß daſſelbe weiter nichts 
ſei, als ein ſogenanntes Wetterglas, von dem Hof-Mechanikus in Wien verfertigt, und 
von einem uns Allen rühmlichſt bekannten Gelehrten dahin geſandt. Es beſtand aus 
einer gläſernen Röhre, mit einer umgebogenen birnförmigen Erweiterung, in der ſich 
oxydirtes Queckſilber befand, deſſen Oeffnung mit einem Glashütchen bedeckt war, zu Ver— 
hütung des Hineinfallens von Staubtheilen. Dieſer untere Theil war durch ein Käſtchen 
bedeckt; ein Nullpunkt fand ſich nicht an demſelben, die Geſtalt der birnförmigen Erwei— 
terung ließ dies gar nicht zu. An der obern linken Seite war auf einer Meſſingplatte: 
beſtändig, ſchön, heiter, ſchlecht Wetter, Sturm, Wind und Regen eingegraben; an der 
rechten Seite war ein Maßſtab nach Wiener Zollen, ein Schieber zum Ableſen angebracht. 
Der Stand dieſes Barometers war damals 27 Zoll 11% Linien Wiener Maß, der des 
Reiſe-Barometers um 1 Zoll und einige Linien tiefer. Ueberdem fehlte der Thermome— 
ter an demſelben. Wenn nun auch das Wiener Maß kleiner als das Pariſer iſt, da 
28 Zoll Pariſer — 28,85 Zoll Wiener betragen, fo war doch hier der Unterſchied 
% Zoll. | 

Alle Höhenmeſſungen in der Umgegend und in den Karpathen wurden durch Verglei— 
chung mit den an jenem Barometer gemachten Beobachtungen angeſtellt. Welches Ver- 
trauen können die daraus gewonnenen Reſultate erwecken? und wie dringend erſcheint 
die Nothwendigkeit, um einigermaßen ſichere Ergebniſſe zu erwarten: ſtrenge Prüfung 
der dabei gebrauchten Inſtrumente anzuſtellen, und demgemäß bei neueren Beſtimmungen 
mit der größten Sorgfalt über die Verfertigung der Inſtrumente und ihren Gebrauch zu 
wachen! 

In mehreren geographiſchen Lehrbüchern und auf vielen Karten, die ſich auf unſer 
Land beziehen, fand ich Irrthümer, Widerſprüche und topographiſche Verzeichnungen, 
welche mich um ſo mehr befremdeten, als ſie Gegenſtände berührten, über die kein Zwei— 
fel ſtattfinden ſollte. Ein Verlangen trieb mich, das Wahre oder Unwahre an Ort und 
Stelle zu ſchauen. Was ich ſah, ſei in den Blättern der hochgeehrten Geſellſchaft dar— 
gebracht und ihr gewidmet. Doch bei der Darlegung und Erörterung des Nachfolgenden 
wollte ich doch nicht gern, es gewönne der Gedanke Raum, als trügen meine Mittheilun— 
gen das Gepräge der Oſtentation und der eiteln Selbſtſucht. 

Von Jugend auf an Entbehrungen jeglicher Art gewöhnt, bei einem geſunden Kör— 
per, durch vielfache Beſchwerden abgehärtet, vermag ich, leicht zu ertragen und zu über— 
winden, was einen Andern abhält, das ſich geſetzte Ziel des Forſchens und Schauens zu 
erreichen; und billige Skepſis an den, in der Meinung und ſelbſt durch achtbare Autori— 
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täten geheiligten, Anſichten unterſtützte meine Forſchungsluſt. Darum ſuchte ich, ſo weit 
die Gelegenheit ſich mir darbot, durch Reiſen in unſerm Sudetenlande mir ein Feld für 
meine Unterſuchungen zu eröffnen. — Ich erlaube mir nun, aus meinen Reiſen im Su⸗ 
detenlande über mehr oder weniger aufgeklärte Punkte Bericht zu erſtatten. Zunächſt 


etwas über den 
Wölfelsfall. 


Auf einer Reife im Ja hre 1834 mit einem Herrn v. Leidhold, Lieutenant im 
weiten Infanterie-Regimente, kam ich an einem ſehr warmen Tage des Monats Juli 
nach Wölfelsgrund. Bei dem Beſchauen des Falles ſtieg in mir der Gedanke auf, 

zu wiſſen, wie das Becken beſchaffen ſei, in den das Waſſer des Wölfelsbachs 83 Fuß 
hinabſtürzt. Daher erkundigte ich mich bei dem dortigen Freirichter und Müller, dem 
Beſitzer des Falles, oder auf deſſen Terrain ſich derſelbe befindet, bei vielen alten Leuten 
aus dem erwähnten Dorfe: ob ſchon Jemand die Tiefe des Beckens gemeſſen habe, oder 
ob ſchon Jemand verſucht, hineinzugehen. Man verneinte dies, und zwar mit dem Zu— 
ſatze: dies würde Niemand wagen, da der Tod bei einem ſolchen Verſuche gewiß ſei 
bei ſtarkem Regen, wo der Bach an Waſſer bedeutend zunehme, habe derſelbe mit großer 
Gewalt ſtarke und lange Kiefern mit fortgeriſſen und in die Tiefe geſchleudert, aber nie 
ſei auch nur ein Zweig wieder auf der Oberfläche des Waſſers erſchienen; ein Strudel, 
ein Wirbel habe ſie tief in den Abgrund geführt. Das Ergreifende bei der Beſchauung 
des Sturzes, das Getöſe deſſelben und das hierdurch erregte Gefühl eines geheimen 
Schauers, mag wohl dazu bis jetzt beigetragen haben, das Waſſer hier als todtbringend 
zu betrachten. 

Meinen Gefährten, dem ich meine Anſicht eröffnete, fand ich ſogleich entſchloſſen, 
den Verſuch mit zu wagen, ein jahrelang eingewurzeltes Vorurtheil zu zerſtören. In— 
dem wir in das Becken ſtiegen, ward die nöthige Vorſicht angewandt, welche üblich, 
wenn man von der wärmeren Temperatur in die kältere des Waſſers übergeht; ein Stock 
diente zum Taſten. Während ich mich mit der Unterſuchung des Grundes beſchäftigte 
und einen Theil des ſchäumenden Waſſers auf mich herabſtürzen ließ, das bald meine 
Haut roth peitſchte, war der Hr. v. L. mir vorausgeeilt, um die linke Seite des Sturzes 
geſchwommen (dem Lauf des Baches nach bezeichnet) und befand ſich nun hinter demſelben. 
Ich folgte ihm ſchwimmend mit der linken Hand, während ich bemüht ſein mußte, mich 
mit der rechten von den am linken Ufer befindlichen ſcharfkantigen Steinen entfernt zu 
halten, die mir droheten, die rechte Seite aufzuſchlitzen, oder mich ſonſt gefährlich zu 
verwunden, indem die Wellen mich heftig an dieſelben warfen. Bald erreichte ich den 
auf mich Harrenden; ich ſah ihn wohlbehalten auf dem Vorſprunge eines Steines ſitzen. 
Zu ihm geſellte ich mich, und nun genoſſen wir ein Schauſpiel eigener Art, erhöht durch 
das Gefühl, jahrhundertlangen Wahn zerſtört zu haben, die Erſten zu ſein, die dieſes 
nun wahrlich ſchauerlich Ergreifende auf ſolche Weiſe wie wir genöſſen! — Die Wand, 
über die das Waſſer ſtürzt, iſt ſchwarzgrau, an mehreren Stellen mit einem grünen Mooſe 
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oder Waſſergewächs überzogen; lange Faden einer Pflanzen= Gattung, an denen ſich eben: 
falls derartiges Grünes angeſetzt hatte, hingen von oben bis unten herab. Hinter und 
vor dem Falle betrug die Tiefe des Waſſers 8 / Fuß; vor demfelben und unter ihm 
befand ſich ein ganz glatter, ebener, vielleicht 6— 9 Quadratfuß haltender Stein. An 
der linken Seite, wo die Wellen heftig ſchlugen, betrug die Tiefe gegen 6 Fuß; ganz 
deutlich vermochte man bei der Klarheit des Waſſers den Grund zu ſchauen. Hinter und 
unter dem Falle mußten wir raſch Athem holen. Bei dem Hinausgehen aus dem Waſſer 
und dem Hinanſteigen konnten wir nur langſam Luft ſchöpfen; die Kniee verſagten ihre 
Dienſte; doch nachdem wir uns wieder an die wärmere Luft gewöhnt daten, blieb uns 
das angenehme Gefühl eines erquickenden Bades. 

Der Wirth der Mühle, die Bewohner des Dorfs ſtaunten drob der That. Später 
ſollen einige junge Leute dieſen Verſuch haben nachmachen wollen; doch die Folge davon 
iſt geweſen, daß ſie krank zur ärztlichen Behandlung nach Habelſchwerdt gebracht wer— 
den mußten. 

Das Geſtein, welches ich an dem erwähnten Falle und Keſſel bemerkte, war Gneus 
und Glünmerſchiefer⸗ 

In Martiny's Handbuch für Reiſende nach dem ſchleſiſchen Rieſengebirge und 
der Grafſchaft Glaz vom Jahre 1818, dritte Auflage, 1827, S. 480 und 486, findet 
man: die Tiefe des Keſſels (des Wölfelsfalls) iſt ſehr beträchtlich, aber noch unbeſtimmt, 
weil die zur Erforſchung derſelben hinabgelaſſenen Bleie Ach das zurückprallende Waſſer 
auf die Seite geſchoben wurden. — 


0 Der Hohefall am Altvater. 


In einem Vortrage in der hieſigen Sektion für Geographie zeigte der Hr. Prof. 
Prudlo, ein verehrtes, jetzt der Geſellſchaft durch den Tod geraubtes Mitglied, im Jahre 
1836 an, der ſich auf S. 52 des Berichts von demſelben Jahre befindet, daß der ſoge— 
nannte Hohefall in den Sudeten Oeſterreich-Schleſiens ſich nicht an dem Orte, wie Hr. 
Prof. Ens zu Troppau in ſeiner Beſchreibung des Oppa-Landes und andern angegebe- 
nen Orten, zwiſchen dem Knoblauchs-Berge und der Hungerlehne angeführt, befände. 
Ungeachtet der gegen einen geachteten und bereits verſtorbenen Mann zu beobachtenden 
Pietät, muß ich ſeiner Ausſage doch widerſprechen. — Ich ſah den Herabſturz eines 
Bachs von wenigſtens 200 Fuß Höhe an dem vom Hrn. Prof. Ens angegebenen Orte. 

So viel Vorzüge die Reimannſche Karte auch hat, was unſern Staat und das Ge— 
biet der Freiſtadt Krakau anbelangt, ſo ſind doch deren Unrichtigkeiten, ſobald man über 
die Gränzen unſers Landes tritt, zahllos. 

Auf der Sektion 190 (Troppau) der erwähnten Karte liegt Nieder- und Ober— 
Thomasdorf höher an der Biele, als das Dorf Waldenburg, erbaut im J. 1798 vom 
Biſchof Hohenlohe-Waldenburg, daher deſſen Name. Es ſoll dies gerade umgekehet der 
Fall ſein. Da, wo Ober-Thomasdorf liegt, befindet ſich Waldenburg an der Bielau 
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1% Meilen von Freiwaldau. Hinter dem hübſcheſten Haufe des letztgenannten Dorfes, 
das dem Freirichter gehört, liegt ein Bauerhaus, in dem die Schule des Dorfes für we— 
nig Gulden des Jahres eingemiethet iſt. Der Beſitzer dieſes Hauſes iſt Gemeindebote, 
ein beſcheidner, gefälliger, vernünftiger Mann, welcher zugleich als zuverläſſiger Wegwei— 
ſer im dortigen Gebirge dient. Hinter dieſem Hauſe wendet man ſich rechts von der 
Biele ab, zu einem Bache, den ſie hier aufnimmt, und tritt dann bald in eine Gebirgs— 
ſchlucht, von zwei Berglehnen gebildet, in der der eben erwähnte Bach fließt. An der 
linken Seite oder deſſen Ufer befindet ſich der Hungerberg oder die Hungerlehne; an dem 
rechten der Leiterberg oder deſſen Fortſetzung, der ſich vom Schneeberge gleichſam wie 
eine Zunge in den Winkel, den die Bielau mit dem beſagten Bache bildet, ſchiebt. Die— 
fer, das Hohefallwaſſer genannt, nimmt, ehe er zur Biele fließt, noch das Hungerberg— 
Waſſer auf. 

Am rechten Ufer des Hohenfallwaſſers geht man ſtets bergan auf einem leidlichen, 
guten Wege. Daſſelbe fließt über Felsſtücke, Gerölle, Baumſtämme, die in den Bach 
geſtürzt ſind und unter dieſen durch. Kurz vor dem Falle ſteigt man über eine Höhe 
und wieder hinab zum Bach und ſteht dann vor demſelben, der mit Recht der Hohefall 
genannt werden kann. 200 Fuß iſt wenigſtens die Höhe, aus der das Waſſer herab— 
ſtürzt. Herrlich, prächtig iſt dies ergreifende Schauſpiel, welches die Natur hier dar— 
bietet! Alles öde und ſtill — zwiſchen hohen Bergen eingeſchloſſen, hört man nur das 
Rauſchen und Plätſchern des herabſtürzenden Waſſers; und dies, Alles zuſammengenom— 
men, erweckt ein eigenthümliches Gefühl von Wohlbehagen. 

Bei dem Falle angekommen, iſt der Wanderer genöthigt, Halt zu machen; ein vor— 
gelehnter Berg, in deſſen Mitte ſich eine ſenkrechte Felswand befindet, hemmt ſeine 
Schritte; und dieſe iſt es, über die das vom Leiter- und Schneeberge herabkommende 
Waſſer ſtürzt. Um den Fall aber ganz zu überſchauen und ſich dieſen Genuß zu eigen 
zu machen, thut man wohl, über den Bach auf das linke Ufer zu klimmen. Hier ſieht 
dann das Auge das Waſſer milchweiß oder ſilberfarben über einige kleine Abſätze herab— 
ſtürzen. Im Bett angekommen, nimmt es bald das Anſehen des klaren Waſſers wieder 
an. Wegen der Kälte des Waſſers in dem Hohenfallbach wird es nicht von Forellen 
bewohnt. 

Anfangs, wenn man vor der Felswand des Falles ſteht, haftet das Auge unwill— 
kührlich auf dem Sturze, und man glaubt, es ſei nicht möglich, die Höhe zu erſteigen; 
doch nach einiger Zeit, nachdem man Herr der Ueberraſchung geworden, ſich an dem An— 
blick einigermaßen geſättigt und ſich orientirt hat, ſieht man, daß ein geübter Bergſteiger, 
an beiden Seiten des Falls, die Wand recht gut erklettern kann. Das Hinabkommen 
aber wäre ſchon ſchwieriger. 

Die Entfernung von Waldenburg bis zum Fall beträgt eine ſtarke Stunde. 

Auf meinen Wanderungen ſah ich das Farrnkraut noch nie fo groß, üppig und 
hoch, wie hier am Falle, auch nach nie eine Bar Lattig (Tussilago petasites, 
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Peſtwurzel, und Cacalia albifrons, Gebirgs-Peſtwurzel) derartig, wie hier in Tho—⸗ 
masdorf und Waldenburg, mit ſo hohen Stielen und breiten Blättern; eine üppige 
Pflanze; man wäre verſucht, ſie für ein Tropengewächs zu halten. 

Am Falle, ſo wie im Bach, bemerkte ich Gneus und Glimmerſchiefer. 

Jetzt erlaube ich mir, zu dem kritiſchen Theil dieſes Gegenſtandes überzugehen. 

Der Hr. Prof. Prudlo ſagt in ſeinem oben erwähnten Aufſatze oder Vortrage, daß 
der ſogenannte Hohefall an den von Ens in ſeiner Beſchreibung von Oeſterreich-Schleſien 
und andern angegebenen Orten zwiſchen dem Knoblauchsberge und der Hungerlehne nicht 
zu finden ſei; ferner, daß man überhaupt bedauern müſſe, daß in dem angegebenen 
Werke auf die topographiſchen Verhältniſſe ſo wenig Rückſicht genommen worden ſei. 

Was nun den erſten Punkt anbetrifft, ſo weiß ich nicht, wie der verehrte Herr Be— 
richterſtatter zu der Benennung des Knoblauchsberges kommt (es iſt, wie bemerkt, der 
Leiterberg), und Hr. Profeſſor Ens erwähnt dieſes Berges mit keiner Sylbe, in Bezug 
auf den angeführten Fall; der andere Tadel iſt ungerecht, und ich glaube nach meinem 
Dafürhalten, ohne indeſſen meiner Anſicht eine apodiktiſche Gewißheit beilegen zu wollen, 
daß das Werk des Herrn Prof. Ens, in Bezug des von ihm beſchriebenen Landes, ein 
großartiges, mühevolles Unternehmen von ganz unſchätzbarem Werthe ſei. Wohl wäre 
es zu wünſchen, wir beſäßen etwas dem Aehnliches, und ein bleibendes Denkmal würde 
der ſich ſetzen, der für unſer Land Gleiches produzirte. Sollte man einmal einige ſtatiſtiſche 
Zahlen, die ſich auf die Menge von Vieh, von Ackermorgen und dergleichen bezögen, un— 
richtig finden, ſo nimmt dies dem Werke ſeinen Werth noch nicht, da dieſe Angaben größ— 
tentheils ſchwankend ſind. So iſt z. B. das Areal unſers Staates, nach pünktlichern und 
genauern Beſtimmungen, gegen 1821 um 60 Quadratmeilen größer gefunden worden. 

Hr. Prof. Ens benennt den Leiterberg: Leuterberg; es iſt dies wohl nur ein 
Druckfehler, oder liegt an der unrichtigen Ausſprache; der Berg hat ſeinen Namen von 
ſeiner Steilheit, gleich einer ſtehenden Leiter. 

In dem Werke: Ein Verſuch einer geognoſtiſchen Reiſe von Oberſchleſien u. ſ. w., 
vom Herrn Karl v. Oeynhauſen, findet ſich, Einleitung S. 4: die reißende, wahrſchein— 
lich von ihrem ſtarken Gefälle ſo benannte Billau ſtürzt ſich bald in drei unter einander 
liegenden Abſätzen faſt 200 Fuß hinab, den größten Waſſerfall Schleſiens bildend. Der 
Hr. Verf. nennt den Bach Billau; deſſen wahrſcheinliche Ableitung iſt mir nicht erklär— 
lich, noch bekannt, daß die Bielau den oben angeführten Waſſerfall bildet. Auf der ehe— 
maligen Fürſtenthumskarte, ſo wie auf der Weimarſchen Spezialkarte Deutſchlands, heißt 
der Bach Billau; dicht dabei ſteht aber auch wieder Bilau-Kamm. Ferner führt 
der Hr. Verf. auf derſelben Seite an, auf die Umgebung des Hohenfalls hindeutend: 
„In dieſer wilden Gegend findet ſich mehrjähriger Schnee, geſchützt gegen die Wirkun— 
gen der Sonnenſtrahlen und durch die Menge zertrümmerter Felsblöcke.“ — 

Die Gegend, aus der der Hohefall kommt, iſt nur 3283 Fuß nach Kaluza hoch, 
unten um 200 Fuß tiefer; die Gegend iſt einmal nicht ſo hoch und ſo beſchaffen, daß 
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der Schnee das ganze Jahr über liegen bleiben könne; andern Theils bildet, wie 
erwähnt, nicht die Bielau den Waſſerfall, und indem der Hr. Verfaſſer dies ſagt, zeigt 
derſelbe, daß er nicht an Ort und Stelle war, und Leuten Etwas nacherzählt, die eben 
ſo wenig da waren. 

Der Hr. Verf. des Wegweiſers durch das Sudeten⸗ Gebirge führt S. 240 oben 
an: Bila kommt her vom ſlaviſchen Wort biada woda, d. i. Weißwaſſer. Warum 
läßt derſelbe aber das e vor dem J, welches auf a übergeht, weg? iſt deſſen Ableitung 
die richtige, ſo wäre kein Grund vorhanden, das e zu verbannen. So heißt bieliz 
weiß, rein machen, wo aus dem a e wird, welches man z. B. bei den beiden Städten 
Biala und Bieliz ſieht. Aus Biala ift Bielau geworden, und da, wo es ſich von feinem 
Urſprung entfernte, ward aus au e. Der Name dieſes Waſſers wird von den Bewoh— 
nern ſtets lang gezogen, Bielau, und fo heißt der Bach bis Freiwaldau; hinter- oder 
unterhalb dieſes Ortes nennen ihn die in der Nähe Wohnenden Biele. Auf der Rei— 
mannſchen Karte, Sektion Nr. 190, heißt derſelbe bis dahin, wo er den preußiſchen 
Staat berührt, Bielau; von hier bis Neiße, auf Sektion 171, Biele. Hr. Prof. 
Ens läßt auch das e weg und ſagt Bilau. 

Der Hr. Verf. des erwähnten Wegweiſers ſagt S. 292 feines Werkes: „der Tho— 
masdorfer hohe Fall unterhalb Thomasdorf. Dies ſoll wohl heißen: oberhalb, 
und dieſer Fall iſt nicht, wie angeführt, 17, Meile von Freiwaldau entfernt, ſondern 
über 2 Meilen. 

Was den Weg zu dem Falle ſelbſt betrifft, ſo kann ich mit dem Herrn Verf. des 
erwähnten Wegweiſers nicht darin übereinſtimmen, daß derſelbe durch eine, ſelbſt den 
meiſten Anwohnern unbekannte Wildniß führe. Auf dem Wege dahin bin ich nur kurz 
vor dem Falle durch Farrnkraut gegangen; kleine Büſchelchen, die am Wege ſtehen, 
können wohl nicht als hindernd in Betracht gezogen werden. Ich ſah nur zwei Bergleh— 
nen, zwiſchen denen ein Bach floß, und am rechten Ufer deſſelben befand ſich ein recht 
guter, gehbarer Weg, und um dahin von Waldenburg von dem genannten Hauſe aus zu 
gelangen, iſt ſo ſehr leicht, daß ich mich geſchämt haben würde, einen Boten mitzuneh— 
men, wäre es nicht um anderer Notizen wegen geſchehen. An der Hungerlehne, zum Bei— 
ſpiel, ſah ich eine Menge Holzſchläger dicht vor dem Fall (Bewohner aus Waldenburg) 
und bei dem Fall mehrere Mägde aus dieſem Dorfe, worunter auch die des Freirichters, 
welche Gras holten zur Fütterung für die Kühe, und mir erzählten, daß ſie ſehr häufig 
zweimal des Tages dieſerhalb hierher kämen. 


e 


Auf einer Wanderung aus Böhmen über Nachod verſuchte ich, die Gegend um Cu— 
dowa kennen zu lernen, und einen Weg zu finden durch das wilde Loch über den Spiel— 
berg nach Karlsberg oder der Heuſcheuer; doch diesmal gelang es nicht. — Dieſes nun 
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beabfichtigend, gehe ich in Cudowa hinauf, an dem Bache, der ſpäter die Methau wird, 
wende mich dann links auf den Weg, der nach dem kleinen Dorfe Jakubowitz führt, def: 
ſen Häuſer an Abhängen gebaut ſind. Hinter dieſem bei einem Kreuze vorbei gehend, 
überſchreite ich einen kleinen Bach und eine Ecke eines Waldes, befinde mich dann in einer 
Schlucht, deren Seitenlehnen mit Tannen beftanden find. In dieſer fließt ein größeres 
Waſſer als das, welches ich eben verließ. Hier ſahe ich Hütten, die ein Dorf bildeten, 
ungefähr 16 an der Zahl, ſtehen. Auf der Reimannſchen Karte, Sektion Nr. 170, ſind 
nur die auf Spezialkarten üblichen Häuſerzeichen, aber kein Name angegeben. Bei den 
Bewohnern erkundigte ich mich, wie der Ort heiße; ſie nannten denſelben Usſcali, es iſt 
dies Böhmiſch und heißt: Beim Steinz; die deutſche Benennung für daſſelbe ſei Teu— 
felsſtein. Die Benennung wäre auf folgende Weiſe entſtanden: Es befindet ſich näm— 
lich am rechten Ufer des Baches am untern Ende des Dorfs ein Felſen, auf den der Teu— 
fel, nach der Sage der Bewohner, in ſehr früher, ferner Zeit ein kleines Kind geführt; 
alle Verſuche derſelben, dieſes mit Stangen, Leitern und Erklettern herabzubringen, ſeien 
fruchtlos geblieben, bis es einer Jungfrau, ohne alle andere Hülfe, als der der Hände 
und Füße, gelungen ſei, daſſelbe wohlbehalten in die Arme der geängſtigten Eltern zu— 
rück zu bringen. Die Einwohner ſind größtentheils Weber, aus Böhmen eingewandert. 
Den Unterhalt verdienen ſie ſich durch Weben von Baumwollenzeugen um geringen Lohn. 
Bei großer Armuth ſah ich viele Kinder, die halbnackend herumliefen. 

Nach meiner Zurückkunft nach Glaz wandte ich mich an das dortige landräthliche 
Amt, um Auskunft über das Dorf und deren Bewohner zu erhalten; doch hier kannte 
man weder deſſen böhmiſche noch deſſen deutſche Benennung; es ward behauptet, daſſelbe 
müſſe zu Tſcherbeney gehören, die Bewohner des Dorfs, ſo wie der Umgegend, hätten 
willkührlich dieſe Benennug eingeführt. Geſetzt, das Erſtere ſei wahr, ſo müßte es doch 
wenigſtens irgend einen Namen haben, da es zu weit von Tſcherbeney entfernt liegt und 
ein ganz für ſich beſtehendes iſolirt liegendes Dorf ausmacht. 

Mit obiger Angabe wollte ich mich nicht begnügen, und bat daher den dortigen 
Kreisſekretär (Fullert), es möge derſelbe in den Akten, die ſich auf dieſe Gegend bezögen, 
nachſehen, ob ſich hierin vielleicht Etwas vorfände, was dieſen Gegenſtand berühre. 
Nach langem Suchen fand ſich eine Zeichnung, die in Folge eines dort in der Nähe wäh— 
rend des Cholera-Kordons verübten Todtſchlages war aufgenommen worden. Auf der— 
ſelben fand ſich der Ort, die Stelle, wo das Dorf liegt, mit einigen Häuſer-Charakteren 
bezeichnet, aber ohne Namen. { 


Oſſeg, auch Oſſig. 

Dieſen Sommer erhielt ich den Auftrag, die Gegend von Oſſeg oberhalb des Flek— 
kens Michelau zu unterſuchen, wo die Neiße dergeftalt ihren Lauf verändert haben ſollte, 
daß die Ueberbleibſel eines alten Schloſſes, das früher auf dem rechten Ufer deſſelben lag, 
ſich jetzt auf deſſen linken befänden. Bei Beſichtigung jener Localität ſah ich zwei bedeu— 
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tende Erhöhungen in einem ebenen flachen Terrain, gegen 15 Fuß hoch, im Oſſeger 
Walde am Strande der Neiße, die bis zu dem Jahre 1813 noch getrennt waren. Die 
öſtliche lag auf dem rechten, die weſtliche auf dem linken Ufer; doch in dieſem Jahre 
hatte eine Ueberſchwemmung ſchon angefangen, ſich ein neues Bett um den öſtlichen Hü— 
gel zu bilden; bei dem darauf erfolgten kleinen Waſſerſtande war aber der Fluß in das 
alte zurückgekehrt. Im Jahre 1829 vollendete die Ueberſchwemmung ihr angefangenes 
Werk, und nun liegt auch dieſer Hügel auf dem linken Ufer, während nur noch das alte 
Bett dieſelben trennt. 


In einer frühern Zeit waren beide Hügel vereint, und die Neiße floß um das 
Schloß in den Wallgraben deſſelben, ſo daß daſſelbe gänzlich auf dem rechten Ufer nach 
den Sagen und Urkunden lag. Jetzt ſind beide Hügel mit Gebüſch, und der öſtliche 
auch, ſo wie der Wallgraben, mit Eichen und Aspen bewachſen. 

Die Stelle, wo dies, gewiß ehemals ſehr große und bedeutende, Schloß lag, iſt 
oberhalb des Dorfes Dohm, Groß- und Klein-Sarne gegenüber. Vom Oſſeger Wald— 
vorwerk gelangt man leicht dahin; der jetzige Beſitzer iſt der Kommerzienrath Lachmann; 
früher gehörte es der gräflich Königsdorfſchen Familie, zuletzt der gräflich Dankelmann— 
ſchen. Geſchichtliche Notizen über die Erbauer, die Bewohner, über den Verfall des 
Schloſſes habe ich bis jetzt nicht ausfindig machen können; ſollte mir ſolches aber gelin⸗ 
gen, fo werde ich mich beeilen, dieſelben mitzutheilen. *) 


Er Is. 


Nachſtehende Beobachtungen mögen hier noch eine Stelle finden. 


Auf meinen Wanderungen in den Gebirgen ſah ich in den Thälern und Schluchten 
häufig kretinartige Menſchen, und zwar in Gegenden, die ich für ſchön, reizend, freund⸗ 
lich und geſund hielt, und wiederum in andern Gegenden, wo die Thäler dieſelbe Rich— 
tung nach den Himmelsgegenden zeigten, gar keine. Vielfach dachte ich hierüber nach, 
wie es käme, daß die Natur gerade hier, in ſo lieblich freundlichen Gegenden, ſolche 
Geſchöpfe produzire! — Doch ich gelangte zu keinem Aufſchluſſe, bis ich einmal die Be— 
hauptung aufgeſtellt fand, daß Wohnungen, in denen das Licht nur in geringem Maaße 
einzudringen vermöchte, im Gebirge ſolche Weſen hervorbringe. Mir ſchien dieß wahr— 
ſcheinlich; und in der That, ſo oft ich in einer Familie ein derartiges Geſchöpf erblickte 
und die Wohnung unterſuchte, fand ich namentlich den Ort, wo die Eltern ſchliefen, feucht, 
dumpfig und dem Sonnenlicht abgewandt. Häuſer, an Abhängen, an Lehnen, in 
Schluchten gelegen, von Bäumen beſchattet, liefern am häufigſten ſolche Unglückliche, die 
den Angehörigen zu einer Laſt werden. 


Die gewuͤnſchte Auskunft iſt mir vom Beſitzer nicht mitgetheilt worden. 
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Der obere Theil von Haſſitz, Halbendorf, Ober-Bielau, Usſcali in der 1 
Glaz, und die Oppa-Thäler weiſen auf obige Behauptung hin. 


Abnahme der Wärme oder Hemmung der Vegetation auf den 
höhern Bergen. 


Gewiſſe Beobachtungen laſſen mich glauben, daß in unſerer Gegend eine Abnahme 
der Wärme ſtattgefunden hat und noch ſtattfindet. Auf Bergen bei einer Höhe von etwas 
über 3000 Fuß ſind die Wipfel der Bäume jetzt ſchon ſehr in ihrem Wachsthum gehemmt, 
bei vielen, wenn ſie früher höher gewachſen, ſind deren Enden nun verdorrt, und zwar 
ſo weit herunter, bis ſie mit dem Wachsthum oder der Vegetation der unten oder niedri— 
ger ſtehenden Bäume in eine Ebene kommen. Ganz deutlich ſieht man dies auf dem ſchle— 
ſiſch-mähriſchen Gebirge, dem Rieſengebirge, dem Gläzer Schneeberg, den Maguren, 
der großen Czantori, der Barania. Bei einer Höhe von 4000 Fuß, wo früher Tan— 
nen eine bedeutende Stärke und Höhe erreichten, wie die übrig gebliebenen Wurzelſtücke 
nachweiſen, ſieht man jetzt die Bäume nur noch erſtorben daſtehen, und auf ihren Wur— 
zeln kommt kaum Gras oder niedriges verkrüppeltes Geſtrüpp nothdürftig fort. 


Die Beskiden und die Quellen der Weichſel. 


Wenn gleich die Weichſel mit ihrem Flußgebiete, und deſſen Beſchreibung, ſo weit 
nämlich dieſelbe die Gränze zwiſchen Oberſchleſien unſererſeits und dem öſterreichiſchen 
Kaiſer-Staate macht, nicht in das Gebiet der Sudeten, und daher ein Vortrag 
darüber in dieſe Sektion nicht eigentlich gehört; ſo glaube ich, mein Unternehmen aus 
mehreren Gründen entſchuldigen zu können. Einmal iſt eine ausführlichere Darſtel— 
lung des Flußgebietes der Oder, bis da, wo dieſelbe von den Quellen ab über die Gränze 
unſers Landes tritt, ganz in den Kreis unſrer Unterſuchungen gehörig; dann aber ſteht auch 
eine genauere Schilderung des Urſprungs der Weichſel und ihrer Zuflüſſe, welche ober— 
halb der Oder ſo nahe tritt, damit in engem Zuſammenhange. Ferner glaube ich Grund zu 
haben, über die Gränze der Sudeten hinaus zu gehen, weil ich durch Anſchauung die Ge— 
wißheit erlangte, darthun zu können, daß das mähriſche Geſenke oder Gebirge gänzlich 
von den Karpaten geſondert iſt. Zudem beſitzen wir in der Nähe dieſes Fluſſes einige 
Orte, die als Stationen zu barometriſchen Höhenmeſſungen beſtimmt ſind. 

Nach meiner Reiſe zu den Quellen der Weichſel traf ich in Wieliczka einen in Kra— 
kau wohnenden Deutſchen, der mich auf einen Aufſatz aufmerkſam machte, welcher ſich im 
Magazin für Literatur des Auslandes Nr. 40, Berlin den 2. April 1838, befindet; der 
Verfaſſer heißt A. Tomkowicz. Nachdem ich denſelben hier zu Geſicht bekam, ward er 
mir um ſo intereſſanter, da meine Anſicht und Ueberzeugung eine neue Beſtätigung in 
dem Eingange des Aufſatzes erhielt, und ich zugleich den Glauben hegen durfte, daß bei 
aller Bemühung des Verfaſſers, die Quellen der Weichſel richtig anzugeben, ich dennoch 
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im Stande fein könnte, Berichtigungen hinzuzufügen, zumal da derſelbe die Unterſuchung 
in der ſchon vorgerückten Jahreszeit (den 4. Oktober 1834, wo nach deſſen Ausſage ſchon 
drei Finger hoher Schnee gelegen habe,) anſtellte; ich dagegen dieſelbe im Anfang 
des Monats Auguſt unternahm. Dann ſcheinen ihn Gründe abgehalten zu haben, ge⸗ 
nauere Forſchungen anzuſtellen, und zwar die Süd- und Oſtſeite des Gebirges und deſſen 
Lage in Augenſchein zu nehmen. 

Um die dem gegenwärtigen Bericht geſteckten Gränzen nicht zu überſchreiten, muß 
ich mich darauf beſchränken, auf den angeführten Aufſatz zu verweiſen, und aus demſel— 
ben als weſentlich nur hervorzuheben, daß der Verf. den Urſprung der Weichſel nicht wei— 
ter hinauf, als in der Mitte der Höhe des Berges Barania, aus acht Quellen hervor— 
ſprudelnd, gefunden hat, während ich, wie weiterhin mitgetheilt werden ſoll, die höchſten 
Geburtsſtätten dieſes Stromes, und zwar deſſelben Hauptarmes (die ſchwarze Weichſel, 
czerna Wiselka), welchen Hr. T. unterſuchte, viel höher hinauf liegend entdeckte. 

Der weiter unten folgenden Beſchreibung der Weichſelquellen erlaube ich mir, einige 
orographiſche Notizen voraus zu ſchicken. 

Die Karpaten (Ptolemäus nennt ſie Carpat), eines der größten europäiſchen Ge— 
birge, das dritte in deſſen Syſtem, haben ihren Namen von dem flavifchen Worte Kar— 
pat oder Krapat, d. h. großes Gebirge, doch jetzt Tatra, auch Tatri als ſolches benannt. 
Es zieht ſich vom linken Ufer der Donau bei Preßburg in einem nördlichen Bogen von 
200 Meilen lang bis wiederum an das Ufer der Donau bei Orſowa. Der nördlichſte 
Theil dieſes Gebirges in Oeſterreich-Schleſien und Galizien, das ſich nach der Beczwa, 
zur March, Oder und Weichſel abflacht, heißt das Beskiden-Gebirge, und zwar zur beſ⸗ 
ſern Verſtändigung von der Liſſa-Hora, kahle Berg (dies iſt Mähriſch, wo Hora Gora 
bedeutet) bis zur Babia Gora, dem Weiber-Berge) und über beide hinaus. Ueberdem 
theilt man dieſen Theil der Karpaten noch in das Jablunka-, Beskiden-, Magura- und 
Babia⸗Gora-Gebirge ein; erſtere Benennung faßt dieſe vier in ſich, und letztere macht 
die Gränzen der äuſſern Abtheilungen überaus ſchwierig, da die Bewohner leicht jeden 
iſolirt ſtehenden Berg Magura nennen, und nach deren Begriffen noch hinzuſetzen: Male, 
Wielki, Stari. So kommt eine Magura bei dem Dorfe Sol, bei Trozaczka, eine Ma— 
gura, an der ſich der Glimſchak befindet, auf der die Biala ihre Quellen hat, das 
Magura-Gebirge weſtlich der Arva, und auch Magurka vor. a 

Außerdem führen noch mehrere andere Berge den Namen Beskid, weil derſelbe 
ein genereller iſt, wie Koppe, Kamm, Tauern u. ſ. w.; denn Beskid heißt Kamm. 
— So finden wir mehrere Berge mit dieſer Benennung; einen bei dem Dorfe Beskid, 
auch der lange Berg genannt; bei dem Dorfe Nideck, einen Beskid auf der Gränze Un— 
garns, oberhalb Targanica, bei Muszina, in der Nähe von Bartfeld und an mehreren 
andern Orten. 

Die Grauwacke, der älteſte Sandſtein, nimmt das ganze Gebirgsſyſtem ein, und 
bildet runde maſſige Kuppen ohne hervortretende Felsbildung; doch hierbei iſt noch als 
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Eigenthümlichkeit dieſes Gebirges anzuführen, daß fich häufig lange Rücken oder Kämme in 
denſelben vorfinden, von denen man links und rechts in die zur Seite liegenden Thäler 
hinabblickt. Das Beskiden-Gebirge hat ſelten ſehr ſteile Abhänge, mit Ausnahme des 
nördlichen Abhanges der großen Czantorie, des Kamin-Bergs, des Malinow, Wirzczin— 
kow, Magurczani, Barania, an der Sola bei Miluwka, am Trozaczka u. ſ. w. Das 
Fallen und Steigen der Berge iſt im Allgemeinen gleichmäßig; ſie ſind bis oben hin mit 
Kiefern, Tannen und Buchen beſtanden, und wo ſich kein Holz vorfindet, ſind die Kuppen 
und Lehnen mit Grasmatten bedeckt. Die Grauwacke iſt im Lauf der Zeiten verwittert; 
auf ihr hat ſich Humus gebildet, der Bäume und Pflanzen zu üppigem Wachsthum ge— 
deihen läßt, welches dann dem ganzen Gebirge einen dem Auge wohlthuenden Schmuck 
verleiht. — Die Babia-Gora, Liſſa-Hora, Wielki-Magura u. a. find oben kahl. 
Urwaldungen, wohin die menſchliche Hand noch keine Axt brachte, ſind nicht ſelten, doch 
nehmen ſie jährlich mehr und mehr ab, und der Holzbeſtand wird geringer durch den ver— 
mehrten Bedarf bei zunehmender Bevölkerung, durch Anlegungen von Hohöfen, Friſch— 
feuern und Glashütten und die Erleichterung der Transportmittel. 

Das Fürſtenthum Teſchen, in dem die Quellen der Weichſel liegen, gehört ſeit dem 
Tode des Herzogs Albrecht von Sachſen-Teſchen, im Jahre 1822, dem Erzherzog Karl 
von Oeſterreich. 

Um zu unterſuchen, ob die Beskiden mit dem mähriſchen Geſenke zuſammenhängen, 
hat man nur nöthig, die Liſſa-Hora (4200 Fuß hoch) zu beſteigen, die einen geeigneten 
Ueberſichts-Punkt über das unter ihr liegende Land, bis Freiberg und darüber hinaus, 
gewährt. Da jedoch die Gegend, von dieſem hohen Punkte aus betrachtet, ſehr niedrig 
liegt, und die einzelnen Höhen zu ſehr in einander und in der Ebene verſchwimmen, ſo 
betrachte man dieſelbe lieber von dem Alt-Titſcheiner Schloßberge, eines ſich aus der 
Ebene am rechten Oderufer erhebenden Kegels. Sollte man nun auch hier noch an einen 
Zuſammenhang der genannten Gebirgszüge glauben, ſo ſteige man auf die Höhe bei Pun— 
kendorf, wo das Bodenſtädter Waſſer und die Straße von dem Orte gleiches Namens 
herabkommt, oder blicke von der Höhe bei Weißkirchen und Leipnik in die Ebene, und 
man wird gewiß jede Idee eines Zuſammenhangs aufgeben. Nur Leute, welche nicht 

hier waren, könnten noch ferner an jenem Vorurtheil feſthalten. } 

Ein breites Thal liegt zwifchen der Oder und der Beczwa, und ein breites, in der 
der erſtere Fluß fließt, ſcheidet die Sudeten von den Karpaten. 

Die Höhen, auf denen das Bodenſtädter Waſſer und die Oder ihre Quellen haben, 
verflachen ſich zur Beczwa und zur March. Daſſelbe findet wiederum von den Karpaten 
und den Beskiden zu dieſen drei Flüſſen ſtatt. Was vielleicht früher war, das kann jetzt 
nicht als die genannte Verbindung gelten, zur jetzigen Zeit liegt ein flaches aufgeſchwemm— 
tes Land zwiſchen den Karpaten und dem Geſenke. Ueberdem, wer je auf dem Hock— 
ſchaar, der Brünnelheide, dem Schneeberge, dem Peterſtein war, wird geſehen haben und 
daher eingeſtehen müſſen, daß das mähriſche Gebirge von NW. nach SD. ſtreicht. — 
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Betrachtet man aber das Streichen der Beskiden vom Schloßberge zu Teſchen, der Liſſa⸗ 
Hora, der Rowniza, der Czantorie, dem Malinow, auf der Straße, die von Czaza nach 
Seypuſch führt, und zwar da, wo die Teſchner ſich mit dieſer verbindet, und oberhalb 
Kamesniza, ſo nimmt man wahr, daß daſſelbe von W. nach O. ſtattfindet; daher ent⸗ 
ſtehen in dieſer Beziehung ſchon zwei ganz verſchiedene Gebirgs-Syſteme. 

In Verfolg meiner Mittheilung über die Quellen der Oder werde ich noch einmal 
Gelegenheit haben, auf dieſen Gegenſtand zurück zu kommen. 

Wenn ich ſo glücklich war, mich gehörig von der dortigen Landesbeſchaffenheit zu 
unterrichten, ſo verdanke ich dies dem Bekanntwerden mit den beiden liebenswürdigen 
und äußerſt gefälligen Familien, der des Predigers Kotſchi zu Uſtron und der des Pre⸗ 
digers Kupferſchmidt zu Weichſel. Zwei Neffen des Erſtern und ein Sohn des Letz⸗ 
tern waren die unermüdlichen Gefährten meiner Wanderung zum Malinow, über den 
Kamm zur Barania und zu den genannten Quellen. Alle Drei waren der Sprache der 
Goralen völlig mächtig, und mit der Topographie der Umgegend ganz vertraut. 

Nach mehrſtündiger Wanderung gelangten wir an das letzte Haus des Dorfes 
Weichſel in der Nähe dieſes Bachs; es war die Förſterwohnung. Nach abermaligem 
mehrſtündigen Gehen kamen wir des Abends bei den letzten Häuſern von Malinow an, 
welches noch zu Weichſel gehört. Auf dieſem Wege hatten wir über 5 gute Meilen von 
Uſtron aus gemacht, und dabei Gelegenheit gehabt, die Ausdehnung dieſes und des Dorfes 
Weichſel zu überblicken, mit den beiden kürzlich erſt vollendeten, in glänzendem Weiß 
hervorleuchtenden proteſtantiſchen Bethäuſern. Um das große Dorf Weichſel zu umgehen, 


5 ſoll man 7 Meilen zu wandern haben; der Flächen raum, auf dem das Dorf ſteht und 


auf dem die Bewohner ihr Vieh weiden, ſoll 8 — 10 Quadratmeilen betragen. Es ent— 
hält 5000 Proteſtanten, worunter drei Katholiken. Uſtron hat ebenfalls 5000 Ein— 
wohner, darunter 500 Katholiken. | 

Die von den Proteſtanten zu Uſtron und Weichſel zu zahlenden Gebühren für reli⸗ 
giöſe Handlungen erhält der katholiſche Geiſtliche zu Uſtron, jedes ausgeſtellte Zeugniß 
der beiden Prediger dieſer Dörfer bedarf, ehe es Gültigkeit habe, wiederum der Vidima— 
tion des erwähnten katholiſchen Geiſtlichen. | | 

Da Herr von Sydow in feinem Werke über die Beskiden und Karpaten einer 
Höhle am Herenberge (Girowa) erwähnt, die im Jahre 1819 vom Profeſſor Heinrich 
aus Teſchen befahren ſein ſoll, ſo erkundigte ich mich nach derſelben ſchon zu Uſtron; doch 
Niemand kannte dieſelbe; dagegen wußte man eine ſolche am Berge Malinow. 

Den andern Morgen gingen wir mit ſechs Goralen als Führer dahin. Der Weg 
führte längs dem ſüdlichen Abhange des Berges Malinow zu einer 4 Fuß langen und 
2 % Fuß breiten Oeffnung, welche wir eine Stunde von unferm Nachtquartier erreichten, 
nahe an der galiziſchen Gränze. Von den Führern wurden Buchen umgehauen und ab— 
geäſtet, um uns dann mit ihren Aſtſtummeln als Leitern zu dienen. In der Höhle ſteck— 
ten ſchon morſche und alte Bäume, auf dieſelbe Weiſe zugerichtet, wie die eben erwähn— 
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een. Die Zeit, daß diefelben an dieſen Ort gebracht waren, mochte ſchon gegen 15 bis 
20 Jahre betragen. Die Leute meinten: es ſei ſchon lange her, daß ſie einmal dieſelben 
für einen fremden Herrn hierher geſetzt. Die Goralen ſtiegen mit den Baumſtämmen 
in die Höhle; nach einer Stunde krochen dieſelben, mit Ausnahme eines, wieder aus der— 
ſelben hervor, und forderten uns auf, in die Spalte zu kriechen. An einem Stamme 
von Aſt zu Aſt hinabſteigend und rutſchend gelangte man in eine Tiefe von 10 Fuß zu 
einem Abſatze, der einen Raum von 8 bis 10 Quadratfuß bildete. Hier lag viel Ges 
rölle und zertrümmertes Geſtein. Von da hinabſteigend, kam man durch einen niedri— 
gen und breiten Gang abermals zu einem Abſatze, wo auf einer ſchmalen Kante wieder 
zwei Bäume angeſetzt waren; an dieſen wurde wieder hinabgeſtiegen, doch der eine zu— 
rückgebliebene Gorale hielt hier dieſelben, um das Abglitſchen von ihrem Standpunkte zu 
verhüten, und auch, daß ſie ſich nicht dreheten, wo man ſonſt in eine Tiefe von 20 bis - 
30 Fuß auf ſcharfkantige Steine geſtürzt wäre. Nachdem man zu einer Tiefe von 50 

bis 60 Fuß gekommen war und die Gänge von Oſten nach Weſten ſich öffneten, ſo ſetzten 
fie ſich auf einmal nach WN W. um, und hier wurden dieſelben ſchon ſchmäler, aber ihre 
Höhe betrug 15 bis 20 Fuß, abwechſelnd darüber und darunter; unten waren ſie weiter 
als oben, und während unten zertrümmertes Geſtein lag, bemerkte man zu den Seiten 
und oberhalb Riſſe und Klüfte mit eingeklemmten Steinmaſſen. | 

Keine andere Steinart ward bemerkt, als gelblich grauer Sandſtein, Grauwacke 
von feſtem Gefüge, zuweilen mit kleinen Quarzkörnern eingeſprengt. Nachdem wir zu 
den äußerſten Enden gegangen waren, aber Anſtand nahmen, noch weiter, durch kleine, 
durch herabgeſtürztes Geſtein verengte Löcher zu kriechen, hielten wir ein, nicht ohne we— 
gen des gefährlichen Rückweges beſorgt zu ſein, zumal da unſer Beleuchtungsmaterial 
nicht mehr ausreichen zu wollen ſchien. Jedoch gelangten wir glücklich zu Tage. Auch 
ein alter verfallener Schacht befindet ſich in dieſer Höhle, über welcher keine Kunde bei 
den Umwohnern exiſtirt. In der Höhle ſollen einſt Räuber gehauſt haben. 

Das Entſtehen dieſer, in Grauwacke beſtehenden, Höhle kann ich mir nur durch eine 
unterhalb jenes Geſteines einmal ſtattgefundene Senkung erklären, eine Behauptung, zu 
deren weiterer Begründung mir in dieſen Blättern der Raum fehlt. 

Von dem runden, kuppigen Berge Malinow auf einem guten Fußſteige, der die 
Gränze zwiſchen Schleſien und Galizien bildet, fortgehend, gelangt man über den Ma⸗ 
gurczani zur kleinen und zur großen Barania, wo ein öſterreichiſches trigonometriſches 
Signal ſteht. Hier und auf dem langen Wege bis zu dieſer Kuppe genießt man eine 
weite Ausſicht, und mannichfach verändert ſich jeden Augenblick bis hierher die Scene; 
und kaum möchte es in dieſem Gebirgs-Syſtem, rückſichtlich des Nordweſt- und Oft: 
Abhanges der Beskiden, einen beſſern Orientirungsplatz geben, als der eben bezeichnete 
Weg bis hierher. So ſieht man in wechſelnden Geſtalten die Wielki-Magura, die Babia— 
Gora, den Male-Tupni, die Liſſa-Hora, und alles zwiſchen dieſen liegende Land, gleich 
einer großartigen Landkarte, zu beiden Seiten der Berge ausgebreitet: Cziwiec (Sen: 
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puſch), Krakau, das Sola- und Weichſelthal, Teſchen, die Gegend bei Pleß, deutlich und 
genau am Horizonte. Keinen Weg kann ich mit dieſem hier in Schleſien vergleichen, als 
nur den Reiterſteg auf dem Eulengebirge. 

Nachdem ich mehrere Stunden Barometer-Meſſungen auf der Barania, die ihren 
Namen davon haben ſoll, daß eine große Anzahl Hammel (Baran genannt) an dieſem 
Berge umgekommen ſind, angeſtellt hatte, beſchloß ich, die Quellen der Weichſel aufzuſu— 
chen, und zwar, ſtatt an derſelben aufwärts zu gehen, dieſes hier abwärts zu thun, um 
ſo deſto ſicherer Gewißheit zu erlangen. Meine drei Gefährten, der Bote und ich ſtiegen 
an dem ſüdweſtlichen Abhange des Berges hinab, und gelangten nach ſehr kurzer Zeit zu 
einer Anzahl großer Steinmaſſen, die zu unſerer Rechten ſtanden; von da breitete ſich 
eine weite Vertiefung nach Norden aus, die nach Weſten abfällt. Etwas weiter gehend, 
bemerkte ich hellgrüne Kräuter, Gräſer und Mooſe, bald darauf einen feuchten Boden. 
Von hier aus ſchritten wir, nach meiner Anordnung, in eine ausgedehnte Reihe ausgebrei— 
tet, damit uns nichts entgehen könnte, vorwärts hinab. Allein ein Urwald, in dem wir 
uns befanden, ließ uns beſorgen, uns von einander ganz zu trennen. Doch nach langem 
Suchen und Irren kamen wir zu mehreren kleinen Quellen, Pfützchen und Tümpeln, 
aus denen ſchwärzlich braunes Waſſer floß. Alles war ſumpfig. Ich würde dieſe Stelle 
für den Urſprung der Weichſel gehalten haben; der Bote meinte, an dieſem Orte wäre 
das, was wir ſuchten; die jungen Leute, die ſchon hier waren, behaupteten, die Quellen 
lägen noch tiefer hinab an dem Berge. Im Begriff, einen Ort zu ſuchen, um den Ba— 
rometer aufzuhängen, trat ich in den Sumpf, und indem ich den Fuß wieder hervorzog, 
ſtrömte auch ſogleich das Waſſer nach und floß nach den erwähnten Waſſerbehältern. 
Ich wiederholte nun an andern Stellen daſſelbe, und ſah dieſelbe Erſcheinung; ich ſchloß 
daher: das Waſſer käme von oben unter der Moor- oder Moosdecke herab, und in— 
dem ich hineintrete, verſtopfen ſich entweder die Kanäle, oder das Waſſer erhält einen 
leichtern Abfluß durch die Oeffnung. Bei näherer Unterſuchung ergab ſich auch, daß ein 
rieſelndes Bächelchen ſichtbar ward; doch unter der Moosdecke, unter Wurzeln und Baum— 
ſtämmen verſchwand, und weiter abwärts erſt zum Vorſchein kam. So wie nun hier, 
konnte daſſelbe auch oberhalb, höher an der Barania hinan, und zwar nach SO. der 
Fall ſein; wir zerſtreuten uns abermals und ſtiegen gegen Oſten aufwärts, wo wir bald 
in einen Sumpf geriethen, der kaum einige 100 Fuß unter der Spitze zu liegen ſchien, 
von welcher wir kamen. Dieſer Sumpf enthielt einige Morgen Fläche und ließ ſelten bis 
zum Knie einſinken. Das ihm entſickernde Waſſer bildete wie vorhin kleine Pfützen, de— 
nen Bächelchen entrieſelten. Weiter unten verſchwanden fie, traten aber bald wieder her— 
vor, und bildeten in ihrer Vereinigung einen kleinen Bach, der erſt nach Süden, dann 
nach Weſten in einem ſchmalen Gerinne über Geſtein plätſchernd floß. 
| Die Gefährten und der Bote waren erſtaunt, hier einen Sumpf zu finden, den Herr 
von Sydow in ſeinem weiter unten angeführten Werke erwähnt. — Ich nahm die Hö— 
henmeſſungen vor, welche, ſo wie die von Uſtron und der Czantorie, unten angeführt 
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find, — Die Stelle, die als Quell-Ort der Weichſel angegeben wird, traf ich ſpäter, 
und liegt bedeutend tiefer. Die Veranlaſſung zu dieſem ſeitherigen Irrthume ſuche ich 
darin, daß man hier mehrere kleine Waſſerbehälter ſieht, die einmal als Quellbecken be— 
trachtet, gern von dem Boten den Reiſenden als ſolche aufgedrungen werden, der dann 
für ſeinen Theil den Lohn früher erhält. 

Dieſer Hauptaſt der Weichſel heißt die ſchwarze Wiſelka, Czorna, oder Czarna 
Wiſelka — offenbar ihres ſchwarzen oder dunkelbraunen Waſſers wegen ſo genannt, 
welches ſeine Farbe dem Moor- und Dammerde-Grunde, aus welchem es entſpringt, 
verdankt, wie dies auch z. B. mit der Erlitz, welche aus den moorigen Seefeldern herab— 
kommt, und andern der Fall iſt. 

Bei einer am Fuße der Barania an der Czorna⸗Wiſelka erbauten Holzflöße-Schleuße 
tritt dieſelbe, gegen Weſten fließend, aus dem Berge ſenkrecht in die Einſattelung der 
Klauſe (ein Förſterhaus), welche die Barania von dem Zupron und die das linke Ufer 
des Bachs begränzenden Höhen von ihr ſcheidet; dann behält ſie ihren Lauf, einige un— 
bedeutende Biegungen abgerechnet, ſtets gegen Norden, und ſtrömt, nachdem fie die ſpä-⸗ 
ter benannten Bäche aufgenommen, als Weichſel durch das Dorf gleiches Namens bis 
Schwarzwaſſer, worauf ſie ſich nach Oſten wendet, parallel mit den Beskiden. | 

Ehe die Czorna-Wiſelka das früher erwähnte Förſterhaus erreicht, nimmt fie zur 
Rechten den Bach Wolna, den Langſamen, auf; bald darauf die Biala= (weiße) Wiſelka, 
die am weſtlichen Abhange des Magurczani am Berge Skalka entſpringt; dann, über 
Grauwackengeſchiebe dahin rauſchend, wird das Thal zunehmend breiter, wo ſie dann die 
Malinka, die Kleine, anfnimmt. Der Berg in dem Winkel beider heißt Czenkow. 
Dieſem gegenüber auf der linken Seite des Bachs liegt der Berg Koſiniez, und iſt eine 
Fortſetzung der Kobila-Gora. Der eben angeführte Bach entſpringt am Malinow; 
dann ſtürzt auf derſelben Seite, vom Abhange des Kamien-Bergs in dieſelbe, der Por— 
tazuik, der Kurze; auf der linken Seite kommt von dem Berge Beskid der Jawornik, 
der an einigen, zu dem Dorfe Weichſel gehörenden, in einer Schlucht liegenden Häuſern 
vorbeirauſcht, und ein anderer Bach kommt vom nördlichen Abhange der großen Czan— 
torie her, der ſich in Uſtron in die Weichſel ergießt. 

Außer den erwähnten Bergen, die das Weichſelthal einſchließen, befindet ſich zu 
Uſtron am rechten Ufer die Rowniza. An der Schlucht, aus der der Jawornik fließt, 
liegt quervor der Beskid; hinter dieſem das Dorf Nidek; an der linken Seite dieſer 
Schlucht befindet ſich der Kreziwy, der krumme Berg; über ihn erhebt ſich die Czan— 
torie, von der die Kleine nur eine Fortſetzung iſt. Das am nördlichen Abhange fließende 
Wäſſerchen trennt dieſen Berg von der Pollonka, die der Rowniza gegenüber liegt. 

Mit dieſen beiden Bergen endigt ſich das enge Weichſelthal, das ſich nun bis Skot— 
ſchau erweitert; doch erhebt ſich noch einmal bei Godisſchau der Chelmberg. Von dem 
Dorfe Lipowiec an werden die Ufer mit Wieſen, Teichen, Ackerfeldern bedeckt; von Skot— 
ſchau bis unterhalb Schwarzwaſſer nehmen die Teiche an Zahl und Größe zu. 
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Während unfer Strom in diefer niederen Region langſam dahin gleitet, ſtürzt er 
ſich im Oberdorfe Weichſel ſchäumend über Felsſtücke und fließt im Niederdorfe über ein 
Kiesbett. Das Gefälle vom Urſprunge bis unterhalb Uſtron iſt ſehr ſtark. Ueberhaupt 
ſoll das Gefälle von den Quellen bis zum Meere ſich auf 5 Fuß auf die Meile belaufen. 

Wie ſich die Pollonka, die Rowniza ſtark in das flache Weichſelthal nördlich hinab: 
ſenken, fo iſt dies auch mit dem Glimmſchak, einer Magura, der Fall, an der die Biala 
ihre Quellen hat und durch die von der Magura kommende Meſchna verſtärkt wird. 
Die Biala fließt zwiſchen den beiden Städten Bielitz und Biala, die erſte links, die 
zweite rechts laſſend, hindurch. Unterhalb Biala wird das Flußbett ſumpfig, und ſie 
ſelbſt wird dem preuß. Dorfe Rudoltowitz gegenüber von der Weichſel zur Rechten auf— 
genommen. 

Der von uns Deutſchen Weichſel genannte Strom heißt polniſch Wisla, und war 
den Alten ſchon bekannt. Cl. Ptolemäus nennt ihn Odiorovie, Pomponius Mela 
(40 nach Chr. Geb.) Vistula, Visula und Justula; Plinius d. ält. Vistillus. 

Ich darf meinen Bericht über die Quellen der Weichſel nicht füglich ſchließen, ohne 
einige kritiſche Bemerkungen über bisherige, über den Urſprung des Stromes hingeſtellte 
Angaben beizufügen, indem ich mich indeß nur auf diejenigen beſchränke, welche ſich die 
meiſte Geltung verſchafft haben. Von allen übrigen ſei nur kurz bemerkt, daß ſie den 
Ort des Urſprungs ſo gut wie ganz unbeſtimmt oder nur oberflächlich andeuten, immer 
aber tiefer ſetzen, als ich ihn gefunden. a 

1) Der Verfaſſer des früher citirten Aufſatzes im Magazin des Auslandes ſetzt den 
Urſprung der Weichſel an einen Ort, wo acht klare Quellen dem Berge auf der halben 
Höhe deſſelben entrinnen. Dies zeigt ſchon, daß er an dem wirklichen Ort des Urſprungs 
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nicht war. Ferner ſagt derſelbe: es habe ſchon drei Finger hoher Schnee gelegen; dem: 


nach muß es ſchon gefroren haben, und da derſelbe ſich weit unterhalb der von mir ange— 
gebenen Stelle befunden hat, ſo mußte der Sumpf ihm ganz verborgen bleiben. Selbſt 
wenn derſelbe höher ſtiege, ſo müßten bei den obwaltenden Umſtänden ihm die kleinen 
Quellen und Bächelchen unbemerkbar bleiben. 

Von einer Höhenbeſtimmung iſt gar nicht die Rede. Den Ort der Quellen nennt 
derſelbe Wyrſch, Gipfel — ſollte ſich dies nicht auf die Barania ſelbſt beziehen? Daß 
der Verfaſſer aber über den Urſprung der Weichſel und deſſen Entfernung von der 
Gränze Galiziens und dem Dorfe Kamesnica, die dreihundert Fuß betragen ſoll, im 
Irrthume iſt, geht daraus hervor, daß dies Dorf über 2 Stunden von dem in Rede 
ſtehenden Urſprung entfernt liegt; es läge ſonſt in einer Höhe, in der Roggen nicht mehr 
fortkommt, und dieſer gedeiht um das gedachte Dorf herum noch ſehr gut. Der Irr— 
thum des Verfaſſers rührt mit davon her, daß derſelbe die Südſeite der Barania nicht ſah. 
Uns Allen wäre die Nähe von Kamesnica gewiß willkommen geweſen, da wir dann 
unſern Hunger und Durſt 6 Stunden früher, ſei es auch nur durch Kartoffeln und Waſ— 
ſer, hätten ſtillen können. 
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2) Der Herr v. Oynhauſen in feiner geognoſtiſchen Beſchreibung Ober-Schleſiens 
behauptet § 14 S. 17: 8 N 

„Die Weichſel entſpringt auf den Karpaten an den Bergen Zupron und Baranio 
(fälſchlich ſtatt Barania), unterhalb dem Gebirgsdorfe Kamesnica.“ Der Zupron iſt durch 
eine breite Einſattelung von dem Berge getrennt, und jetzt iſt die Unrichtigkeit der Angabe 
um ſo deutlicher, nachdem in dem tiefen Einſchnitte die Straße, des Heranfahrens des 
Holzes wegen, bis zur Schleuße an der Klauſe angelegt worden iſt. Die Quellen, wie angege— 
ben, liegen an der Barania, die weit vom Zupron und zwar in nördlicher Richtung ent— 
fernt iſt. Unterhalb dem Gebirgsdorfe Kamesnica kann die Quelle nicht ſein, das Waſſer 
flöſſe ſonſt zur Sola, und der Hr. Verfaſſer verwechſelt den Urſprung dieſes Fluſſes mit 
dem der Weichſel; es iſt derſelbe hier zu wahrſcheinlich durch eine unrichtige Karte ver— 
leitet worden. Dies Dorf liegt auch gewiß mehr denn 1000 Fuß niedriger, als die 
Weichſelquelle. 

3) Hr. v. Sydow in ſeinem Werke über die Beskiden und Karpaten ſchreibt S. 21 
ſtatt Barania Baranio, verſetzt die Quellen der Weichſel an den Zupron und läßt die 
drei Bäche: Czorna, Biala, Malinka am Berge Tankow vereinigen. Der Berg heißt 
Czenkow. An dieſem Berge vereinigt ſich die Malinka mit der Wiſſelka, nachdem die 
Czorna ſchon früher am Berge Czorni die Biala, die Weiße, oder den Weißbach 
aufnahm. 

4) Lehrbuch der Geographie, von Meineke, Seite 166, nennt die Barania: 
Baranika. | 

5) In Stein's Geographie und Statiſtik, nach neuern Anfichten bearbeitet von D. 
F. Hörſchelmann, After Bd. S. 608, heißt es: „Die Weichſel entſpringt auf den 
weſtlichen Karpaten, auf der Wielka- Magura.“ Dieſe liegt auf der Gränze Ungarns, 
mehrere Meilen ſüdlich der Barania; an ihr ſind die Zuflüſſe des Czaza-Bachs, der zum 
Donaugebiet gehört, und die der Sola. | 

6) In dem Handbuch der neueften Erdbeſchreibung, von Gaspari, Haſſelt und Can— 
nabich, Bd. 2, Fürſtenthum Teſchen, heißt es: „Die Weichſel entſpringt auf den 
Karpaten der Ungargränze aus den Quellen der Czorna, Biala und Molinka (ſtatt 
Malinka) und vereinigen ſich am Berge Tankow.“ Dies iſt unſer bedeutendſtes Werk 
der Geographie!? — N 

7) Rheiniſches Lexikon, Artikel Weichſel, ſagt: „Die Weichſel entſpringt auf dem 
Berge Beraniza bei dem Dorfe Wisla.“ | 

8) Siebente Auflage des Brockhauſiſchen Konverſations-Lexikons läßt die Weichfel 
an dem nördlichen Abhange der Karpaten entſpringen. | 

So haben denn alle dieſe Autoritäten auf die verfchiedenfte Weiſe den Urſprung des 
erwähnten Fluſſes bald hier, bald dort hin verlegt, augenſcheinlich aber durch ihre Anga— 
ben immer nur, mehr oder weniger weit von der Wahrheit abweichende, Irrthümer 
verbreitet. — 


— m —— 


Ich ſchließe hiermit meine Mittheilungen über den Urſprung der Weichfel und ihre 
gebirgige Geburtsſtätte, nicht ohne mir zu erlauben anzudeuten, daß jenes Quellengebiet 
von einem intereſſanten, ich möchte ſagen Naturvölkchen, den Goralen (ein ſlowakiſcher 
Stamm, von Gora, d. i. Berg, ſo benannt) bewohnt wird. Ich darf mir nicht geſtat⸗ 
ten, die über jene Bewohner der Beskiden entworfene und vorgetragene Beſchreibung hier 
vollſtändig wiederzugeben, ohne billige Gränzen zu überſchreiten, und ein Auszug würde 
als eine farbloſe Skizze in keiner Beziehung befriedigen. 


Die Quelle und das Flußgebiet der Oder bis zum Dorfe Olſau oder 
bis dahin, wo ſie in das preußiſche Gebiet tritt. 


Die Oder, ein in kommerzieller, wie in militäriſcher und hydrographiſcher Bezie⸗ 
hung für den preußiſchen Staat, aber ganz beſonders für die Provinz Schleſien höchſt 
wichtiger Strom, durchläuft die letztere in ihrer Länge, und den erſten von der Gränze 
Oeſterreichs bis zur Oſtſee, auf einer Strecke von 125 Meilen, die Krümmungen mit 
gerechnet, ohne dieſe aber in 81 Meilen, ſich dann in drei Mündungen: der Peene, der 
Swine und Diwenow, ins Meer ergießend. Auf ihrem Laufe hat fie — durchſchnittlich 
gerechnet — 7 Fuß 8 Zoll Fall auf die Meile. Die Strecke, auf der ſie von der Quelle 
an durch die Markgrafſchaft Mähren, Defterreih-Schlefien und das Fürſtenthum Teſchen 
bis zur Gränze fließt, beträgt 12 Meilen. | 

Es iſt auffallend, daß bis auf die jetzige Zeit der erſte Urſprung diefes Fluſſes 
und deſſen anfängliche Richtung von allen Geographen in ihren Büchern und auf ihren 
Karten zum Theil verſchieden, aber ſtets unrichtig angegeben und bezeichnet wurden, 
eines Fluſſes, der ſeiner Wichtigkeit wegen ſchon ſeit Jahrhunderten die Aufmerkſamkeit 
des Publikrms in dieſer Beziehung hätte auf ſich ziehen ſollen. | 

Zum Beweis ſei es mir erlaubt, einige unrichtige Angaben, die in unfern vorzüg⸗ 
lichſten Lehrbüchern über dieſen Gegenſtand vorkommen, hier anzuführen, um dann das 
Nachfolgende ungetrennt behandeln zu können. — Die Oder entſpringt, den verſchiede— 
nen Angaben zufolge: 

1) Nach Bratring, in ſeiner Beſchreibung der Mark Brandenburg: im Kreiſe 
Olmütz bei dem Dorfe Haßlicht am Sauberge aus einem Haſelſtrauch. 

2) Nach Stein's Geographie und Statiſtik, bearbeitet von Dr. Hörſchel— 
mann, bei dem Dorfe Haßlicht drei Meilen öſtlich von Olmütz. 

3) Nach Hrn. v. Oyenhauſen in feiner ſchon erwähnten geognoſtiſchen Beſchrei— 
bung Oberſchleſiens, S. 15, bei Liebau oder Stadt Liebe in Mähren in einer Höhe von 
900 Fuß über dem Meere. (Abgeſehen von dem Orte des Urſprungs ſelbſt, befindet ſich 
die Quelle in einer weit größern Höhe; der Hr. Verf. kennt die Gegend des erwähnten 
Urſprungs durchaus nicht. Troppau liegt nach deſſen eigner Angabe 741 Fuß über dem 
Meere. Um dahin zu gelangen, ſteigt man von dieſem Orte über eine Höhe, dann ſtets 
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bergan zu dem hochgelegenen Grätz, wo man ſchon gewiß 200 Fuß erſtiegen hat; von 
hier geht man, mit einigen Unterbrechungen, bis nach Oderau ſtets bergauf, und dies 
nimmt nach Dobiſchwald, Mülbes, Dittersdorf, Neueigen und zu der Quelle der Oder 
ſtets zu.) 

4) Nach dem Lehrbuch der Geographie, zunächſt als Grundlage für den Unterricht 
in den Brigade-Schulen der Königl. preuß. Artillerie, bearbeitet von Meineke, S. 155, 
auf dem, die Karpaten mit den Sudeten verbindenden Höhenzuge in Mähren drei Mei— 
len öſtlich von Olmütz. i 

5) Nach dem großen Werke: Erdbeſchreibung von Gaspari, Haſſelt und Can— 
nabich, 2ter Band, beim Dorfe Kozlan in Mähren. (Ueberdem wird auch hier eine 
Verbindung der Karpaten und Sudeten angenommen.) 

6) Nach dem Brockhauſiſchen Konverſations-Lexikon, 7te Aufl. 1830, bei dem 
Dorfe Haßlicht in Mähren, unfern dem Städtchen Liebau, öſtlich von Olmütz, in Wald 
und Felfen, auf dem die Karpaten mit den Sudeten verbindenden Höhenzuge. 


Die Quelle der Oder. 


Auf der Gränze des Prerauer und Olmützer Kreiſes, kaum eine Viertelſtunde von 
dem in SSW. gelegenen Dorfe Koſel, Kofelau, von den Landleuten auch Koifel 
genannt, etwas über zwei Meilen öſtlich von Olmütz, befindet ſich auf einem Wieſenflecke 
im Walde des Lieſen- oder Lieſelbergs, deſſen Nordweſtſeite mit Bäumen, beſtehend aus 
Nadel- und Laubholz, die Weſt- und Südweſtſeite mit Gebüſch beſetzt iſt, ein Tempel, 
deſſen roth angeſtrichenes Schindeldach auf 16 Fuß hohen Säulen ruht. Dieſe Säulen 
umgeben einen 4 Fuß tiefen, 3 Fuß im Lichten haltenden, gemauerten Brunnen; an deſſen 
Südoſtſeite befindet ſich in der Tiefe von 2 Fuß eine hölzerne Rinne, um dem Quellwaſ— 
ſer einen Abzug zu verſchaffen. An der Stelle, wo nun ſeit 15 Jahren dieſer Tempel 
ſteht, befand ſich früher ein Haſelſtrauch, unter deſſen ſchattigen Zweigen an den Wur— 
zeln eine Quelle mit klarem, hellen Waſſer munter hervorſprudelte, welcher Ort für den 
Urſprung der Oder galt. Doch jetzt hat der Druck der Steinmaſſe, die den Brunnen 
bildet, und des Tempels den Zufluß des Waſſers verſtopft, welches nun an einigen an— 
dern Stellen des unterhalb demſelben befindlichen Grabenrandes hervorſickert oder rieſelt. 
Im Brunnen befindet ſich jetzt nur trübes, ſchmutziges Waſſer, von Iythrum salicaria, 
rothem Weiderich, der zwiſchen den Steinen Wurzel gefaßt, umwuchert. Zwei Dritttheile _ 
des erwähnten Brunnens auf der Südweſtſeite liegen auf dem Terrain der Herrſchaft 
Weſſelitzko (dieſe gehört zum Prerauer Kreis, dagegen das Terrain des Domkapitels zum 
Olmützer), ein Dritttheil auf der Nordoſtſeite auf dem des Domkapitels von Olmütz. 

Das Amt der Herrſchaft Weſſelitzko (dies Dorf gleiches Namens liegt in Nordwe— 
ſten von der Stadt Leipnik, und gehört ſammt der Herrſchaft dem Grafen Boſtalsky,) 
hat nun dieſen Tempel und den Brunnen, wie man ſagt auf Veranlaſſung von Bres— 
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lauer Kaufleuten, die im Gefühl der Dankbarkeit zu dieſem Strome eine bedeutende Summe 
zu dieſem Zweck deponirten, erbaut. Dagegen hat wiederum das Domkapitel zu Olmütz 
gerade aufwärts nach Nordweſt durch den Wald einen 6 Fuß breiten Gang hauen laſſen, 
wo ſich am Ende deſſelben, nach einer Entfernung von 125 Schritten von dem erwähnten 
Tempel, auf der Fläche im Walde des Lieſelbergs, ein vier Fuß hoher und ſechzehn Fuß 
Grundfläche haltender Hügel aus Thonſchiefer beſtehend, der in Grauwacke überzugehen 
ſcheint, ſich befindet. Auf dieſem wächſt eine 50 Jahr alte, krumme Rothbuche, die als 
eine Gränz-Marke zu dienen ſcheint. Hier nun, an dem ſüdöſtlichen Fuße, entrinnt eine 
kleine Quelle, über welcher ein drei Fuß hoher ausgebrannter, innerhalb zwei Fuß wei— 
ter tannener Klotz ſteht. Am untern Ende nach Südoſt iſt ein Loch zum Abfluß des 
Waſſers eingehauen worden. Dieſer Punkt liegt auf dem Terrain des Domkapitels, 
welches ein Paar Raſenerhöhungen und Birkenbänke darum hat errichten laſſen. Von 
hier fließt das Bächelchen in einem einen Fuß breiten Graben in der Mitte des genann— 
ten Ganges von Nordweſt nach Südoſt.“) Bis zu meinem Hinkommen floß das Waſſer 
um die linke Seite des Tempels, doch ein kleiner Graben leitet nun daſſelbe bis an die 
Brunnenmauer, aus der ich einen Stein ſtieß, welcher nun daſſelbe aufnimmt und durch 
die angegebene Rinne jetzt abfließen läßt. Dies Wafferchen nun muß ich für den wahren 
Urſprung der Oder halten; es kommt am weiteſten her, hat den längſten Lauf; die ſpä— 
ter zu erwähnenden haben einen weit kürzeren. Hr. Prof. Ens nimmt 3 Quellen an — 
rechnet derſelbe die 85 unterhalb des Tempels etwa mit? — oder die in Rede ſte— 
henden Bäche? — 


Ueber die Geburtsſtätte hinaus ſchlängelt ſich der Bach in einer flachen Vertiefung 
eines ſchmalen Bettes in ſeiner urſprünglich angenommenen Richtung fort, und empfängt 
von den ſanften Abdachungen, die ſich zu den beiden Ufern neigen, aus Wieſengrund und 
Gebüſch fortwährend kleine Zuflüſſe; indem er aber auf ſeinem Laufe an die Berglehne, 
die ſich von Neueigen nach Poſchkau zieht, anſtößt, wird er gezwungen, eine öſtliche 
Richtung anzunehmen, und empfängt hier auf ſeiner rechten Seite einen von der Höhe 
herabkommenden Bach, geht dann nach Norden, und nach einer kurzen Strecke erhält 
derſelbe nun, bedeutend vergrößert, abermals einen kleinen Bach auf ſeiner linken Seite 
aus dem Walde und ſetzt, den Lauf geändert, nach NND. fort. Nach Verlauf einer Vier: 
telſtunde treibt er die erſte Brettſchneidemühle, und von da bis Neueigen noch 3 andere 
Mühlen. So bis hierher in der Tiefe fließend, von waldigen Anhöhen eingefaßt, auf 
denen die herrlichſten Weißtannen und Rothbuchen prangen, wendet ſich der Oderbach 
etwas ſüdöſtlich, ſetzt den Lauf ſo zwiſchen dem Terrain des Domkapitels in der Herr— 
ſchaft Leipnik fort, und windet ſich durch das bei der Neueigner Mühle ſich öffnende enge 


) Auf allen Karten iſt die Quelle ſo angegeben, daß der Bach ſich dann von Suͤdoſt nach Nordoſt 
ſchlaͤngelt. 


= 
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Thal, welches die Herrſchaft Bodenſtadt von dem Dominio Waltersdorf ſcheidet. Von 
da ſtrömt er nördlich gegen Liebau zu, dann nordöſtlich nach Groß-Glockersdorf, und 
nimmt hier die auf einer kurzen Strecke zwiſchen Schleſien und Mähren die Gränze bil— 
dende dürre Bautſch auf. Von hier macht die Oder zum Theil die Gränze ſelbſt bis 
Oderau, wohin ſie nun ganz in ſüdöſtlicher Richtung fließt; ſchlängelt ſich dann, nach— 
dem fie nicht mehr von Bergen eingeengt iſt, erſt öſtlich und dann nordöſtlich nach Trze— 
bowitz, wo ſie die Oppa aufnimmt. 

Der Charakter des Uferlandes der Oder von Neueigen, nicht weit vom Urſprunge, 
bis zu ihrer Vereinigung mit der Oppa iſt im Weſentlichen folgender: 

Bald oberhalb der Neueigener Muͤhle fangen die Einfaſſungen des Oderthales an 
ſteil zu demſelben abzufallen, aber unterhalb dieſer Mühle erweitert es ſich und bildet 
einen ſchönen Wieſengrund, der durch die Thalränder zuweilen vergrößert oder verkleinert 
wird, doch ſtets, mit wenigen Ausnahmen, von ſteilen Abhängen bis unterhalb Oderau 
begränzt iſt. Bei dieſem Orte, wie dies auch ſchon weiter oberhalb in der Nähe von 
Liebau ſtattfindet, erweitert es ſich mehr, und die Berglehnen gehen am linken Ufer zu 
ſanften Anhöhen über, die mit Ackerland bedeckt ſind. Doch ſobald die Oder ſich aus 
den Bergen herausgewunden hat, tritt ſie in ein ſehr fruchtbares Thal, in welchem ſo— 
gleich ihr raſches Gefälle abnimmt. Dieſes Thal iſt das ſogenannte Kuhländchen, deſſen 
Bewohner ſehr wohlhabend ſind und ſich vorzüglich mit der Rindviehzucht abgeben. Ich 
ſah Bauern im Beſitz von 20 bis 30 Stück Rindern. 

Der Hauptort dieſes Ländchens iſt Ful nek, von den Landleuten auch Fulneka ges 
nannt. Unterhalb Mankendorf, Zauchtenthal oder Zauchtel ſind die Ufer des Fluſſes 
von üppigen Wieſen begränzt und mit einem Saum alter kräftig vegetirender Eichen ge— 
ziert. Nur bei Zauchtenthal, Alt-Titſchein gegenüber, ſah ich einen Kieferwald. Un— 
terhalb dieſes Dorfes fangen ſchon Teiche an, neben dem Fluſſe zu erſcheinen, deren Zahl 
und Größe gegen den Zuſammenfluß mit der Oppa hin immer mehr zunimmt. 

Das mähriſche Geſenke, fo wie die Beskiden, verflachen ſich durch wellenförmige 
Erhöhungen ſanft gegen die beiden Oderufer, und bilden an denſelben ein fruchtbares 
Land, deſſen Bewohner und deren Dörfer das Gepräge der Wohlhabenheit und des Reich— 
thums an ſich tragen. Das in dieſer Beziehung bekannte Kuhländchen erſtreckt ſich von 
Fulnek nach Neu-Titſchein, von Wagſtadt über Königsberg nach Braunsberg hinunter; 
jedoch werden letztere Orte häufig nicht dazu gerechnet. Die in dem aufgeſchwemmten 
Boden dieſer Gegend rieſelnden und zur Oder fließenden Bäche geben demſelben die nö— 
thige Feuchtigkeit zum Gedeihen der Gewächſe, und vermehren bald das Waſſer des ſie 
aufnehmenden Fluſſes, ſo daß derſelbe bei Tzrebowitz, wo er die Oppa zur Linken auf— 
nimmt, an Größe ſchon bedeutend zugenommen hat. Hier tritt ein Zipfel des preußiſchen 
Gebiets, mit einer Erhöhung von Hultſchin über Hoſchialkowitz herabkommend, in den 
Winkel, den die Oppa mit der Oder bildet, oder dieſe Erhöhung zwang die beiden Flüſſe 
zu dieſem Laufe. Von oberhalb Hoſchialkowitz macht letzterer Fluß die Gränze zwiſchen 
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Preußen und der Markgrafſchaft Mähren bis zur Landecke oberhalb Kobilau, wo derfelbe 
zur Rechten bei dem öſterreichiſchen Dorfe Hruſchau die Oſtrawitza aufnimmt. 


Die Oſtrawitz a 


hat ihre Quellen am Berge Sulow oberhalb des ſchon früher erwähnten Dorfes Beskid, 
nicht fern der Lehne des langen Berges ſüdöſtlich der Liſſa-Hora. Die Zuflüffe zu ihr 
empfängt ſie da, wo ſich der Bach nach Norden wendet, von dem Klattnata⸗-Berge, der 
an der Südſeite ſein Waſſer an die Beczwa dem Donaugebiete abgiebt; anderweitige 
Zuflüſſe erhält dieſelbe zur Rechten durch die von der Liſſa-Hora herabkommenden Bäche, 
und empfängt oberhalb dem Dorfe Oſtrawitza von dieſem Orte ſeinen Namen. Als 
ſolche fließt fie, von Bergen eng eingezwängt, über Felstrümmer und Gerölle mit ſtarkem 
Gefälle bis unterhalb Friedland, wo die ſie, auf der rechten Seite einſchließenden, Höhen 
von den Ufern ſich zurückziehen und niedriger werden. Auf der linken Seite bis oberhalb 
Miſteck bleiben dieſelben bis an das Ufer des Fluſſes ſteil abfallend. Zur Rechten nimmt 
derſelbe oberhalb Miſteck und Friedek die ſich hier theilende Morawka auf, welche ihren 
Urſprung an dem Berge Sulow und anderen hat. Bis nach Miſteck nehmen die im 
Bett befindlichen Steinmaſſen ab, ſo daß dieſe, wie in der Oſtrawitza, bis dahin nur 
noch aus zwei Fauſt dicken Kieſeln beſtehen. Das rechte Ufer bleibt über das linke bis 
Ratimow erhöht, und dieſe Uferhöhen treten hier hart an den Fluß. Doch unterhalb 
dieſes Ortes auf dem rechten Ufer, ſo wie unterhalb Friedek auf dem linken deſſelben, 
ſchlängelt er ſich durch eine Fläche, die mit Teichen, naſſen Wieſen, Geſtrüpp und Bäu— 
men zu beiden Seiten denſelben einfaſſen. In dieſem Abſchnitte nun fließt derſelbe mit 
geringem Gefälle der Oder zu. 


Um einen genauen Ueberblick auf das Terrain des linken und auch auf einen Theil 
des rechten Ufers zu gewinnen, benutze man die Ausſicht von der Kirche zu Friedek, eine 
der lohnendſten der ganzen Gegend. Hier befindet ſich über der Oſtrawitza eine Brücke; 
wer dieſelbe von Miſtecke nach Teſchen nicht paſſiren will, muß bei dem vorletzten Orte 
durch dieſelbe waten. — Von der oben erwähnten Landecke bei Kobilau fließt nun die 
Oder in nördlicher Richtung zwiſchen Preußen und dem Fürſtenthum Teſchen, auf ihrer 
rechten Seite mit bedeutenden Teichen umgeben. Die Ufer ſind mit Wieſen eingefaßt, die, 
mit Geſtrüpp und Bäumen bewachſen, ſich bis zu dem Dorfe Olſau hinziehen, wo ſie 
die von Oſten herkommende Olſa aufnimmt. a 


Nie enn 
Oelſa, Elſe, entſpringt oberhalb dem Dorfe Iſtebna am Zupron und an dem Bergrücken, 
wovon der erwähnte Koſiniez einen Theil ausmacht, der ſo das Weichſelthal von jener 
ſcheidet oder das linke Ufer dieſes Fluſſes einfaßt. Von der Quelle bis Jablunka bildet 
die Olſa ein Längenthal, doch von hier bis da, wo ſie das Gebirge verläßt, ein Querthal. 
| 15 * 
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Das Thal der Oſtrowitza bis Friedland iſt eng; die daſſelbe bis zur Quelle ein— 
ſchließenden Berge ſteigen von beiden Ufern ſteil an; das Thal der Olſa dagegen erwei— 
tert ſich vor Jablunka ſchon bedeutend, welches man am beſten auf der Straße nach Czaza 
oberhalb der Heiduken-Schanze überſieht, ſo daß die Breite deſſelben von einer Viertel— 
ſtunde bis zu einer halben ſich erweitert; zwei Stunden vor Teſchen verflachen ſich die 
linken Ufer; hier treten die linken Thalränder zurück; das rechte aber behält eine bedeu— 
tende Ueberhöhung bei, welche von der kleinen Czantorie, der Pollonca, des Oſtri- und 
Chelm-Bergs kommt und ſich zur Olſa neigt. Der Schloßberg zu Teſchen hat nach drei 
Seiten zu ihr ſteilen Abfall. Hier iſt das Flußbett mit fauſtdicken Kieſeln belegt, ober— 
halb und unterhalb Jablunka mit Geſchieben, worunter große Granitſtücke ſich befinden, 
angefüllt. Bei ſtarkem Regen ſchwillt ſie, ſo wie die Oſtrawitza, ſchnell an. Schon 
oberhalb Freiſtadt, bei dem Dorfe Laczka, treten die Thalränder zurück, und es bilden 
fi zwiſchen ihnen und dem Fluſſe Teiche, die bei deſſen nordweſtlichem Laufe, wo derſelbe 
bei Godow die preußiſche Gränze berührt, bis nach Olſau, auf ſeiner linken Seite be— 
deutend zunehmen. | 

Die Olſa empfängt auf ihrer linken Seite bei Freiſtadt die Steina, Polniſch Sta— 
nowka, die an den Bergen Prasziwka und Kolarcz entſpringt. Dieſe beiden Bäche ver— 
einigen ſich in dem Dorfe Ellgoth und fließen dann in einem flachen Ufer dahin. Außer 
dieſen empfängt die Olſa noch auf derſelben Seite die Rowitza; bei Teſchen zur Rechten 
den Bober oder Bobrek, der vom Chelm-Berge kommt. a 

Die Morawka, Steina und Olſa werden zum Holzflößen benutzt. Erſtere hat bei 
Miſteck und Friedek, die Steina bei Trzanowitz, die Olſa oberhalb Teſchen Holzrechen. 

Betrachtet man den Lauf der Oder von ihrem Urſprunge bis zur Olſa, ſo findet 
man die Richtung derſelben ganz in der Natur durch das Terrain begründet. Die zur 
Oſtrawitza zu dem rechten Ufer ſich neigende Erhöhung und Abdachung zwang dieſe ſich 
mit jener zu vereinigen. Die von Zauditz, Schreibersdorf über Hultſchin kommende 
Höhe gab von Trzebowitz an der Oder den nördlichen Lauf bis Olſau, wo die von Los— 
lau kommende Hochebene ſie ein Thal, zwiſchen dieſer und jener von Zauditz herunter 
ſtreichenden Erhöhung, finden ließ, in der dieſelbe nun ihren nördlichen Lauf fortſetzen 
konnte. Dagegen iſt es ungleich ſchwerer, triftige Gründe für die Richtung des Fließens 
der Olſa und der Weichſel anzugeben. In einer uns unaufgeſchloſſenen Vorzeit mögen 
Umſtände obgewaltet haben, die ihnen dieſen Lauf aufdrangen. 5 / 

Ehe ich zu dem Haupt-Nebenfluſſe der Oder, der Oppa, übergehe, ſei es mir ges 
ſtattet, einige geognoſtiſche Bemerkungen über das mähriſche Geſenke vorauszuſchicken. 

Der Granit macht die Grundlage des ganzen hohen Gebirges; Gneus findet man 
an den höhern Gebirgswänden; dieſer geht in Glimmerſchiefer über, und die höchſten 
Gebirgstheile werden davon eingenommen: der Neißer Altvater, der Leiterberg, der 
Hohefall, der Köpernik. — Am öſtlichen und nördlichen Abhange des Altvaters, wo das 
Geſtein glimmerreicher wird, ſah ich große Ausſcheidungen von Quarz. Das Ueber— 


117 


gangsgebilde aus Urthonfchiefer geht längs der Mora über Rautenberg (hier befindet 
ſich auch Baſalt), über den Köhlerberg bei Freudenthal, über Meltſch und Grätz (bei 
dieſen letzten Orten ſteht wiederum der Dachſchiefer, im Schloß zu Grätz ſah ich davon 
bedeutend große und dicke Platten), Wüſte-Polom bis Mähriſch-Oſtrau. In ſüdlicher 
Richtung von der Morau aus ſah ich bei Oderau, Dobiſchwald, Lindenau, Mülbes, Dit— 
tersdorf und Neueigen Thonſchiefer in Grauwacke übergehen; ſelbſt das Geſtein der Ku— 
bitze (Gränzzeichen) an der Oderquelle erſchien mir als ſolche; ſie brach in Romboedern. 
Das Flötzgebirge hat vielen Kohlenſandſtein; dieſer deckt die nach Oberſchleſien gehenden 
reichen Steinkohlenlager. 

Das aufgeſchwemmte fruchtbare Land befindet ſich an den Abdachungen der, zu den 
Bächen und Flüſſen ſich neigenden, Berge. So ſtreicht eine ſolche Abdachung von den 
Beskiden zwiſchen der Beczwa und Oder herab, eine andere zwiſchen der Oder und der 
Morau bis zur Oppa hinab. Der Boden lohnt den Bebauern reichlich ihre darauf ver— 
wandte Mühe. Auf der Höhe des anmuthigen Grätz, ein Ort, in Bezug ſeiner Lage, 
Fürſtenſtein an die Seite zu ſetzen, prangt auf weiter Fläche, dicht neben einander ge— 
drängt, die edle Tanne pinus picea. So ſtreicht wiederum eine ähnliche Abdachung 
von dem Peterſteine zwiſchen der Mora, der kleinen und dann der vereinten Oppa über 
Freudenthal, Beniſch hinab an die Jägerndorfer Straße über das ſchöne Herlitz nach 
Troppau. In dieſem Theil wächſt auf den Höhen bei Lobenſtein und Pickau der Ler— 
chenbaum, pinus larix, mit ſeinen hellgrünen Nadeln, ſchlank und reichlich empor. 


Die Oppa. 


Der Hauptfluß, welchen die Oder in dem bezeichneten Gebiete auf ihrer linken 
Seite bis zur Gränze unſers Landes aufnimmt, iſt die Oppa; ſie hat ihren Namen 
von dem ſlaviſchen Wort Oupa, die Hochfallende; von ihrem Urſprung bis Würben— 
thal hat ſie mehrere Nebenbenennungen. 

1) Die kleine Oppa, entſpringt am ſüdöſtlichen Abhange des Altvaters im deutſch— 
meiſterſchen Gebiet, in einer Höhe von 4050 Fuß über dem Meere, ſtürzt über Gneus— 
und Glimmerſchiefer-Trümmer, Kaskaden und kleine Waſſerfälle bildend, bei dem Ochſen— 
ſtalle vorbei, doch dieſen auf dem linken Ufer laſſend (auf der Neimannſchen Karte liegt 
er auf dem rechten) und ſtürzt eine Viertelſtunde unterhalb demſelben als Freudenthaler 
oder kleiner Oppa-Fall in die Tiefe eines Keſſels, der von Gneus und Glimmerſchiefer 
eingefaßt iſt. Zu ihm führt ein ſteiler Steg von dem Wege links ab, der vom Altvater 
nach Karlsbrunn geht, wo man das Herabbrauſen des ſchäumenden Waſſers auf glatten 
und von demſelben ausgeſpülten Steinen überblickt. Indem ſie durch Karlsbrunn fließt, 
erhöht ſie die romantiſche Lage des Bades und kleidet im Sommer die Gewächſe in ein 
friſches Grün, wodurch dieſer Ort für die Beſucher deſſelben einen eigenthümlichen Reiz 
erhält. Der Oppa abwärts auf der Straße nach Ludwigsthal ſah ich das Veilchenmoos, 
byssus jolithus. Unterhalb des oben genannten Orts gegen Hammer und Burgbergs— 
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thal aber vereinigt fie ſich mit der von der linken Seite kommenden Mittel-Oppa, nach⸗ 
dem ſie auf die Meile über 2350 Fall hatte. 

2) Die Mittel-Oppa, entſpringt im Fürſtenthume Neiße in einer Höhe von 4000 
Fuß über dem Meere, am nördlichen Abhange des Altvaters, fließt aus mehreren Bä— 
chen, Flöſſel und Seifen genannt, zuſammen, und erhält in dem Keſſelthale der Gabel 
ihren Namen. Sie ſtrömt durch dieſes Thal, den ſieben Häuſern oder Hütten vorbei. 
Die Bewohner von ſechs derſelben nähren ſich vom Holzſchlagen und von der Viehzucht, 
und die ſiebente iſt die Wohnung des Waldwärters; dies iſt in dieſem Gebirge der 
höchſte, im Winter von Menſchen bewohnte Ort. Von hier ab macht dieſes Waſſer 
eine Strecke die Gränze zwiſchen dem Freudenthalſchen und dem Neißeſchen Gebiet, wor: 
auf ſie bei Burgbergsthal zur Rechten die kleine Oppa aufnimmt — Auf dieſer Strecke 
befinden ſich viele Fehler auf der Reimannſchen Karte. 

3) Die weiße Oppa, entſpringt auf der Hirſchwieſe in einer Höhe von 2600 Fuß, 
und fließt oberhalb des auf einem waldigen Hügel liegenden, alten verfallenen Schloſſes 
Koberſtein in die 

5) Schwarze Oppa. Solche entquillt dem Hungerberge, ſüdlich von Reiwieſen, 
im dunkeln Walde und dem Mooſebruch, in einer Höhe von 2370 Fuß. Durch den 
Grübelbrunnen erhält ſie weitere Nahrung, und mit der weißen Oppa vereint, nimmt 
ſie zur linken und rechten Seite noch mehrere Flöſſel oder Seifen auf, wodurch ſie nun ſo 
verſtärkt bei Einſiedel vorbeifließt und ſich Würbenthal gegenüber mit der Mittel-Oppa 
verbindet. Nun wendet ſie ihren Lauf bis Ebersdorf in einen ſüdöſtlichen um; von hier 
aber bald in einem engen, bald weitern Thale fließend, ſetzt ſie ihren Lauf nach Nordoſt 
fort. Unterhalb Wieſe bis Jägerndorf fließt ſie in einem breiten Thale, wo ſie die 
kleine, auch Gold-Oppa, auch wohl das Goldwaſſer genannt, aufnimmt. 

5) Die Gold-Oppa. Dieſe entſteht oberhalb des langen Dorfes Herrmannſtadt, 
wo fie das Herrmannſtädter Waſſer, durch mehrere Dörfer unterhalb deſſelben entweder 
nur ſchlechtweg die Bache heißt, oder die Benennung nach dem Dorfe führt, durch wel— 
ches ſie fließt; ſo bei Troplowitz die Troplowitze, bei Komeiſe die Komeiſe. Von hier 
bis Jägerndorf, wo ſie die Gränze zwiſchen Oeſterreich-Schleſien und Preußen bildet, 
d. i. im Leobſchützer Kreiſe, heißt ſie die kleine Oppa oder Gold-Waſſer. 

Sollte man von öſterreichiſcher Seite nicht Gründe bei dem Friedensſchluß zu Bres— 
lau, den 11. Juni 1742, gehabt haben, dies Waſſer die kleine Oppa zu nennen, da es 
doch ſonſt nur das Goldwaſſer oder die Komeiſe von den Anwohnern genannt wird? 

Nachdem die Oppa durch dieſe Wäſſer und mehrere andere kleine Bäche verſtärkt 
worden iſt, ändert ſie auf einmal in Jägerndorf ihren Lauf, hierzu vermocht durch die 
Erhöhung des linken Ufers und durch die Fortſetzung der Abdachung, die vom Peterſtein 
herab bis an die oben erwähnte Straße ſtreicht und deren Endpunkt hier der Burgberg 
iſt. Auf dieſem und vor der daſelbſt befindlichen Kirche, ſogar vor deren Altar, oder 
auf dem, über dem Haupteingang angebrachten, Balkon, genießt man bei heiterm Wetter 
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über die umliegende Gegend eine reizende und feltene An- und Ausſicht. Der Fluß fließt 
nun zwiſchen dieſen beiden Erhöhungen nach Südoſt, mit Ausnahme einer kleinen Strecke, 
die Gränze zwiſchen Preußen und Oeſterreich bildend, bis unterhalb Troppau, wo ſie 
die Mora oder Mohra aufnimmt. | 

6) Dieſe entſpringt auf der Janowitzer Haide, am höchſten von allen bis jetzt ge— 
nannten Gewäſſern, und hat daher auch das ſtärkſte Gefälle, vereinigt ſich mit mehreren 
kleinen Gebirgswäſſern bei Klein-Mohra, wo fie ihren Namen erhält, fließt durch Mäh— 
ren, macht darauf die Gränze der beiden Nachbar-Länder, dann durch Oeſterreichiſch- 
Schleſien ſelbſt, bei dem ſchönen Grätz vorbei, dem ſie einen bedeutenden Schmuck und 
Reiz verleiht, worauf ſie ſich nun am Ende der Gilſchowitzer Wieſen in die Oppa ergießt, 
welche letztere nun fortwährend die Gränze zwiſchen den beiden Nachbar-Staaten bis zu 
ihrer Aufnahme von der Oder bildet. 5 

Die Thäler der Oppa bis Jägerndorf ſind Theils Längen-, Theils Quer-Thäler; 
das Herrmannſtädter Waſſer bildet allein von Kuttelberg aus bis Jägerndorf ein Län— 
genthal, oder es iſt dies ein ſolches, in dem das Waſſer in der angegebenen Strecke 

ießt. — 

g Einer Beſchreibung der Bewohner des Oppa-Landes enthalte ich mich, da dieſe 
ſpeziell und ausführlich in dem ſchätzbaren Werke des Hrn. Prof. Ens über dieſes Land 
abgehandelt iſt. Dagegen möge Nachſtehendes hier Platz finden. Eine eigenthümliche 
Erſcheinung gewährt das zur Kirche gehende Landvolk in Wagſtadt, Neu-Titſchein und 
Teſchen. In buntem Gemiſch ſieht man die verſchiedenſten Trachten, ſo daß man ver— 
ſucht wird zu glauben, man befände ſich in einer der Hafenſtädte. Phyſiognomieen und 
Sprachen machen den Unterſchied noch bezeichnender, und am auffallendſten manifeftirt 
ſich dies bei dem weiblichen Geſchlecht, zumal im Kuhländchen, wo die Tracht der Frauen— 
zimmer oft von Dorf zu Dorf wechſelt. Die Bewohner von Staudnig und Stiebnitz 
tragen ſich ganz denen ähnlich, die in der Gegend von Oppeln auf dem linken Oderufer 
um Proskau wohnen, es ſind dieſelben auch die ſogenannten Waſſerpolen. Schönheiten 
ſind nichts Seltenes unter dem weiblichen Geſchlecht in der Gegend von Freiberg, Miſteck 
und Friedek. 


Waſſerſcheiden. 


Wenn auch die Quellen der Oder, Weichſel und Donau und ihrer Zuflüſſe ſich nicht 
ſo nahe berühren, wie dies der Fall mit der Oder, Elbe und Donau, oberhalb Mittel— 
walde und Grulich der Fall iſt, ſo gewähren doch die Waſſerſcheiden der drei erſtgenann— 
ten Flüſſe in hydrographiſcher Beziehung viel des Intereſſanten. 

An den ſüdöſtlichen Abhängen der Berge Wielka-Magura und Troyaczka finden wir 
die Quellen und Zuflüſſe der Sola — Weichſelgebiet. Die Sola hat ihren Namen von 
dem flaviſchen Worte Sola-Woda, Salzwaſſer. In dem Dorfe Sol bemerkte ich an 
dem Fluſſe oder Bache einen hohen Steinhaufen, wo zwiſchen den Steinmaſſen Reiſig 
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lag. Da mir dies auffiel, fo forſchte ich nach der Urſache, und erfuhr: die öſterreichiſche 
Regierung habe dieſen Steinhaufen hier ſetzen laſſen, weil ſich an der Stelle eine Salz— 
quelle befände, die man mit demſelben erdrückt habe, damit nun die Bewohner gezwungen 
wären, das Wieliczkaer Salz zu kaufen. 

An den weſtlichen und ſüdweſtlichen Abhängen der erwähnten Berge ſind die Quellen 
der Czaza — Donaugebiet. Die Czaza fließt bei Silein in die Waag, nördlich der 
Troyaczka; an Ochodzito's weſtlichem Gehänge iſt die Oſaquelle — Odergebiet. 

Die ſüdlichen Abhänge des Klatnata ſenden ihre Wäſſer der Beczwa zu — Donau— 
gebiet; die nördlichen die ihrigen zur Oſtrawitza — Odergebiet. Während das Boden— 
ſtädter Waſſer nahe bei den Quellen der Oder und deren Zuſammenfluß entſteht, fließt 
jenes in ſüdlicher Richtung unterhalb Weißkirchen der Beczwa, der Donau durch die 
March zu; dagegen die Oder bald ihren Lauf, der ein ſüdöſtlicher war, in einen nord— 
öſtlichen und nördlichen ändert. 

Denken wir uns aber eine Linie gezogen von Olmütz über Wiſternitz, Stadt Liebau, 
Beraun (Bähren), Römerſtadt, Gläſerberg, Hockſchaar, bis zur weſtlichen Abdachung 
des Gläzer Schneeberges, ſo gehören alle Wäſſer im Norden und Oſten dieſer Linie zur 
Oder; im Weſten und Süden zur Donau. Doch an dieſe beiden Ströme, nämlich 
Donau und Oder, gränzt auch noch ganz nahe das Flußgebiet der Elbe, da ſich das Ober— 
Lippka⸗Waſſer zwiſchen der March und der Neiße befindet; denn nicht eine Viertelſtunde 
beträgt vom Förſterhauſe zu Ober-Lippka die Entfernung des Ortes, wo das Waſſer 
zum ſchwarzen Meere durch die March; zur Dftfee durch die Neiße und zur Nordſee 
durch das Ober-Lippka-Waſſer ſelbſt fließt, indem dieſes in den ſtillen Adler, dieſer 
wieder in den wilden Adler (vorher die Erlitz) und der letztere in die Elbe ſich ergießt. 


So ſehen wir, wie die Gewäſſer der Oder, des uns ſo nahe liegenden Stromes, an 


einer merkwürdigen dreiſeitigen Waſſerſcheide mit drei der größten Ströme ſich nahe be— 


rühren. Zufällige Erhöhungen und Vertiefungen trennten die Wäſſer und gaben denſelben 
ihren Lauf. — 


Herr Premier-Lieutenant Lutz hat die an verſchiedenen Punkten des Geſenkes, 
und an den Quellen der Oder und der Weichſel mit der größten Sorgfalt und Um— 
ſicht angeſtellten barometriſchen Höhenbeobachtungen mir, dem unterzeichneten zeitigen 
Secretair der Section, zur Berechnung zu übergeben die Güte gehabt. Die Formel, 
deren ich mich zur Berechnung bediente, iſt im Weſentlichen die Laplace ſche, nur mit 
dem Unterſchiede, daß dabei ein anderer, durch neuere Unterſuchungen von Rudberg 
ermittelter Ausdehnungs-Coefficient der Luft 21 benutzt worden iſt. Die Correction 
wegen Veränderung der Schwere mit der geographiſchen Breite und der Höhe iſt berück— 
ſichtigt. Was die Reſultate betrifft, ſo darf man an ſie aus dem Grunde nicht Anſprüche 
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auf völlige Genauigkeit machen, weil die correſpondirenden Beobachturgsorte, Leobſchütz 
und Krakau, zum größern Theil zu entfernt waren, als daß man Gleichzeitigkeit der 
nie raſtenden Veränderung in dem atmoſphäriſchen Druck und in der Lufttemperatur vor— 
ausſetzen könnte; jedoch haben bisher die früheren, in jenen Gegenden gemachten Beſtim— 
mungen, von dieſer Seite betrachtet, vor den gegenwärtigen nichts voraus. Indeß ab— 
geſehen von dem Uebelſtande der großen Entfernung, möchten die in Rede ſtehenden Meſ— 
ſungen, wegen der geſchickten Handhabung des Inſtruments und des wahrhaft chemiſch— 
reinen Queckſilbers, womit es gefüllt iſt, wohl vor vielen ähnlichen Berückſichtigung ver— 
dienen. Vergleichungsorte waren das Barometer-Niveau des Hrn. Prof. Schramm 
in Leobſchütz (welcher die Güte hat, für den Verein täglich dreimal zu beobachten) 
für die Orte im Geſenke und die Quellen der Oder; und das Barometer-Niveau der 
Sternwarte zu Krakau (deren Director, Hr. Prof. Weiße, die Gefälligkeit gehabt 
hat, Herrn Prem. Lieut. Lutz die dort gemachten Beobachtungen mitzutheilen) für die 
Quellen der Weichſel die benachbarte Gegend. Herr Prem. Lieut. Lutz hat an beiden 
Orten ſein Reiſe-Barometer mit dem dortigen ſorgfältig verglichen. Eine ſpeziellere 
Mittheilung der Original- Beobachtungen würde zu weit führen, noch weniger aber 
könnten die correſpondirenden der beiden Stationsorte ohne viele Weitläuftigkeit hier 
wiedergegeben werden, weil ſolche nicht auf die Zeitmomente der von dem Reiſenden ge— 
machten Beobachtungen ei und erſt durch Interpolation zu gleichzeitigen umgeſchaffen 
werden mußten. 

Die hier folgenden Reſultate geben die Höhe der dabei bezeichneten Orte über der 
Oſtſee in Pariſer Fußen an, und ſtützen ſich demnach auf die Seehöhe des Leobſchützer 
und Krakauer Barometer-Niveaus. Die von Krakau iſt als durchaus ſicher anzunehmen 
und vom Hrn. Prof. Weiße zu 607,3 Fuß beſtimmt. Die im Intereſſe der Section 
vom Hrn. Prof. Schramm in Leobſchütz veranſtalteten zahlreichen Beobachtungen konn— 
ten bis jetzt noch nicht berechnet werden, ſo daß ich mich vorläufig auf frühere Beſtim— 
mungen beziehen mußte, die allerdings noch ſehr ſchwankend ausfallen; ein neuer Be— 
weis, welcher Vorſicht es bedarf, ehe man mit Sicherheit mit der Beſtimmung der Hö— 
henmeſſung ſehr weit von einander entlegener Orte hervorzutreten wagen darf. Nach 
Hrn. v. Carnall iſt die Seehöhe des Ringes in Leobſchütz 875 Fuß — des Baromete— 
Niveau's des Hrn. Prof. Schramm in L., nach 124 im Jahre 1823 von ihm und Hrn. 
Berghaus in Berlin angeſtellten Beobachtungen, 812 Fuß — und nach 30 Mittage⸗ 
beobachtungen vom Hrn. Prof. Schr. und dem verewigten Prof. Jungnitz im J. 1825 
hieſelbſt gemachten und von Herrn Mädler in Berlin berechneten, 919 Fuß. — Ich 
habe das letztere Reſultat vorgezogen, weil nicht unmittelbar ſo ungemein weit entfernte 
Beobachtungen (Leobſchütz und Berlin!), ſondern im Weſentlichen nur die von Breslau 
und Leobſchütz zu vergleichen waren, und die Seehöhe des erſteren Ortes aus vieljqährigen 
Beobachtungen bekannt war. 
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Die hier unten angeführten Höhen über der Oſtſee ſind in Pariſer Fußen ausge⸗ 
drückt. Die Beobachtungen wurden von Herrn Lutz in den letzten Tagen des Juli und 
den erſten des Auguſt 1838 gemacht. Die erſten 8 Höhenorte befinden ſich im Geſenke 
in Oeſterreich-Schleſien. Dieſe und die Quelle der Oder als Iter Punkt baſiren ſich auf 
Leobſchütz, die übrigen, im Teſchniſchen, auf Krakau. 


1) Die Fürſtentafel oberhalb des Hockſchaa rs . 4214 
2) Der Köpernickſtein . . . 4434 
3) Das Wirthshaus auf der Brünnelheide (der Fußboden) . 4004 
D Der höchſte Punkt liegt noch um 80 bis 100 Fuß höher.) 
4) Der Leiterberg . 3881 
5) Die Schweizerei am Altvater bit Fußboden der Wohnſtube) 4072 
6) Der Altvater, höchſter Gipfel am trigonometriſchen Signal, . . 4643 
7) Karlsbrunn, Bad am Altvater, die kleine Oppa, 25 Fuß unter 


dem Barometer-Niveau im erſten Stock des Wirthshauſes .. 2400 
8) Bransdorf, im Schloſſe 8 Fuß über der Oppa . 1137 
9) Die höchſte Quelle der Oder, 125 Schritt oberhalb des Lende, 1997 
10) Uftron, die Thürſchwelle der ee Er keine 977 
11) Die große Ezantorie . . n hen 
12) Die Barania (Gipfel). 3657 
13) Die Quelle der Weichſel oder re Damtafee, der  Sporna Wi⸗ 

ſelka auf der Barania . e 


E. J. Scholtz. 
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Ber i ch t 
der 
EE che i og n 


im Jahre 1838. 


Die botaniſche Section hat im Jahre 1838 ſechs Verſammlungen gehalten, in wel: 
chen folgende Gegenſtände abgehandelt worden ſind: 


Am 18ten Januar. 


Der Sekretair trug feine neueren Beobachtungen über die ſogenannten animali— 
ſchen Sporen der Vaucheria clavata Roth vor. Indem auf den Bericht d. J. 
1833 und d. J. 1835 verwieſen wird, werden hier nur die Hauptpunkte angegeben. *) 

Die erſte Beobachtung dieſer Art war im September 1833 an einer bei Kleinburg 
bei Br. geſammelten Vaucheria gemacht worden. Dießmal wurde fie an einer Vau- 
cheria wahrgenommen, welche aus einer kleinen, faſt vertrockneten Waſſerlache am Lehm— 
damme bei Breslau am 10. Dezember 1837 geſammelt war. Dieſelbe war zur Beob— 
achtung in eine Schale mit Waſſer geſtellt worden, und ſchon am 12ten Morgens zeigten 
ſich eine nahmhafte Anzahl dunkelgrüner und verdickter Faden-Enden. Wie nun dieſe 
Enden ſich immer mehr verdunkeln und keulenförmig werden, wie ihr dunkler Inhalt 
von dem helleren des Fadens ſich ſondert und entfernt, ſodann das Rohr (Faden) durch— 
bricht, ſich aus demſelben herauswindet und als ein ellipſoidiſches Schein-Infuſorium 
einige Zeit im Waſſer umherſchwimmt, dann ruhig liegen bleibt, allmälig heller-grün 
und kugelförmig wird, wie es dann nach Verlauf von einigen Stunden einen zylindriſchen 
Faden ausſendet, der fortwachſend ſich veräſtelt: wie alſo aus dieſem den Sporen ande— 
rer Konferven, namentlich der Conjugatae, ganz ähnlichen Körper, der ſich von feiner 
Mutterpflanze mit einer ſcheinbar willkürlichen Bewegung getrennt hatte, eine neue 
Pflanze derſelben Art entſteht: dieß iſt in den früheren Beobachtungen anderer und un— 
ſererſeits dargeſtellt worden. Neu für Ref. waren folgende Umſtände. 


) Vollſtaͤndig in einer naͤchſtens erſcheinenden Schrift des Ref. 
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Die 8 Trentepohls und Ungers muß beſtätigt werden, daß ſolche aus 
dergleichen ausgetretenen Sporen entwickelte Pflänzchen nach zwei, drei Tagen ſelbſt wie— 
der an der Spitze eine Keule bildeten und eine Spore entließen. — Dießmal beobachtete 
ich dieſe Erſcheinung wenig über 1½ Woche (mit dem 6. Januar hörte alles Wachs— 
thum auf), doch war die Entwickelung ſo bedeutend, daß aus dem kaum 1 Zoll im Um⸗ 
fange haltenden Raſen in dieſer Zeit, nach einer ungefähren Schätzung, wohl 600 — 800 
Sporen ausgetreten waren. Das Abnehmen der Energie zeigte ſich ſo, daß zwar noch 
Keulen gebildet wurden, aber ohne Sporen herauszulaſſen; meiſt ſproßte aus der Keule 
ſelbſt dann ſeitwärts ein Faden (als Aſt) aus. Bei andern hatte nur ein Theil des 
Keulen-Inhalts herauszutreten vermocht und haftete an der Spitze des Rohrs. 

Die zuerſt von Unger bemerkte, von Valentin genauer beobachtete, Bewegung des 
Inhalts der Spore bei dem Heraustreten und Umherſchwimmen kann ich nun aus eig— 

ner Erfahrung beſtätigen. Dieſe Bewegung iſt eine Rotation in einer zur Längenaxe 
der Spore ſchwach geneigten Linie; ſie dauert ſo lange, bis die Spore ruhig liegen bleibt, 
worauf dieſe ſich heller färbt und zur Kugelgeſtalt übergeht; findet aber auch ſtatt, 
wenn dieſelbe während des Schwimmens zufällig irgendwo feſtgehalten wird, wenn ſie 
z. B. zwiſchen Fäden hineingerieth. Späterhin, als die Energie abnahm, ſah ich mehr— 
le noch Sporen ohne alle Rotation austreten, und zwar dann ſehr langjam und in 
zylindriſcher Form, die ſich erſt nach und nach kaum wahrnehmbar in die ellipſoidiſche 
umwandelte. Alſo iſt die Rotation kein nothwendiger Umſtand bei dem Austreten der 
Sporen. 

Daß neben dem entleerten Stücke des Fadens, aus dem eine Spore entlaſſen worden 
war, eine neue Keule entſtand, wie Trentepohl beſchreibt und abbildet, habe ich nie ge— 
ſehen. — Unger beſchreibt die Keulen ſchwarzblau; ſein Mikroſkop mag daran Schuld 
geweſen ſein; ſie ſind dunkelgrün, ein Konglomerat von Körnern, genau wie bei Con— 
jugata decimina, quinina u. a.; man braucht ſie nur auf Glas mit einer ftarfen 
Loupe zu betrachten. — Was Trentepohl ſagt, daß „das Thier“ vor ſeinem Austreten 
ſeinen Unrath vor ſich hertreibe, erkläre ich für einen Irrthum, der aus dem gefaßten 
Vorurtheil, daß er ein Thier vor ſich ſehe, zu erklären iſt. — Die Art und Weiſe, wie 
die Spore in Fäden auskeimt, iſt mannigfaltig; bald in einen, bald in zwei, die entwe— 
der entgegengeſetzt oder unter einem rechten Winkel zu einander ſtehen, bald einfach blei— 
ben oder ſich bald veräſteln, ohne daß ſich eine beſtimmte Ordnung erkennen läßt. Den 
Ungerſchen Ausdruck „Querfortſätze“ weiß ich daher nicht zu deuten, inſofern damit eine 
beſtimmte Bildung bezeichnet werden ſoll; vielweniger ſah ich einen ſolchen aufplatzen, 
Schleim ergießen und eine wurzelförmige Veräſtelung bilden. Bildungen, wie bei Un— 
ger f. 7 d., ſah ich mehrmals; dieſe halte ich für Vaucheria- Fäden mit abnormer 
Veröſtelung. 

Zur Erläuterung dieſes merkwürdigen Phänomens mögen noch folgende Sätze die- 
nen. — Die Bildung der Keule iſt ein der Sporenbildung bei anderen Konferven analo— 
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ger Vorgang; die Körner des Faden-Contentum werden zu einem zur Kugelgeſtalt 
neigenden Körper zuſammengedrängt; daher die Keulengeftalt, wie bei andern Konferven 
die Glieder bauchig werden. Meiſt giebt der übrige oder größere Theil des Fadens ſei⸗ 
nen Inhalt zur Bildung der Spore her und erſcheint daher ſehr blaß gefärbt oder ganz 
entleert. Daß die Keule ſich von dem übrigen Fadeninhalt entfernt und eine eigne Wand 
erhält, läßt ſich kaum anders erklären, als daß der Faden eine farbloſe und gerinnbare 
Flüſſigkeit enthält, die dort die Scheidewand und hier die Umhüllung der Spore bildet. 
Die Keule der Vaucheria iſt alſo eine völlige Konferven-Spore. Daß dieſelbe aus 
dem Faden heraustritt, iſt Erſcheinung des Lebens, ohne daß es in mechaniſcher Vermit— 
telung zu ſuchen wäre. Die rotirende Bewegung iſt der ſinnliche Ausdruck des aufs 
Höchſte geſteigerten, d. h. in kürzeſter Zeit vollendeten Wachsthums, aber kein nothwen— 
diges Moment der Sporen-Entwickelung, ſondern bloßes Symptom. Dieſe Rotation 
iſt Urſache des Schwimmens der Spore im Waſſer. Dieſe Bewegung der Spore iſt 
alſo keine freie und willkürliche und in ihrem Charakter von der aller Infuſorien durch⸗ 
aus verſchiedene. — Der Endzweck der Zuſammendrängung der Körner zur Spore iſt 
die Sproſſung. Wird dieſer vollſtändig erreicht, die Spore gebildet, ſo befreit ſich dieſe 
als ſelbſtſtändig gewordenes und ſtellt den von ihr ausgehenden Faden als Keim dar; 
ſo iſt ein neues Individuum geworden. Wird er gehemmt und die Spore nicht völlig 
entwickelt, fo ſproßt der Faden zur Seite aus und giebt einen Aſt. Die Spore iſt alſo 
kein Thier, und hat auch während der Dauer ihrer Beweglichkeit nicht ein infuſo⸗ 
rielles Leben. Der Uebergang der pflanzlichen in die thieriſche Natur, inſofern er durch 
dieſe Erſcheinung bewieſen werden ſoll, kann nicht zugegeben werden. 

Zum Schluß ſei bemerkt, daß Unger eine andere, ganz heterogene Erſcheinung mit 
dieſer vermengt hat. Man findet an Fäden von alten Vaucheria- Exemplaren braun- 
liche büchſen-doder kapſelförmige Erweiterungen, in denen ein lebendes Thier ſammt fei- 
nen Eiern iſt, das man durch behutſames Aufſchneiden herausnehmen und lebend beobach⸗ 
ten kann. Schon Vaucher erkannte darin feinen Cyelops. Ehrenberg erhielt es von 
mehreren Seiten und erklärte auch das ihm von mir überſchickte als Notomma Wer— 
neckii. Es iſt dieß ein wirkliches Infuſorium und Entozoum. Mit den vorhin be= 
ſchriebenen Keulen und Vaucherien-Sporen ſteht dieſe Erſcheinung in gar keinem phyſio— 
logiſchen Zuſammenhange —. | 

Der Sekretair berichtete über die neuen, in Wiegmanns Archiv enthaltenen Ent: 
deckungen von Meyen, die Entwickelung des Brandes (ustilago) in Mays, und die Be— 
wegung des Saftes in Closterium lunula betreffend, und Dr. Schauer über die eben— 
daſelbſt enthaltenen Entdeckungen von Schleiden über das Eintreten der Pollenſchläuche 
in das ovulum. 

Den 1ften März. 

Dr. Schauer machte einige Mittheilungen über die Ergebniffe einer botanifchen 

Excurſion, die er, gemeinſchaftlich mit Dr. H. Scholtz, im Auguſt 1837 nach einigen 
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Punkten des Rieſengebirges unternommen. — Wir beſuchten die kleine oder Agneten— 
dorfer Schneegrube zweimal. Die auffallende Menge von Corallorrhiza innata und 
Listera cordata, welcher wir dießmal beim Aufſteigen in den Fichtenwäldern des Ko— 
rallenberges begegneten, ſchien die ſchon anderwärts gemachte Beobachtung zu beſtätigen: 
daß unſere auf Baumwurzeln und zwiſchen Mooſen wachſenden Orchideae an denſelben 
Standorten bald häufiger, bald ſpärlicher gefunden werden, je nachdem der Jahrgang 
ihrer Entwickelung förderlicher oder ungünſtiger iſt. — In der kleinen Schneegrube ſelbſt, 
deren Vegetation in üppigſter Fülle prangte, fanden wir zunächſt die wohlriechende Lin- 
naea borealis in ſchönſter Blüthe an dem Standorte wieder, wo fie Dr. Scholtz vor 
einigen Jahren entdeckt hatte: nämlich dicht am Wege, gleich beim Eintritte in die 
Schneegrube, am Fuße des Sattels, welcher dieſe von der großen Schneegrube trennt, 
auf dick bemooſten Felsblöcken unter dem Knieholze, zwiſchen Vaccinium Vitis-idaea 
faſt verſteckt im Mooſe umherkriechend. 


An den Baſaltkämmen wurden die denſelben eigenthümlichen Pflanzen: Galium 
sylvestre, Androsace obtusifolia, Saxifraga moschata et bryoides, Sedum Rho- 
diola, Pteris crispa, geſammelt; Saxifraga nivalis aber entging unferer wiederhol— 
ten, bis zu den höchſten Kuppen erfolgten Nachforſchung. 


Beſondere Aufmerkſamkeit widmete ich, auf dieſer, wie auf früheren Excurſionen 
ins Gebirge, der Beobachtung des vielgeſtaltigen Senecio nemorensis, deſſen gemeinere 
Formen, welche Koch unter S. Fuchsii begreift, in unſern Vorgebirgswäldern häufig 
genug wachſen. Den S. Jacquinianus Rehb. (= S. nemorensis Koch Syn.) fand 
ich in der Schneegrube, in den Siebengründen, im Elbgrunde und anderwärts im Hoch⸗ 
gebirge nicht ſelten. Es iſt dieß eben die Hochgebirgs-Form des Sen. nemorensis. 
Die Pflanze zeichnet ſich allerdings durch den gedrungeneren, kräftigeren, dichteren und bis 
in den corymbus beblätterten Stengel; durch die ſteiferen, größeren und auf der Rück— 
ſeite weit dichter behaarten Blätter, deren untere in breiten Flügeln am Blattſtiele hinab— 
laufen, die oberen, allmälig kleiner werdend, den Stengel mit Ohren umfaſſen — und 
einen daraus hervorgehenden eigenthümlichen Habitus aus; der Geruch der Blumen aber 
iſt von dem der andern Formen durchaus nicht verſchieden, und wir können daher, von 
unſerer Pflanze wenigſtens, die „grata fragrantia“ von der Jacquin ſpricht, nicht, 
rühmen. Ich bemerke noch, daß einige Pflanzen des 8. Jacquinianus, die vor mehre— 
ren Jahren aus der kleinen Schneegrube in den hieſigen botaniſchen Garten verſetzt wur: 
den, ihrem Habitus bis jetzt ziemlich treu blieben; die aus dem Samen derſelben erzo— 
genen aber dieſelbe Form ſchon weniger genau darſtellen. 


Ein botaniſcher Ausflug in den Meltzergrund, nach Epipogium Gmelini Rich. 
wurde durch das Auffinden zweier Exemplare dieſer ſeltenen Orchidee, ziemlich hoch oben 
am linken Ufer der Lomnitz, auf faulen, bemooſten Baumſtümpfen, belohnt. Eins die— 
ſer Exemplare wurde, in Weingeiſt aufbewahrt, der Verſammlung zur Anſicht vorgelegt. 


127 


Der Sekretair hielt einen Vortrag über die Veränderungen, welche Pflanzen der 
Ebene im Gebirge erleiden. Derſelbe war folgender. 

Nur eine verhältnißmäßig kleine Anzahl von Gewächſen wird gemeinſchaftlich im 
höheren Gebirge und den tieferen Regionen, namentlich auch in der Ebene gefunden. 
Dieſe Arten, welche den drei Regionen oder zweien derſelben gemeinſchaftlich ſind, zeigen 
faſt ſämmtlich in der Region des höhern Gebirges manche, mehr oder weniger hervortre— 
tende Verſchiedenheiten in der Größe, Farbe, Konſiſtenz, dem Umriß der Blätter, der 
Menge der Blätter und Blüthen u. ſ. w. Bei einigen derſelben läßt ſich leicht die all⸗ 
mälige Veränderung mit zunehmender Höhe verfolgen, und bei dieſen hat man keinen 
Anſtand genommen, die Form der höheren Gebirge für dieſelbe Art mit der in der Ebene 
vorkommenden anzuerkennen; bei anderen dagegen, bei denen der Uebergang weniger 
leicht zu beobachten war, oder ſich wenigſtens lange der Beobachtung entzogen hatte, wur— 
den die Gebirgsformen, beſonders von denjenigen Botanikern, welche die Vervielfältigung 
der Arten lieben und nach vereinzelten Exemplaren beſtimmen, als beſondere Arten be— 
trachtet und beſchrieben. Indem wir in Folgendem einige derjenigen Veränderungen, 
welche die Pflanzen der Ebene oder des Vorgebirges im höheren Gebirge erfahren, nach 
unſern Beobachtungen zuſammenſtellen und mit den vorhandenen Beiſpielen belegen: wird 
ſich durch Nachweiſung derſelben Erſcheinung bei den Pflanzen verſchiedener Familien die 
Berechtigung ergeben, mit der wir manche von vielen Botanikern für eigene Arten be— 
trachteten Formen als ſolche Varietäten betrachten, welche aus den mit der verſchiedenen 
Höhe gegebenen Momenten abzuleiten find. 
| Allgemein bekannt iſt zunächſt die Erſcheinung, daß die Bäume, ſowohl Laub- als 

Nadelhölzer, in der oberen Gebirgsregion nahe der Gegend, wo ſie ganz verſchwinden, 
niedriger bleiben, und indem ſie zwergig und krüppelig werden, ein ſtrauchartiges Anſe— 
hen erhalten. Die Fichte erſcheint an dieſen Stellen bisweilen kaum mehr von Manns— 
höhe; insbeſondere beobachtet man dieſe Erſcheinung an Fagus, Sorbus, Acer Pseudo- 
platanus. Auch Betula pubescens erſcheint hier nur ſtrauchartig. F agus z. B. iſt 
zwar noch eigentlicher Baum, der mit einem Hauptſtamm aus dem Boden kommt, aber 
indem derſelbe gleich über demſelben Aeſte treibt und dieſe in dem kürzeſten Zwiſchen— 
raume wiederholt ſich daher bald gänzlich in Aeſte verliert, hat er nur das Anſehen 
eines Strauches. Hier iſt es offenbar zuerſt der Mangel der Wärme, nächſtdem der 
Mangel an hinreichendem Nahrungsftoffe, der das ſchnellere, doch in die Länge ausge— 
dehnte Wachsthum hindert, dagegen die größere Kälte Zuſammendrängung und Krümmung 
bewirkt. Außerdem mag auch die Laſt, mit welcher die Schneedecke auf ſie drückt, die 
freiere und genauere Entwickelung dieſer Hölzer hemmen. Auch in der höheren Region 
ſelbſt kann man an einigen Holzarten die verſchiedenartige Ausbildung an verſchiedenen 
Standorten beobachten. So werden die Weiden und ſelbſt das Knieholz an tieferen und 
mehr geſchützten Stellen, wo durch Reflex im Sommer eine größere Wärme hervorgeru— 
fen wird, bedeutend höher, und zeigen länger geſtreckte Aeſte, während ſie an höheren 
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und freieren Stellen als ſehr niedrige Sträucher mit äußerſt kurzen und krummen Zwei— 
gen erſcheinen. Eben daſſelbe findet man auch an der Pinus uliginosa, die nur an den 
durch Waldungen geſchützten Stellen 30 — 70 Fuß hohe Bäume bildet, dagegen an den 
freieren Stellen der Seen, auf denen ſie gefunden wird, das erſtere Maaß nicht erreicht. 
Bei dieſer Gelegenheit ſoll auch erwähnt werden, daß man Pinus Pumilio nie für eine 
Varietät der P. sylvestris hätte halten können, wenn man darauf geachtet hätte, daß 
der Bereich beider Pflanzen ſtets von einander durch den Bezirk, den man ſehr füglich 
als den der Fichte bezeichnen kann, getrennt iſt. Diagnoſtiſch habe ich kürzlich ihren Un— 
terſchied aus den Fruchtzapfen derſelben nachgewieſen. 

Dieſe Erfahrung führt uns auf den gleichfalls ſchon oft ausgeſprochenen Satz, daß 
die Pflanzen der Ebene überhaupt im Gebirge niedriger bleiben. Indem nämlich die 
Internodien (im weitern Sinne des Wortes) kürzer werden, muß ſich die Höhe des gan- 
zen Stengels verkürzen und dieſer ſelbſt ſteifer werden, womit zuſammenhängt, daß die 
Stengelblätter, wenn dergleichen vorhanden ſind, näher an einander treten, ſo daß das 
ganze Gewächs ein gedrängteres, ſteiferes, blattreicheres Anſehn erhält, und verbunden 
mit dem kleineren Maaße des Ganzen in einem ſehr verſchiedenen habitus erſcheint. Als 
ein beſonders ausgezeichnetes Beiſpiel dieſer Art dient uns diejenige Form von Campa— 
nula rotundifolia, welche als C. Scheuchzeri Vill. oder C. linifolia Haenke bei 
den Floriſten aufgeführt wird. Wir habeu auf der mähriſchen Seite des Geſenkes dieſe 
Pflanze aufſteigend in ihren Uebergängen verfolgt. An einer andern Gebirgsform der— 
ſelben Pflanze, die wegen ihres trockenen nahrungsloſen Standortes weniger Blätter her— 
vorbringt, zeigt ſich nur die eine Wirkung, daß der Stengel niedriger, und zwar noch 
niedriger als an der vorhin erwähnten Form wird. Man beobachte ferner: Dianthus 
superbus, Silene inflata, Cardamine amara, Spiraea Ulmaria, Galium boreale 
und sylvestre (letzteres ein beſonders ausgezeichnetes Beiſpiel), Solidago Virgaurea, 
Myosotis sylvatica, Calamagorotis Halleriana, Festuca duriuscula, Molinia 
coerulea, Poa nemoralis und pratensis, Aira caespitosa. Daß mit dieſer Ver— 
änderung gewöhnlich Vergrößerung der Blüthentheile verbunden iſt, wird weiter unten 
erwähnt werden. Bei einigen wird überhaupt blos der Stengel kürzer, wie bei einigen 
Carices, z. B. stellulata, canescens. Daß das kürzere Maaß der Internodien, wel— 
ches der Hauptpunkt dieſer Veränderung iſt, ebenfalls der geringeren Temperatur zuzu— 
ſchreiben ſei, ſcheint kaum bezweifelt werden zu können. — Eine leicht zu erklärende 
Ausnahme von dieſer Erſcheinung macht Phyteuma spicatum, welches im Gebirge in 
bei weitem höheren und kräftigeren Exemplaren vorkommt, als in der Ebene. Da es 
nämlich nur an den fruchtbarſten, durch Pflanzenreichthum und Ueppigkeit der Vegetation 
ausgezeichneten Stellen des Gebirges wächſt, wo ihm ſowohl hinlängliche Nahrung, als 
auch ein hoher Grad von Wärme zu Theil wird, ſo gedeiht es hier um ſo beſſer, als es 
überhaupt eigentlich nicht der Ebene, ſondern einer höheren Region angehört. Auf ähn— 
liche Weiſe verhält es fi mit Hieracium succisaefolium. Auch muß hier noch 
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bemerkt werden, daß Veratrum Lobelianum zwar in tieferen Gegenden, nämlich bis 
an den Fuß des Gebirges, z. B. um Kupferberg, häufig vorkommt, aber weder die Höhe 
erreicht, wie auf den fruchtbaren Gebirgswieſen, noch überhaupt zur vollſtändigen Ent— 
wickelung, nämlich bis zum Blühen, gelangt. 

Auf eine ähnliche Weiſe wirkt die niedrigere Temperatur auch auf die Blätter eini— 
ger Arten, indem ſie dieſelben gleichſam dichter und härter macht, und theils Verdickung, 
theils Zuſammenziehung bewirkt. So erklären ſich die Formen von Betula pubescens 
und Sorbus Aucuparia mit dicklichen, faft lederartigen und grobgeſägten Blättern, die 
zugleich ihre Behaarung verloren haben, fo wie einige Formen der Salix silesiaca, wie 
man ſie beſonders im Geſenke beobachten kann, von derſelben Beſchaffenheit. Die er— 
wähnte Form der Betula pubescens wird von den Floriſten als B. carpatica W. Kit. 
aufgeführt, und kann, wenn man ſie nicht in der Natur beobachtet hat, für eine beſon— 
dere Art gelten. Nachdem wir nach der Analogie die im Rieſengebirge wachſende Form 
auf B. pubescens zurückgeführt hatten, fanden wir im Keſſel im Geſenke den deutliche 
ſten Uebergang. So hat auch Acer Pseudo- platanus im Gebirge dickere und härtere 
Blätter. Bei den krautartigen ſaftreicheren Pflanzen bringt dieſe Verdichtung des Blatt— 
gewebes, bei genugſamer Feuchtigkeit, faft eine fleiſchige Konſiſtenz des Blattes hervor, 
wie an Rumex Acetosa, deſſen Gebirgsform unter dem Namen R. arikolius DC. kur— 
ſirt, und Cardamine amara zu ſehen iſt, in geringerem Grade an Thalictrum aqui— 
legifolium, Lychnis diurna, Cineraria crispa, Hieracium succisaefolium und 
paludosum, Phyteuma spicatum. Man erinnere ſich dabei der ſaftreichen und ſtark— 
glänzenden Blätter beider blauer Aconitum -, und der dem Gebirge eigenthümlichen 
Epilobium- Arten. Auch das eigenthümliche Anſehen der Blätter des Anthriscus syl- 
vestris var. alpestris W. et Grab. rührt von der ſtärkeren Konfiftenz und zugleich 
von der geringeren Zertheilung der Blätter her. Die Blätter der Gräſer erſcheinen in 
größerer Höhe zuſammengezogen und eingerollt, daher ſteifer und mehr aufrecht, da ſie 
an tieferen Stellen ſchlaffer und ebener ſind. So an den Gebirgsformen der Festuca 
duriuscula, gewöhnlich F. alpina Suter genannt, und der Calamagrostis Halle- 
riana, welche an tieferen Stellen in ſchattigem Waldboden mit völlig ebenen Blättern 
gefunden wird, fo wie an Molinia coerulea, Luzula albida und auch wohl einigen 
Carex - Arten. Von der Poa nemoralis wird ſpäter die Rede fein. 
ie Ueber die Behaarung und deren Veränderung in dem Gebirge ftehen uns bis jetzt 

nur einige wenige ſichere Beiſpiele zu Gebote. Es hat damit übrigens dieſelbe Bewand— 
niß wie in tieferen Gegenden. Es iſt nämlich ſchon längſt erwieſen, daß der Beobach— 
tungs-Satz, daß naſſer Boden die Behaarung vermindere, trockner dagegen vermehre, 
unrichtig ſei, da man nicht ſelten das Gegentheil davon wahrnehmen kann. Vielmehr 
ſcheint es dabei theils auf die Art der Behaarung ſelbſt, theils, wie wir glauben, auf 
einige dieſelbe bedingende, noch nicht hinreichend ermittelte Umſtände anzukommen. Auf 
ähnliche Weiſe alſo erſcheinen einige Pflanzen im höheren Gebirge 175 geringerer Beklei— 
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dung, wie dieß von Betula pubescens, Sorbus Aucuparia, Salix silesiaca bereits 
angemerkt worden iſt. Auch die glatte Form der Alchemilla vulgaris, welche im Ges 
birge viel häufiger gefunden wird, darf hierher gerechnet werden. Andere dagegen mit 
vermehrter Behaarung, wie Hieracium succisaefolium und Senecio nemorensis. 
Von letzterem finden ſich die Varietäten mit unterhalb weichhaarigen, bisweilen ſogar 
grauweißlichen Blättern nur im Gebirge, während in der Ebene die Pflanze durchaus 
kahl iſt. Das auffallendſte Beiſpiel aber iſt die Cardamine Opicii Presl, d. i. C. 
amara 5. subalpina Koch, welche niedrig, mit dichtern breiten ſaftigen und beinahe 
fleiſchigen Blättern verſehen, und längs des ganzen Stengels mit dichten kurzen Haaren 
beſetzt iſt, obwohl die Pflanze völlig im Waſſer, nämlich an quellreichen Stellen wächſt. 

Ein ſehr augenfälliger Unterſchied der Gebirgsformen mancher Arten von der der 
Ebene beſteht in der geſättigteren und dunkleren Farbe, theils des Stengels, der Blätter 
und des Kelches, theils der Korolle. So findet man im Gebirge Dianthus superbus 
und Silene inflata mit einem röthlichgrauen Reif an Stengel und Kelchen, erſtere auch 
mit dunkleren Korollen; Lychnis diurna iſt an allen Theilen dunkler gefärbt. Schwärz— 
liche Streifen und Punkte bekommen Stengel und Kelche an Rhinanthus maior und 
Achillea Millefolium. Auch die Gebirgsform des Thymus Serpyllum zeichnet ſich 
durch das intenſive Roth des Stengels und der Kelche aus. Außerdem iſt das Grün der 
Blätter bei Anthriseus sylv. alp., Hieracium succisaefolium, Phyteuma spica- 
tum und Rumex Acetosa im Gebirge auffallend dunkler. Intenſivere Färbung der 
Korolle iſt zu beobachten an Pimpinella magna und Achillea Millefol. (mit roſen⸗ 
rothen Blumenkronen), Thymus Serpyllum, Euphrasia officinalis, Digitalis 
grandiflora, Luzula albida und multiflora Lej., nämlich an der dazu gehörenden L. 
sudetica Mill., die ſich auch durch ſchwarze Früchte auszeichnet, Calamagrostis Hal- 
leriana, Alopecurus pratensis (nämlich der ſogenannte A. nigricans), Poa annua, 
(der var. supina), Aira caespitosa. Bei den genannten Gräſern und bisweilen auch 
bei Festuca duriuscula alpina entſteht dadurch die Varietät mit buntgeſcheckten Aehr— 
chen, welche am häufigſten und ausgezeichnetſten im Gebirge gefunden wird. 

Zuletzt iſt es eine häufige Erſcheinung, daß im Gebirge die Korolle vieler Pflanzen 
nicht nur relativ, ſondern auch abſolut größer iſt, als an denſelben in der Ebene. Als 
Beiſpiel dient vor allen die oben erwähnte Campanula rotundifolia Scheuchzeri, 
welche bisweilen faſt die doppelte Größe erreicht; auch die kleine C. rot. pusilla hat 
bisweilen noch größere Blumen, als die C. rotundifolia der Ebene. An dieſer Art iſt 
dieſe Erſcheinung am meiſten hervortretend, weil ſie an und für ſich in der Größe der 
Korolle nicht ſehr konſtant iſt, wie man leicht beobachten kann. Nächſtdem Cerastium 
triviale, weshalb Manche C. alpinum damit verbinden wollen, was jedoch eine reine 
Vermengung iſt. An Anthriscus sylvestr. alp. find die Randblumen der Dolde be— 
deutend größer. Verhältnißmäßig iſt auch Euphrasia officin. alpestris eine großblu— 
mige Form, und bei Leontodon hastilis betrifft die Vergrößerung nicht allein die ein— 
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zelnen Blümchen, ſondern den ganzen Blüthenkopf. Ferner Digitalis grandiflora Lam. 
Auch Aira caespitosa aurea hat bedeutend größere Spelzen, und wenn bei F. durius- 
cula alpina die einzelnen Spelzen nicht gerade größer ſind, ſo hat doch dieſe Pflanze im 
Gebirge die reichblüthigſten Aehrchen, wenn auch nicht an allen Standpunkten. — Die 
beiden zuletzt berührten Erſcheinungen, die intenſivere Farbe und die Vergrößerung der 
Korolle, ſind zunächſt aus der größeren Intenſität des Lichtes und der Wärme abzuleiten. 
In derjenigen Zeit, wo die Korolle entfaltet wird, tritt eine plötzlich erhöhte Temperatur 
ein, welche durch den an Abhängen und Lehnen ſtärkeren Reflex vermehrt wird. 

Eine beſondere Aufmerkſamkeit verdient die Poa nemoralis. Man darf ſich jedoch 
nicht getrauen, die Gebirgsformen dieſer Art zu erkennen und zu deuten, wenn man die 
Polymorphie derſelben nicht bereits in der Ebene verfolgt und eingeſehen hat. Daher 
ſind auch die beſten Floriſten über dieſe Art noch immer im Dunkeln, indem man in der 
Ebene die Poa fertilis und im Gebirge die Poa caesia Smith oder aspera Gaud. da: 
von unterſcheidet, um nur die hauptſächlichſten Geftalten anzudeuten. Die letztere, wie 
ſie in den Felsritzen des Gebirges vorkommt, hat ſeegrüne Farbe, ſteifen Stengel und 
Blätter, und weniger ſtumpfe Spelzen. 


Den Iten Mai. 


Prof. Dr. Göppert legte verſchiedene Exemplare foſſiler Samen aus der Braun— 
kohle bei Salzhauſen in der Wetterau vor, übereinſtimmend mit dergleichen aus der 
Braunkohle bei Muskau erhaltenen. Es wurde die Vermuthung aufgeſtellt, daß dieſel— 
ben von Carpinus Betulus ſeien; der Vortragende bemerkte, daß er dieſelbe Vermu— 
thung gehabt habe, daß aber die Vergleichung derſelben nicht ganz günſtig geweſen ſei. 

Derſelbe legte Durchſchnitte foſſiler Eichen vor, welche ſich ſehr verbreitet unter den 
ſogenannten nordiſchen Geſchieben, ſowohl in der niederſchleſiſchen Ebene, z. B. um Glo— 
gau, als auch in der Mark um Potsdam, in Mecklenburg und Poſen zeigen. Die Gat— 
tung ward von ihm Kloedenia quereoides genannt. Die Beſchreibung wird derſelbe 
demnächſt publiziren. 

v. Uechtritz las einen Auszug aus einem der Bibliothek der Geſellſchaft überge— 
benen Manuſkript: „Anmerkungen und Berichtigungen, die Europäiſche Vegetation be— 
treffend, zu Schouw's Europa, ein Naturgemälde, Kiel 1833.“, welches beſon— 
ders die kleinere und größere ungariſche Ebene und die Waldvegetation von Spanien und 
Portugal betraf. Es wird darin die Mangelhaftigkeit des betreffenden Buches in meh— 
reren Punkten dargethan, z. B. die unrichtige Angabe der Höhenpunkte, die ganz falſche 
Darſtellung des Verlaufs und der Lage der mähriſchen, böhmiſchen und ungariſchen 
Ebene. Von dem Abſchnitte, der die Vegetationsverhältniſſe behandelt, kann nur der 
Theil genügend genannt werden, welcher die ſkandinaviſche Halbinſel betrachtet. 

Die Begrenzung der nordeuropäiſchen Ebene im Oſten iſt bei Schouw ganz willkür— 
lich. Die oſteuropäiſche beginnt bei der mittelſchleſiſchen Ebene oder der Oder. Irriger⸗ 
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weiſe wird p. 40 die Tanne (Abies excelsa) unter den charakteriſtiſchen Bäumen der 
Ebene aufgeführt, da ſie in dieſer eine Seltenheit iſt und die mittleren Vorgebirge liebt. 
Auch die Rothtanne iſt ein mehr dem Gebirge als der Ebene angehörender Baum. — 
Das Hauptnahrungsmittel der ungariſchen Slowaken iſt Ervum Lens, was nicht auf— 
geführt iſt. Die beiden ungariſchen Ebenen find bei S. in eine vereinigt und nur ober- 
flächlich berührt. Sie gehören offenbar altem Meeresboden an, wie ihr Salz- und Na— 
trongehalt und ihre geologiſche und oryktognoſtiſche Beſchaffenheit darthut. Die kleine, 
zwiſchen den öſtreichiſchen Alpen den Karpaten und dem Bakony-Walde, 25 M. von O. 
nach W. und 15 — 20 M. von N. nach S., enthält einigen Getreidebau im Presbur— 
ger und Neutraer Komitat, Waldungen von Quercus sessiliflora, Tilia europaea 
und alba, Populus alba und nigra, Pyrus communis und torminalis, längs der 
Donau von Pinus sylvestris und ganze Beſtände von Quercus austriaca mit Loran- 
thus europaeus. Die Mehrzahl des Areals nehmen Viehweiden ein. Das Unterholz 
bilden Viburnum Lantana, Crataegus monogyna, Clematis Vitalba. Die Kraut: 
Vegetation iſt hier einfacher als in der großen; ausgezeichnet ſind Euphorbia nicae- 
ensis Carduus ferox Bertol. Onopordon Acanthium Echium asperrinum MB. 
und Verbascum austriacum. Außerdem fallen von den kleineren dem Blick auf: 
Ornithopus perpusillus Hedysarum Onobrychis und Astragalus Onobrychis 
und Plantago arenaria, welche wie ausgeſäet erſcheinen. Zahlreiche Pflanzenarten zei— 
gen die hügligen Erhebungen und Umgebungen der Dörfer, wovon als das eigenthüm— 
lichſte hervortritt: Salvia nutans S. austriaca S. sylvestris Nepeta pannonica 
Althaea pallida WE. Galega officinalis Satureja montana Hippocrepis comosa 
Dorycnium herbaceum Crepis foetida Artemisia scoparia Linum flavum Tor- 
dylium maximum Carpesium cernuum. In der großen, durch die Flüſſe Theiß, 
Bodrog, beiden Körös, Erlau, Maros u. ſ. w. beſtimmt, unterbrechen nur einzelne ſalzige 
Waſſerlachen die großartige Dede; kein Baum oder Strauch iſt ſichtbar. Aus der reis 
chen und mannichfaltigen niederen Vegetation derſelben heben wir heraus: Bupleurum 
tenuissimum Eryngium campestre und amethystinum Linum hirsutum Gypso— 
phila paniculata und Saxifraga Dianthus hungaricus Sternbergia colchiciflora 
Glaucium luteum und corniculatum Salsola Tragus Corisperma und Amaranti 
Scabiosa stellata und transsylvanica Onosma arenarium und echioides Euphor- 
bia Gerardiana Trifolium reflexum WX. pallidum WK. pannonicum und a. 
Trigonella monspeliaca Cytisus austriacus Glycyrrhiza glandulifera Triticum 
eristatum Cynosurus aureus Lappago racemosa Carduus ferox Echinops sphae- 
rocephalus Salvia Aethiopis und nutans Dracoeephalum austriacum Linaria 
genistifolia Althaea hirsuta Artemisia pontica, salina, monogyna WK. und 
camphorata Vill. An den Flußufern beider Ebenen in den Rohr- und Weidengebü— 
ſchen werden Dipsacus laciniatus Clematis integrifolia Scirpus mucronatus u. a. 
bemerkt. Längs den Donauufern iſt von Wien an öſtlich auf trocknen buſchigen Hügeln 
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die wilde Weinrebe einheimiſch. Quercus austriaca fteigt bis 10007 an den Bergen 
hinauf. Wo Fagus aufhört, findet man Viburnum Lantana als Baum- nebft Stiel: 
eichen und wilden Birn- und Aepfelbäumen. An den Hügeln: Prunus Mahaleb Co— 
rylus Avellana Clematis erecta Daphne Cneorum Staphylaea pinnata Colutea 
Emerus und hin und wieder C. krutescens. Die Schwarzkiefer (Pinus austriaca, 
wahrſcheinlich Binnenform von P. maritima) iſt vom Wiener Walde bis zum Balkan 
auf den meiſten Kalkfelſenhöhen einheimiſch, beſonders an den hohen Donauufern Ser— 
viens des Bannats und der Wallachei. Die Wälder Slavoniens an der Drau erfüllen 
Quercus sessiliflora und weniger austriaca Populus alba und der wilde Weinſtock. 
Im Bannat und Servien beſtehen die großen Waldungen aus Quercus sessiliflora Fra— 
xinus rotundifolia Tilia alba Viburnum Lantana Acer obtusatum Juglans 
regia völlig wild! Castanea vesca Fagus Corylus Colurna als Baum, das Un— 
terholz aus Rhamnus infectoria Crataegus monogyna Prunus Mahaleb Corylus 
avellana. — Die Baumvegetation von Frankreich und Nordſpanien ift bei S. äußerſt 
unzulänglich und wird hier vervollſtändigt. In Spanien ſind Quercus Tosca und 
Ballota nebſt Castanea vesca die Hauptbäume, nicht die nordiſchen Eichen (p. 83). 
Dagegen iſt die hier genannte Cypreſſe nur ſparſam und viel ſeltener, als im öſtlichen 
Südeuropa; eben ſo Pinus Picea. Zu p. 84. Bei Elche in Valencia iſt eine große 
Dattelpflanzung, die wie die in Algarbien reife Früchte liefert. Nicht die Lippenblumen, 
wie p. 82 geſagt iſt, ſondern die Cistineae Caryophylleae Irideae Asphodeleae 
und Orchideae treten in der iberiſchen Halbinſel vor; die Labiatae ſind überwiegend 
und charakteriſtiſch in der Levante. Zu erwähnen war auch der Anbau von Cicer arie- 
tinum und Stipa tenacissima. — Zu tadeln iſt der Satz p. 93: „In den wildwach— 
ſenden Pflanzen (Italiens) ſpricht ſich eine große Uebereinſtimmung mit denen in Spa— 
nien aus.“ In der italieniſchen Halbinſel herrſchen die Leguminosae vor. Manches 
ſehr Charakteriſtiſche iſt übergangen, z. B. die ſonderbare Euphorbia dendroides, 
die verwilderten Lucca - Pflanzen, die weite Ausbreitung der Asphodeli (ramosus und 
luteus). Die Waldvegetation hat vieles von der der iberiſchen Halbinſel Abweichende. 
Pinus Picea iſt viel häufiger in Italien, dann Ilex Suber und Pseudosuber Ornus 
europaea Ostrya vulgaris, eben fo das Unterholz als Paliurus Phillyrea Olea. — 
Zur Vegetation der griechiſchen Halbinſel iſt Mancherlei hinzuzufügen und zu berichtigen, 
3. B. in Betreff der Arbutus Andrachne, Cupressus sempervirens (Heimath auf 
Kreta, Negroponte und Maina), Astragalus creticus, Rosmarinus officinalis, Pru- 
nus Marascina (eigenthümlich in Süd-Dalmatien). In der griechiſchen Halbinſel 
dominiren die Labiatae. — Der Artikel über die Alpenvegetation iſt ſehr oberflächlich. 
Es heißt p. 62 bei S.: „In dem niedrigen Theile dieſes Gürtels findet ſich auch Ge— 
büſch, und hier beſonders herrſchen die ſogenannten Alpenroſen vor an der Stelle der 
Zwergbirke und niedrigen Weidenarten in den Gebirgen von Schweden und Norwegen.“ 
Als wenn in den Alpen keine Salix herbacea, reticulata, glauca, limosa, Myrsini- 
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tes, Alnus viridis u. |. w. wüchſen! Nach ©. ſoll es dafelbft keine Giftpflanzen und 
keine ſtarkbehaarten Gewächſe geben. Wir erinnern nur an die Aconita und Digitalis 
purpurea, ferner an Filago Lentopodium, die Hieracia alpina, Draba incana! 
Von den Gentianeae, Ranunculaceae, Saxifrageae der Alpen erfährt man kein 
Wort; auch nicht von dem Sinken und Vorrücken der Gletſcher. — Von den Pyrenäen 
heißt es p. 76: Die wildwachſenden Pflanzen ſtimmen ſehr genau mit denen der Alpen 
überein.“ Wie wahr dieß ſei, beweiſt ſchon die Menge derjenigen Arten, welche im Sy— 
ſtem mit dem ſpezifiſchen Namen als pyrenaica aufgeführt werden. — Nach S. ſoll 
Pinus Pumilio nur auf den Karpaten wachſen. — Bei den ſüdlichen Kulturpflanzen 
find Lathyrus sativus und Cicer, Cicer arietinum und Vicia Faba übergangen. 
Dr. Schauer legte blühende Zweige einiger Weidenarten aus dem botaniſchen 
Garten vor. Nämlich: A 8 | 
1) S. Starkeana W. = S. depressa L., 8. livida Koch Syn. 653. Der 
Strauch im botaniſchen Garten ſtammt von Starke, der dieſe Weide bekanntlich 
bei Tſchirnau entdeckte, und wurde von dem ſel. Dr. Günther dem botaniſchen 
Garten mitgetheilt. | 

2) S. repens var. argentea Koch Syn. = S. argentea Sm. 

3) S. angustifolia Wulf., Koch = S. incubaea W. sp. 

4) S. rosmarinifolia L., Koch S., ſämmtlich von Sträuchern entnommen, 
welche der botanifche Garten der gefälligen Mittheilung des Herrn Hofrathes 
Koch verdankt. 

Wenn man dieſe letzteren drei lebend beiſammen hat und vergleichend betrachtet, ſo 
kann man eine auffallende Verſchiedenheit ihrer äußeren Erſcheinung nicht überſehen. Koch 
hat verſucht, dieſe Verſchiedenheit zu umſchreiben, und Sie werden die von ihm angege— 
benen Merkmale an dieſen Exemplaren erkennen und ſie bezeichnend finden, wenn man 
auch zugeben muß, daß die Formen, von denen er ſie entnommen, in der Natur nicht 
immer ſo concret vorkommen. 

Verfolgt man die Modifikationen, welche 8. repens nach dem verſchiedenen Ver: 
hältniſſe ihrer Standorte durchläuft, unter günſtigen Umſtänden in der freien Natur, ſo 
wird man allerdings leicht die Ueberzeugung gewinnen, daß dieſe Arten eben nur gewiſſe 
Entwickelungsſtufen eines bildſamen Typus ausdrücken; aber genaue Art- oder Form— 
Unterſcheidungen müſſen immer, und gerade für ein genetiſches Studium polymorpher 
Pflanzen, von entſchiedenerem Nutzen ſein, als das Zuſammenwerfen an ſich verſchiede— 
ner Formen unter einem Collectiv-Charakter, der meiſt weder das Gemeinſame noch das 
Beſondere zur Anſchauung bringt — denn das Verſtändniß der Beziehungen mannichfal- 
tiger Bildungsformen auf einen Grund-Typus wird überall um ſo klarer heraustreten, 
je ſchärfer man die einzelnen Formen in ihrer Beſonderheit aufgefaßt hat. 

Der Vortragende zeigte ferner noch einige Exemplare einer 8. purpurea, welche 
habituell androgyniſche Kätzchen trägt, und deshalb von Hoſt S. mirabilis genannt wurde 
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Den 28ſten Juni. 


Prof. Dr. Göppert feste den merkwürdigen Bau der neuholländiſchen Nanthor— 
rhoea hastilis und überhaupt die ältere Desfontainesſche und neuere Mohlſche Theorie 
über das Wachsthum der monokotyledoniſchen und dikotyledoniſchen Stämme auseinan— 
der. An der vorgelegten Xanthorrhoea, fo wie dem Stamme einer baumartigen Aloe, 
der Aloe frutescens, und Lucca -Arten, an welchen allen die Kreuzung der Gefäßbün— 
del deutlich zu erkennen war, wurde die Richtigkeit der Mohlſchen Anſicht demonſtrirt. 


Der Sekretair theilte feine neueren Beobachtungen über Geum intermedium mit, 
woraus die Baſtard-Natur dieſer Pflanzenart deduzirt und die Behauptung feſtgeſtellt 
wurde, daß die anderwärts in Deutſchland unter dieſem Namen beſchriebenen Pflanzen 
von der ſchleſiſchen nicht weſentlich verſchieden ſeien. Sie erſcheint in einer Reihe von 
Formen, die theils dem G. rivale, theils dem G. urbanum näher ſtehen und eine voll— 
ſtändige Vermittelung darſtellen. Eben ſo glückte es demſelben, in d. J. den Uebergang 
der hybriden Medicago media zur M. sativa zu finden, da er bisher immer nur den 
anderſeitigen Uebergang zur M. falcata beobachtet hatte. 


Derſelbe trug ein von dem K. K. Forſt-Taxator zu Freywaldau in Oeſtreichiſch— 
Schleſien, Herrn Ch. C. Weeber, eingeſandtes Manuſkript vor: „Beitrag zur Mono— 
graphie der Pinus uliginosa und ihr Vorkommen im Erzgebirge, Fichtelgebirge, Böh— 
merwalde und den Sudeten.“ Derſelbe hatte dieſe von den bekannten Pinus-Arten im 
Habitus ſehr abweichende Art zuerſt auf der Herrſchaft Hartenberg bei Karlsbad am 
Vereinigungspunkte des Erz- und Fichtelgebirges, im Geſör (Sumpf) des Prinleſer 
Reviers, 2400’ über dem Meere, auf naſſem, 4 F. tiefen, auf grobkörnigem Kies ru— 
henden Moorboden in einem Kieferbeſtand von 7 Joch 921 Quadrat-Kl. und untermiſcht 
mit Fichten auf 9 Joch 675 Quadrat-Kl. im 50 — 80 jährigen prädominirenden und 
25 — 40jährigen untermiſchten Alter gefunden. Der Stamm iſt bis an die Spitze ke— 
gelförmig, und die älteſten gehen in der Krone in das Schirmartige über. Die nahe— 
ſtehende P. sylvestris läßt keinen Zweifel über die ſpezifiſche Verſchiedenheit. Aeußerſt 
buſchige Nadeln, unten verwachſene, nach oben allmälig mehr und mehr in ſpitzem Winkel 
abſtehende Aeſte, Rinde dunkel, der Fichtenrinde ähnlich; eigenthümlicher Geruch des 
Harzes; Schuppen rautenförmig abgeſtutzt, und in deren Mitte ragt aus einer narben— 
förmigen Vertiefung ein ſcharfer Stachel hervor. — Neuerdings wurde dieſelbe in den 
Sudeten auf dem Hundorfberge auf dem Moosbruche (Höhe 2400 über dem Meere, 
nach v. Vincke und Prudlo), in einem Beſtande von 54 N. Oeſtr. Joch, in deſſen Mitte 
ſich zwei Waſſertümpel befinden, beobachtet, in vielerlei Altersſtufen bis zum Maximum 
von 240 Jahren. Der Baum hat eine reine Kegelform, an der in einer Höhe von 4 
bis 6 Fuß die Aeſte beginnend eine Kreisfläche von 15 — 25 Quadratfuß beſchatten und 
horizontal ſtreichen; je näher nach oben, deſto mehr in ſpitzem Winkel, ſo daß die äußer— 
ſten Zweige einen in ſich geſchloſſenen Endknopf bilden. Das Holz hat einen rothen 
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Schein, ſehr enge Jahresringe, daher ſehr feft und hart; keine Spur einer Pfahlwurzel. 
Nadeln dunkelgrün, dick, 1“ 6— 8 lang; Zapfen nach oben abſtehend, 1 6“ lang, 
dunkelviolett, ſonſt wie oben. Der Einſender zweifelt nicht, daß die an den beiden an— 
geführten Standorten von ihm beobachteten mit der vom Apotheker Neumann auf dem 
großen See der Heuſcheuer beobachteten und als Pinus uliginosa beſchriebenen identiſch 
ſei. — Hierzu bemerkt der Ref. nachträglich, daß die ſpäter eingeſandten Zweige und 
Holzproben dieſe Anſicht beſtätigt haben, und fügt hinzu, daß dieſelbe Art auch in dem 
Egerthale 2 Stunden von Franzensbrunn in einem umfangreichen Moor von dem Ober: 
Landjägermeiſter Baron v. Holleben zu Rudolſtadt und dem Dr. Palliardi zu Franzens— 
bad im J. 1838 entdeckt wurde, wie ſich Ref. durch Anſicht der Fruchtzapfen und eines 


Stammſtückes vergewiſſert hat. Ref. hegt die Vermuthung, daß dieſe Kiefer, deren 


Verbreitung und Wohnort durch dieſe Mittheilungen beſtimmter feſtgeſtellt worden iſt, 
die Pinus obliqua Suter ſein dürfte. 

Gelegentlich theilt Hr. Weeber noch Folgendes mit: 1) In dem Dorfe Niclasdorf 

der Herrſchaft Freywaldau, 11007 über dem Meere, ſteht ein 20 Fuß hoher und 8 Zoll 

ſtarker Taxus baccata. Früher war dieſer Baum in dieſen Gegenden häufiger, wie 

die Tradition beſagt und Ueberreſte alter Stöcke auf dem Spitzſteine bei Sandhübel zei— 


gen. — Hierzu bemerkt Prof. Göppert, daß nach feinen Erfahrungen überhaupt Ta- 


xus früher häufiger in Schleſien geweſen ſein müſſe und ein Beiſpiel ausſterbender Arten 


abgebe; Ref. führt an, daß einige Hügel um Niclasdorf bei Silberberg mit 1½ bis 
2 Fuß hohen ſtrauchartigem Taxus faſt bedeckt ſeien und daß auch in der Umgegend von 


Uſtron bei Teſchen nur noch auf einzelnen Punkten, wie z. B. auf dem Tul, größere 


Bäumchen gefunden werden. — 2) In Böhmiſchdorf bei Freywaldau an der Kommer⸗ 


zialſtraße ſteht ein Baum von Juniperus communis von 15° Höhe und 6“ Durchmeſ— 
ſer in der Stockhöhe. — 8) Im Dorfe Obergrund der Herrſchaft Zuckmantel, etwa 
2480 über dem Meere, wächſt häufig Juniperus Sabina, nach der Verſicherung der 
Einwohner, ohne jemals angepflanzt worden zu ſein. — Es erſchien jedoch um ſo mehr 
zweifelhaft, daß derſelbe urſprünglich dort wild wachſe, als die Einwohner des Dorfes 
mit der Anwendung deſſelben nicht unbekannt ſind. — Prof. Göppert erwähnt hierbei 
auch, ob nicht anzunehmen ſei, daß auch Pinus Larix vormals in Schleſien häufiger ge— 
weſen und allmälig verſchwunden ſei, da vormals die Anwendung deſſelben zum Bau ſo 
allgemein geweſen ſei. Ref. erinnert ſich nicht, denſelben in Schleſien an einem Punkte 
geſehen zu haben, wo man ihn als wildwachſend betrachten könne. v. Uechtritz glaubt, 
daß er in der Gegend von Troppau höchſt wahrſcheinlich wild ſei. 


Den 15ten November. 


Pharmazeut Krauſe zeigte einige neue Arten, Abarten und bemerkenswerthe For⸗ 
men aus der ſchleſiſchen Flora in getrockneten Exemplaren vor, und erläuterte dieſelben 
mit Bemerkungen. Wir heben daraus als die wichtigſten heraus: Eragrostis vulgaris, 
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von Dr. Scholz um Neudorf bei Breslau im September d. J. entdeckt. — Bromus 
arvensis von Kleinburg bei Breslau, und zur Vergleichung Br. patulus von Oppeln, 
die ſich kaum von einander unterſcheiden laſſen. — Poa bulbosa aus dem Park bei 
Dyhrenfurth. — Reseda luteola bei Hundsfeld. — Iberis umbellata an der alten 
Oder verwildert. — Baſtard von Verbascum nigrum und thapsiforme bei Lasko⸗ 
witz. — Potentilla recta von den Striegauer Bergen, «) mit kleineren dunkleren Blu— 
menblättern, kurzen Stengelhaaren mit vielen Drüſen; ß) mit größeren, heller gelben 
Blumenblättern. — Elatine Alsinastrum und Cerastium brachypetalum vom brei— 
ten Berge bei Striegau. — Aster salignus von Sandberg bei Breslau, verſchieden 
von dem in der Flora Silesiae unter dieſem Namen beſchriebenen. — Geranium py— 
renaicum von Koberwitz. — Silene chlorantha von Mirkau bei Hundsfeld. — 
Anemone vernalis, sepalis tribus dimidio minoribus. — Hypochoeris helve- 
tica caule folioso vom Rieſengebirge. — Hieracium prenanthoides floribus omn. 
tubulosis vom Rieſengebirge. | 

Der Sekretair legte einen vom Chir. Manger in Warmbrunn ihm mitgetheilten 
gefchliffenen Chalcedon aus Schleſien vor, welcher eine nicht näher zu beſtimmende Fuko— 
idee eingeſchloſſen enthält. Früher war dergleichen ſchon mehrmals an Chalcedonen der 
Pfalz beobachtet worden. 

Derſelbe legte Baſtarde von Digitalis ochroleuca und lanata in verſchiedenen 
Uebergangsgeſtalten, ſo wie einen neuen aus Digitalis lutea und wahrſcheinlich D. la- 
nata entftandenen vor. 

Derſelbe theilte feine Beobachtungen über das Leuchten der Schistostega osmun- 
dacea mit. Dieſelbe wächſt in dunkeln, durch übereinandergeſtürzte Granitblöcke gebil— 
deten Grotten auf der Luiſenburg bei Wunſiedel am Fichtelgebirge, und iſt den Bewoh— 
nern der Gegend unter dem Namen Glanzmoos bekannt. Ref. fand es auf einem leich— 
ten, feinen Sandboden, den es als ein grüner Sammt überzog, welcher, wenn man von 
vorn in die Grotte hineinſah, einen goldgrünen Schimmer verbreitete, der allerdings ei— 
nem phosphoriſchen Lichte nicht unähnlich iſt. Allein die ſonſt geläufige Meinung (zuerft, 
ſo viel uns bekannt, von Unger richtig widerlegt), daß dieſes Moos ein phosphoriſches 
Licht ausſtröme, iſt durchaus unrichtig. Der Glanz hat keine andere Urſache, als eine 
eigenthümliche Reflexion des Lichtes. Tritt man nämlich ſo vor die Grotte, daß der Ein— 
fall des Lichtes gehemmt wird, ſo verſchwindet nicht nur der Glanz, ſondern man ſieht 
das Moos gar nicht einmal mehr, wie denn auch bei Nacht keine Spur des Leuchtens zu 
ſehen iſt. Hält man daſſelbe an das volle Licht, ſo ſieht man deutlich, wie in verſchie— 
dener Richtung die Lichtſtrahlen verſchieden zurückgeworfen werden und der Glanz der 
grünen Decke in verſchiedenen Nüancen ſpielt, ähnlich wie feines Tuch in verſchiedenen 
Richtungen gegen das Licht gehalten verſchiedene Farben ſpielt. Uebrigens glauben wir, 
daß das Leuchten der Schistostega ſelbſt gar nicht angehört. Auf den von uns aufge— 
nommenen zahlreichen Raſen befanden ſich meiſt nur 2 — 3 winzige Pflänzchen derſelben; 
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dagegen waren dieſelben von einer äſtigen Konferve dicht überzogen, die ohne allen Zwei— 
fel den Glanz hervorbrachte. Dieſelbe gehört ohne Zweifel zu denjenigen, die bei gewiſ— 
ſen Mooſen als hypoſtatiſche Bildung (Wurzelunterlage wie bei Phascum Ferratum) 
regelmäßig erſcheinen; ob dieſe hier wirklich der Schistostega angehörte, bin ich nicht 
im Stande zu beſtimmen, da daneben auch zwei kleine Hypnum- Arten vorkamen; doch 
wurde es mir bei einer zu Hauſe vorgenommenen mikroſkopiſchen Unterſuchung ſehr wahr— 
ſcheinlich, da ich einmal den Zuſammenhang der Konferve mit den Stämmchen des Moo— 
ſes wahrnahm. Ueberhaupt ſcheint dieſe Eigenſchaft eines ſeidenartigen Glanzes und 
Schillerns nicht nur dieſen Pſeudo-Konferven, ſondern auch den eigentlichen Konferven 
anzugehören; die ſogenannte Oscillatoria muralis zeigt dieß deutlich; auch an Con- 
jugatae, namentlich der bipunctate, wenn ſie auf feuchter Erde wachſen, ſah ich dieß 
oft. Ob dieſe oder andere Mooswurzel-Konferven unter Umſtänden auch leuchten, iſt 
mir nicht bekannt. 


/ 


Den 17ten Dezember. 


Prof. Dr. Göppert ſprach über das Vorkommen der Faſerzellen und Spiralfaſer— 
zellen bei foſſilen Gewächſen, und erläuterte dieſen Vortrag durch mikroſkopiſche Demon⸗ 
ſtration, namentlich der Antherenzellen von Betulites salzhausensis und Alnites Ke- 
fersteinii, in welchen dieſe merkwürdige Bildung erſt ganz kürzlich von ihm entdeckt 
wurde, ſo wie in einer foſſilen, wahrſcheinlich Bernſtein liefernden Konifere aus der Ge— 
gend von Danzig und einer zweiten aus den Braunkohlenlagern von Oſtrolenka. 

Der Sekretair legte ſeine neue Dispoſition der ſchleſiſchen Veilchen vor und erläu— 
terte dieſelbe durch Zeichnung und Exemplare. Es wurde nachgewieſen, daß man faſt bei 
allen Arten derjenigen Gruppe, welche die ſchwierigſte iſt und über welche die verſchieden— 
ſten Anſichten und Zweifel bei den Floriſten gefunden werden, ein und dieſelbe Formen— 
reihe beobachten kann; daß ſich dieſe Arten durch die Geſtalt der Blätter und Afterblät— 
ter faſt allein hinreichend charakteriſiren laſſen; daß mehrere von den Autoren für untrüg— 
lich gehaltene Kennzeichen zur Unterſcheidung der Arten unzulänglich ſind, und es wurde 
verſucht, eine neue Charakteriſtik zu geben und die Synonymie zu ſondern. Die bezeichnete 
Gruppe läßt ſich in die vier Arten: Viola canina L., V. Ruppii All., V. persici- 
folia Rupp. und V. elatior Fries, ſondern, welchen Namen, als den älteſten und un— 
zweifelhaften, ihr Recht zu vindiziren iſt. | 
Fr. Wimmer. 
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Ber i cht 

1 | 
bb: 1. ae Ki ie n,, ee on 
für das Jahr 1838. 


Die hiſtoriſche Section verſammelte ſich in dieſem Jahre zehnmal. 
Folgende Vorträge wurden gehalten: | 
Vom Herrn Dr. Köcher: Ueber einige Ereigniſſe in der Lauſitz und Schlefien 
während des Huſſitenkriegs in den Jahren 1435 und 1436. 
Herr Dr. Hildebrand gab eine Geſchichte der Einrichtung der Oberhauptmann⸗ 
ſchaft von Schleſien bis zum Anfange des dreißigjährigen Kriegs. | 
Her Ober-Regierungsrath Sohr theilte 
1) Nachrichten mit über die alten Stiftungen des Domſtifts zu Bauzen und die 
Veränderungen derſelben, wie fie durch die neueren Ereigniſſe nöthig gewor⸗ 
den waren; 
2) machte er bekannt mit der Geſchichte des ſchleſiſchen Intelligenzblattes vom 
Jahre 1742 bis 1838. 
Herr Dr. Geyder gab 
1) eine Geſchichte der ſchleſiſchen Judenverfolgungen in den früheren Sahrhun- 
derten, vorzüglich im Jahre 1453; 
2) die Geſchichte der Austreibung der Juden aus Breslau im Jahre 1744; 
3) Nachricht über die erſten Bemühungen der Jeſuiten, ſich in Breslau feſt⸗ 
zuſetzen. 
Der Secretair gab 
1) aus noch unbenutzten Quellen Auskunft über die inneren Staatsverhältniſſe 
Schleſiens ſeit dem Einmarſche der Preußen im J. 1740 bis zum J. 1742; 
2) über die urfprünglicheu Zwecke und die Geſchichte des Matthias-Stifts der 
Kreuzherren mit dem rothen Sterne in Breslau, von ihrer Stiftung im Jahre 
1253 bis zur Aufhebung im Jahre 1810; 
3) über die für den zweiten Band der Sammlung ſchleſiſcher Geſchichtſchreiber 
beſtimmten einzelnen Quellenſchriften. | 
18 * 
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Der im vorigen Jahresberichte ausgedrückte Wunſch und die Aufforderung an alle 
Freunde der Landesgeſchichte, Nachricht von den an ſo vielen Orten noch vorhandenen 
Handſchriften und Urkunden zu geben, hat nur außerhalb Schleſiens einen Anklang ge— 
funden, indem unſer Mitglied, Herr Dr. Friedländer, Cuſtos der Königl. Biblio⸗ 
thek in Berlin, die große Gefälligkeit gehabt hat, das Beilage V. abgedruckte Verzeich⸗ 
niß der in der genannten Bibliothek befindlichen, die ſchleſiſche Geſchichte betreffenden 
Handſchriften einzuſenden, wofür wir ihm verbindlichſt danken. 


Wir erneuern unſere Bitte an alle diejenigen wohlgeſinnten Schleſier, welche ſich 
im Beſitze von ſchleſiſchen Urkunden und Handſchriften befinden, oder auch nur Nachrich— 
ten über deren Vorhandenſeyn geben können. Die eigenthümlichen Verhältniſſe der 
Königl. und Univerſitäts-Bibliothek in Breslau während des vergangenen Jahres und 
eigene überhäufte Geſchäfte haben es dem unterzeichneten Secretair noch nicht geſtattet, 
das von ihm beabſichtigte Verzeichniß der in derſelben befindlichen Handſchriften für 
ſchleſiſche Geſchichte zu liefern, indeſſen fährt er fort, einige urkundliche Beiträge zur 
Berichtigung von Irrthümern und zur Erweiterung der Kenntniß einzelner Gegenſtände 
der ſchleſiſchen Geſchichte zu geben, und zwar enthält 

Beilage I. die Fortſetzung der Berichtigungen der Genealogie der Herzoge von Ober— 

Schleſien; N 
II. urkundliche Nachrichten zur Geſchichte der Burg Falkenſtein; 
III. Nachträge zu dem Berichte über Reczen; 


IV. Beiträge zur Geſchichte der Kreuziger mit dem rothen Sterne und des 
Hoſpitals der heiligen Eliſabeth des Hauſes des heiligen Mathias in 
Breslau; 

V. das Verzeichniß der in der Königl. Bibliothek zu Berlin befindlichen, 
die ſchleſiſche Geſchichte betreffenden Handſchriften, vom Herrn Dr. 
Friedländer. 


Breslau, den 1. Februar 1839. 
E. A. Stenzel. 
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Beilage J. 
Inr Genealogie der Herzoge von Ober ⸗Schleſien. 


Von den Söhnen Wladislaus J., welcher, wie wir früher nachgewieſen haben, 
zwiſchen den Jahren 1281 und 1283 geſtorben war, ſoll Miecislaus III. nach Dlu⸗ 
goß, dem Sommersberg Tab. gen. VI. Nr. 9 folgt, im J. 1295 geſtorben und im 
Kloſter der Prediger-Mönche in Ratibor beſtattet worden ſeyn; allein es liegt vor uns 
eine am 22. Januar 1307 für das Kloſter der Dominikaner-Nonnen in Ratibor von 
Leſtco, Herzog von Ratibor, auf Rath Mezceo's, Herzogs von Teſchen, feines Oheims 
- (patrui) und Vormunds ausgeſtellte Urkunde. Lesko war der Sohn des Przemislaus, 
des Bruders von Miecislaus III.; ja dieſer erſchien noch im J. 1313 den 9. April 
in einer Urkunde der Stadt Ratibor, vermöge der Herzog Leſtko ſeiner Schweſter 
Offca zwei Brodtbänke ſchenkt, als Zeuge, und ließ auf Bitten ſeines Neffen ſein Sie— 
gel an die Urkunde hängen. Er ſcheint mit ſeinem Bruder Przemislaus von Ratibor 
gemeinſchaftlich regiert zu haben, da in allen vor mir liegenden Urkunden ſeit dem Jahre 
1283 beide Brüder gemeinſchaftlich erſcheinen, Miecis laus III. auch, wie wir geſe⸗ 
hen haben, nach Przemislaus Tode Vormund für deſſen Sohn Lesko war. 

Als Todesjahr Kaſimirs II., des zweiten Sohns Wladislaus L, ſetzte Som- 
mersberg, nach Fiebiger zu Henelius Silesiographia renovata c. VII. p. 270, das 
J. 1306, verbeſſerte das aber dann, Accessionum p. 7, indem er dem von ihm T. I. 
herausgegebenen ſogenannten Chronicon Cracoviae p. 93 folgte, welches 10. März 
1312 unſtreitig richtiger angiebt; denn noch im J. 1307 ſtellte Kaſimir II. in Beuthen 
eine Urkunde für das Breslauer Vincenzſtift aus. | 

Boleslaus J., der dritte Sohn Wladislaus J., ſtarb nach Dlugoß im Jahre 
1313, was richtig zu ſeyn ſcheint, da von den zahlreichen, durch ihn ausgeſtellten Urkun— 
den eine vom 29. November 1312 die letzte iſt. 

Przemislaus, der vierte Sohn Wladislaus J., ſoll nach Dlugoß, dem Som— 
mersberg folgt, im J. 1295 geſtorben ſeyn; allein noch aus den Jahren 1298, 1299, 
1301, 1302 und zuletzt vom 9. April 1306 ſind Urkunden des Herzogs Przemislaus 
von Ratibor vorhanden. Da nun am 22. Januar 1307 fein Sohn Les co den Herzog 
Miecislaus von Teſchen Oheim und Vormund nennt, fo muß Przemislaus von 
Ratibor zwiſchen 9. April 1306 und 22. Januar 1307 geſtorben ſeyn. 

Eben fo unrichtig, wie die Angabe des Todesjahrs, iſt des Dlugoß von Sommersberg 
bereits widerlegte Behauptung, Przemislaus ſei ohne Hinterlaſſung von Kindern ges 
ſtorben. Sommersberg weiſt nach, daß deſſen Sohn Lesko, Herzog von Ratibor, noch 
im J. 1334 lebte. Er ſtellte noch den 28. Juni 1335 eine Urkunde aus, muß aber im 
J. 1337 den 17. Februar bereits geſtorben geweſen ſeyn, weil an dieſem Tage Herzog 
Nicolaus von Oppeln als Herr von Ratibor erſcheint. Als eines Verſtorbenen wird 
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ſeiner in einer Urkunde vom 22. Auguſt 1340 gedacht. Seine Schweſter Offka, die 
bereits urkundlich ſeit dem J. 1306 von ihrem Vater in das Kloſter der Dominikaner— 
Nonnen zu Ratibor gethan worden war, lebte noch im J. 1358, da fie am 2. December 
deſſelben ihr Teſtament machte, in welchem ſie ihrer Schweſter Anna, Gemahlin des 
Herzogs Nicolaus von Troppau, und deren Töchter Eliſabeth und Agnes gedenkt, 
welche ſich ebenfalls in dem genannten Kloſter befanden. 


Beilage II. 
Die Burg Falkenſtein bei Fiſchbach. 


Von den zahlreichen, oft ungemein ſchön gelegenen alten Burgen Schleſiens iſt we— 
nig, und das Wenige meiſtens nicht ſicher bekannt; ſo von dem Rommesberge, jetzt Rum⸗ 
melsberg bei Strehlen, von Reczen bei Brieg, über welche ich im vergangenen Jahre 
Nachrichten mitgetheilt habe, ſo von der Burg Falkenſtein bei Fiſchbach. Wer nur un— 
ſer herrliches Boberthal beſucht, hat ſicher auch die ſchroffen Falkenſteine geſehn, ſelten 
wohl die unſcheinbaren Ueberreſte oder Spuren der alten Burg, von deren Geſchichte 
man faſt nichts weiß. 

Lucä p. 956 und 2144, Henelius c. VII. p. 721 und Zimmermann VI. p. 368 
erzählen im Weſentlichen nichts, als daß die Burg im J. 1207 von Heinrich 1. erbauet 
und im J. 1426 oder 1427 von den Huſſiten zerſtört worden ſei. Allein was hier von 
der Erbauung geſagt wird, iſt durchaus unzuverläßig, was von der Zerſtörung, ſicher 
falſch. Ich finde zuerſt, daß die Herzogin Agnes von Schweidnitz im Jahre 1372 das 
Burglehn zum Falkenſtein mit den Dörfern Seifersdorf im Hirſchbergſchen und Rüdi— 
gersdorf im Landeshutiſchen, und was ihr gehörte zu Süßenbach im Lähnſchen, an den 
Ritter Clericus Bolcz auf deſſen Lebenszeit gab. Zeuge war Nicolaus Bolcz, beide 
einer, wie es ſcheint, bereits im 14. Jahrhunderte ausgeſtorbenen Familie angehörig. 

Nach dem Ritter Bolcz beſaß das Burglehn Herr Hans Reymbabe; denn nach 
deſſen Tode verlieh die Herzogin Agnes im J. 1386 das Burglehn: das zu dem Hauſe 
Falkenſtein gehört, wie es der ſeelige Herr Herr Hans Reym babe beſeſſen, an Rüdi— 
ger Wiltberg auf deſſen Lebenszeit. Dieſer verkaufte (verpfändete) es im J. 1889 
auf feine Lebenszeit an Tize Schindel, worauf es Wenzel von Donyn beſaß, der 
es im J. 1399 an Beneſch von Donyn und dieſer in demſelben Jahre an Hent— 
ſchel von Zedlitz, Conrad von Czirnau und Mathes von Rudigerisporf 
verkaufte, nehmlich: das Dorf Seifersdorf, das etwann zu dem Burglehn kegen den 
Falkſtein gehört hat, nebſt den beiden Kirchlehnen zu Koltſchen und Rogoſin. Das wurde 
vom Hauptmanne der Fürſtenthümer Schweidnitz und Jauer beſtätigt. 

Im J. 1406 verlieh Johann von Leuchtenberg Cruſchina: das Burglehn, Haus 
und Feſte Falkenſtein und das Dorf Seifersdorf mit Zubehör dem Jüngling von 
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Tſchetſchau erblich, und, wenn dieſer ohne Erben ftürbe, an Nicolaus von Zeis— 
berg, und nach deſſen unbeerbten Abgange von Ruprecht von Tſchetſchau, des 
Jünglings Bruder, doch unſchädlich dem Lehn. 

Im J. 1442 wurde das Schloß Falkenſtein mit allen dazu gehörigen Gütern ꝛc. 
dem Ritter Conrad von Nimbtſch gereicht, von dem es an ſeinen Vetter Hans den 
Weißen und im J. 1448 an deſſen Bruder Heinrich kam; alſo ſtand die Burg da⸗ 
mals noch. Als aber im J. 1508 König Wladislaus dem Anton Schoff, Gotſche 
genannt, vom Kienaſt und Bobersberg das demſelben im J. 1506 verpfändete Dorf 
Seifersdorf erblich beſtätigte, nennt er dazu: die Veſte und das Schloß Falken— 
ſtein, das etwa vom Lande gebrochen und bei 50 Jahren ohngefähr zu 
brochen und wüſt gelegen; doch behielt ſich der König vor, wenn er oder ſeine 
Nachfolger das Schloß zum Nutzen des Landes wieder bauen wollten, fo ſolle Schoff— 
Gotſche dem Könige die Ablöſung zulaſſen. Alſo nicht die Huſſiten, ſondern das Land 
und wahrſcheinlich hauptſächlich die Städte haben dieſe zuletzt Raubburg um das Jahr 
1458 gebrochen. 

Seit dieſer Zeit waren die Schaffgotſche, nach Anton deſſen Sohn Hans, 
dann ſeit dem J. 1534 Ernſt Schaffgotſch, dann deſſen Sohn Wolf Beſitzer des, 
wie er in einer Urkunde vom J. 1559 genannt wird: wüſten Burgſtalls Falken— 
ſtein, während Seifersdorf dem Hein rich Zedlitz, Affe genannt, gehörte. 

Im J. 1560 klagte der Erzherzog Ferdinand, daß durch Unfleiß und Untreue der 
Beamteten viele Pfandſchaften erblich geworden, und befahl der Kammer, zu unterſuchen, 
was zu dem: der Zeit ganz öden und verfallenen, ehemals um ſchlecht Geld verpfändeten 
Falkenſtein an Schlöſſern, Jagd u. ſ. w. gehört habe und mit welchem Rechte es erblich 
abgekommen. Die Schafgotſche hatten indeſſen den Beweis für ſich, und es kam der 
Beſitz, wie erwähnt, an Antons Enkel Wolf, der es mit Seifersdorf 1594 und noch 
im J. 1603 inne hatte, und dem der Kaiſer im J. 1604 geſtattete: Seifersdorf mit 
dem Berge und wüſten Schloſſe Falkenſtein ohne Vorbehalt der Wiedereinlö— 
jung durch den Kaiſer zu verkaufen, was dieſer im J. 1605 an feinen Bruder Bern— 
hard that, indem er dieſem: den Theil an dem Teiche, der große Neidhard genannt, mit 
Zubehör und wie es in der brüderlichen Theilung an ihn gekommen, ſammt dem Berge 
und wüſten Schloſſe Falkenſtein überließ. 

Es entſtand darauf Streit zwiſchen Bernhard Schafgotſch und Chriſtoph 
Friedrich von Kanitz zu Fiſchbach wegen deſſen unbefugter Holzung und Hutung auf 
dem Schloßberge Falkenſtein. Kanitz erklärte, der Berg ſey nicht an den Schaffgotſch 
gewieſen, er dagegen und ſeine Unterthanen hätten ihn ſeit 100 Jahren benutzt, obwohl 
er keinen Beweis führen konnte, daß ihm der Berg übergeben worden, wovon auch im 
Fiſchbachſchen Kaufbriefe nichts ſtand. 

Im J. 1609 berichtete nun der v. Kanitz über des verſtorbenen Wolf Gotſche 
Schoff Lehngut Seifersdorf folgendermaßen: Wolf Gotſche Schoff habe vor zwei 
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Jahren Seifersdorf und auch das alte zerfallene Schloß den Falkenſtein mit 
Nutzungen, Fruchtbarkeiten und Genüſſen zu Erb und Eigen erhalten, doch ſey keine 
Einweiſung erfolgt, ſondern nur die Schenkung, welche alſo wahrſcheinlich erſchlichen ge— 
weſen. Der Berg ſey durch des Wolf Schoff Gotſche Nachläſſigkeit in die Gewähr 
von Fiſchbach gekommen und den Fiſchbachſchen Gütern einverleibt. Vor 28 Jahren 
habe Wolf Schoff Gotſche Fiſchbach ſelbſt in deſſen jetzigen Gränzen von Friedrich 
von Kanitz verkauft, dann, nachdem er Seifersdorf erblich erlangt, den Berg ſeinem 
Vetter Bernhard Schoff Gotſche geſchenkt, was Chriſtoph Friedrich v. Ka— 
nitz nicht für Recht anerkennen wollen und dagegen Erinnerung gethan, worauf Wolf 
Gotſche Schoff erwiedert: er habe den Berg für herrenloſes Gut gehalten, und, wenn 
er gewußt, daß dem Kanitz fo viel daran gelegen, fo hätte er ihm denſelben in einem 
Glaſe Wein zutrinken wollen. 

Im J. 1668 berichtete der Fiscal Herzog an die ſchleſiſche Kammer: er habe fo 
weit Nachrichten über den Berg Falkenſtein eingezogen, daß jetzt noch auf dem 
Berge die Rudera eines alten Schloſſes zu ſehen, auch noch ein großes Ge— 
wölbe oder Keller vorhanden wäre. Die Nachbaren hätten ſich im vorigen Jahrhunderte 
zur Zeit, da einer von Reder Kammerpräſident geweſen, um die Gränzen deſſelben ge— 
ſtritten, worauf ſich eine königliche Commiſſion a, begeben. Jetzt werde der Berg 
von der Herrſchaft Fiſchbach gehalten. Lucä a. a. Nat noch, die Rudera der Burg 
zeugten annoch von ihrer großen Weitläuftigkeit. 

So viel hat ſich bis jetzt über die Geſchichte der Burg Falkenſtein im königlichen 
Provinzial-Archive auffinden laſſen. 


Beilage III. 
Nachträge zu dem Berichte über Neczen. 


Zu den im vorigen Jahresberichte Beil. II. gegebenen Nachrichten über die Lage 
der Burg Reczen haben wir noch einige hinzuzufügen, welche den Gegenſtand völlig außer 
Zweifel ſetzen dürften. 

Im Archive des hieſigen Domkapitels befindet ſich eine Urkunde Herzog Hein— 
richs III. vom J. 1264 über die Schenkung des Dorfs Ritſchin an die daſige Kirche; 
ferner ein Vertrag vom J. 1295 über Entrichtung des Zehnten in dem Dorfe Michelwitz 
bei Ritſchin an den Pfarrer in Ritſchin, und ein Zwiſchen-Urtel vom J. 1456 für den 
Pfarrer in Ritſchin gegen die Einwohner von Michelwitz wegen des Meßkorns. Michel— 
witz liegt nördlich nahe bei Brieg, unfern von Scheidelwitz, von dem eine Anmerkung zu 
der Chronik des Auguſtiner-Chorherrenſtifts zu Breslau, welche im zweiten Bande der 
Sammlung ſchleſiſcher Geſchichtſchreiber erſcheinen wird, angiebt, daß das ehmalige 
Reczen jetzt Scheidelwitz heiße, doch iſt das falſch, da Riczen, wie wir ſehen, noch im 
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J. 1456 beftand, Scheidelwitz fi) aber weit früher ſchon in Urkunden des ſchleſiſchen 
Provinzial-Archivs vorfindet. Der Herr Aſſeſſor Juppe fand in einer Brieger Hand— 
ſchrift des 14ten Jahrhunderts: villa Ruyezuyn Olaviensis distrietus, höchſt wahr: 
ſcheinlich unſer Reczen, indem das Dorf Linden, Reczen gerade gegenüber auf der linken 
Seite der Oder, vor dem J. 1400 auch zum Ohlauiſchen gehörte. 


Beilage IV. 


Beiträge zur Geſchichte des Ordens der Kreuziger mit dem rothen 
Sterne in Schleſien und des Hoſpitals der heiligen Eliſabeth 
des Hauſes des heiligen Mathias. 


Von der Geſchichte der Kreuziger, Kreuzträger, dann Kreuzherren mit 
dem rothen Sterne und ihrem ſo anſehnlichen Stifte in Breslau, iſt außer den Namen 
der Meiſter nur wenig, von dem eigentlichen Zwecke des Ordens und beſonders ſeiner 
Einführung und Verbreitung in Schleſien faſt nichts Zuverläßiges bekannt. Dieſen Ge— 
genftand wollen wir verſuchen, nach den noch vorhandenen Urkunden und urkundlichen 
Nachrichten des ſchleſiſchen Provinzial-Archivs aufzuklären und zugleich aus der Geſchichte 
des Stifts zu zeigen, in wie fern der Orden die von ihm übernommenen Pflichten zu er— 
füllen bemühet war, und ſicher iſt das einer der wichtigſten Theile der Geſchichte jedes 
Ordens. 
| Der Urſprung des Ordens der Kreuziger oder Kreuzträger mit dem rothen Sterne 
iſt in ein größeres Dunkel gehüllt, als das Entſtehen faſt aller anderen Orden, denn 
weder der Stifter deſſelben, noch Ort und Zeit der Stiftung ſind bekannt, und können 
nicht einmal mit einiger Wahrſcheinlichkeit angegeben werden. 

Die Sagen, welche darüber bei dem Orden umliefen, waren ſelbſt ungemein ver— 
ſchieden, widerſprechen einander und hatten das natürliche Schickſal aller ähnlichen Be— 
ſtrebungen, den unbekannten Urſprung einer beſtehenden Einrichtung, der man zu beſon— 
deren Zwecken ein höheres Anſehn geben wollte, eben ſo wie den Orden des heil. Geiſtes 
und den der Hüter des heil. Grabes, durch ihr Alter ehrwürdig, durch die Berühmtheit des 
Gründers glänzend zu machen. Während daher Einige den Urſprung des Ordens vom 
Cletus im erſten, Andere von der heil. Helena aus dem vierten, noch andere von Gott— 
fried von Bouillon aus dem zehnten Jahrhunderte nach Chr. Geb. herleiteten, ſo finden 
ſich doch erſt nach dem Anfange des dreizehnten Jahrhunderts ſichere Spuren ſeines Da— 
ſeyns, und zwar zuerſt in Böhmen im Hoſpitale des heil. Petrus in Porciz bei Prag. 

Agnes, Tochter König Ottokars III., Schweſter König Wenceslaus Ottokars IV. 
von Böhmen, und der Herzogin Anna, der Gemahlin Herzog Heinrichs II. des From— 
men von Schleſien, ſtiftete, unterſtützt von ihrem Bruder, dem Könige, um das J. 1234 
in Prag an der Brücke, aus Mitleiden und Frömmigkeit für Arme und Sieche ein Hoſpi— 
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tal und ein Franciskaner-Nonnenkloſter, dem heiligen Franciskus geweihet, in welches 
fie ſich ſelbſt begab, und vielerlei Freiheiten und Begünſtigungen für daſſelbe vom Bi⸗ 
ſchofe von Prag, dem daſigen Domkapitel und dem Papſte Gregor IX. erlangte, deſſen 
unmittelbarem Schutze ſie beides, Hoſpital und Kloſter, übergab. Wenige Jahre nach— 
her verzichteten Agnes und die Nonnen des Kloſters St. Francisci auf das Hoſpital, 


und Papſt Gregor IX. übergab dieſes nun als Eigenthum des heil. Petrus — eine ge— 


wöhnliche Form bei Orden, welche keine Beſitzungen haben ſollten — dem Orden, wel— 
cher nach der Regel des heil. Auguſtinus in dem Hoſpitale auf feinen Befehl war errich— 
tet worden, und ſtellte (1238) dieſes Hoſpitals St. Francisci Meiſter und Brüder un— 
mittelbar unter den heiligen Stuhl. Der Provinzial der Prediger-Mönche in Polen 
erhielt zu gleicher Zeit vom Papſte die Viſitation des Hoſpitals. 


So treffen wir den Orden mit dem erſten urkundlichen Bekanntwerden deſſelben ſo-⸗ 


gleich als Vorſteher eines Hoſpitals für Arme und Sieche an. Karl IV. beſtätigte: Gott 
zu Ehren und den Armen zum Frommen, dieſes Hoſpitals Beſitzungen auf Bitten des 
Meiſters deſſelben, und der ſich daſelbſt aufhaltenden Siechen mit einer goldenen Bulle 
im J. 1355, König Wenceslaus im J. 1387 und König Ladislaus von Ungarn im 
J. 1454: weil in den Häuſern der Kreuziger den Fremden gaſtliche Aufnahme, den von 


Alter und Krankheit Schwachen Lebensunterhalt und Pflege nicht mangele. Eine ge⸗ 


raume Zeit hindurch beſtand der Orden ganz oder doch zum Theile, wie andere ähnliche 


Orden derſelben Regel, aus Laienbrüdern, wie ſich aus den älteſten Statuten des Hoſpi— 
tals vom J. 1292 ergiebt. 

Nach und nach dehnte ſich der Orden von Böhmen nach Mähren, Schleſien und 
Polen aus; weiter finden ſich in andern Ländern keine Spuren ſeines Daſeyns. Die 
nächſte Veranlaſſung zur weiteren Verbreitung deſſelben nach Schleſien gab wohl die 
Frömmigkeit der Herzogin Anna, der Schweſter der Agnes, und Gemahlin des gleich— 
geſinnten Herzogs Heinrich II. von Breslau, einer Frau, welche ſich dadurch auszeichnete, 
daß ſie großen Antheil an der Stiftung auch anderer Klöſter, z. B. des Kloſters der heil. 
Clara zu Breslau, hatte. Herzog Heinrich II. hatte ſchon kurz vor ſeinem Tode die 
Abſicht, in Breslau ein Hoſpital für Arme und Sieche zu Ehren der heil. Eliſabeth zu 
ſtiften und es dem Orden der Kreuziger mit dem rothen Sterne zu übergeben, allein der 
Tod dieſes Helden bei Wahlſtatt (1241) und die fürchterliche Verheerung Schleſiens 
durch die Mongolen mußte die Ausführung des Planes verzögern. Es iſt ungewiß, ob 
der von Prag aus nach Schleſien zum erſten Meiſter des neuen Hoſpitals geſchickte Bruder 
Merboto noch vor oder erſt nach dem Tode des Herzogs Heinrich II, hier ankam; gewiß 
iſt, daß ſchon mehrere Jahre vor der feierlichen Stiftung des Hoſpitals zu Breslau die 
Kreuziger in Schleſien waren und mehrere Güter und Grundſtücke, vorzüglich im Kreuz— 
burgiſchen und in Breslau kauften und geſchenkt erhielten, ſo wie auch das Hoſpital 
St. Eliſabeth, wie es urſprünglich hieß, ſchon vor dem J. 1253 erbauet war, da in einer 
Urkunde v. J. 1252 Heinrich ſchon Meiſter des Hoſpitals St. Eliſabeth genannt wird. 
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Man mürde fehr irren, wenn man glauben wollte, daß dergleichen, jetzt nach dem 
Verlaufe von faſt ſechs J Jahrhunderten, nach dem Verluſte genauer umſtändlicher Nach— 
richten (wenn dieſe je vorhanden waren), nun vereinzelt daſtehende Handlungen in der 
That auch urſprünglich als ſolche betrachtet werden könnten. Es gingen faſt jeder Haupt— 
ſtiftung von bedeutendem Umfange eine Menge von einzelnen Handlungen, Verträgen, 
Verkäufen, Schenkungen, Austauſchungen, Bewilligungen und andere urkundliche Be— 
ſtimmungen voraus, ehe man dazu gelangte, die Einrichtung eines neu einzuführenden 
Ordens mit ſeinem Kloſter ſo weit zu vollenden, daß dann über alle dieſe Einzelnheiten 
ein Hauptſtiftungsbrief aufgenommen werden konnte, wie ſich dieſes bei den Stiftungen 
mehrerer Klöſter, namentlich recht deutlich bei dem zu Trebnitz, urkundlich nachweiſen 
läßt. Auch die Kreuziger waren ſeit mehreren Jahren in Schleſien, hatten ein Ordens— 
haus (domus), erhielten Schenkungen von Fürſten und Privatleuten, das Hoſpital zu 
St. Eliſabeth beſtand ſchon, ehe es noch möglich war, die bezweckte Hauptſtiftung des 
Hoſpitals mit deſſen Gütern, Rechten, Freiheiten u. ſ. w. zu vollenden, was erſt im 
J. 1253 nach dem Tode des erſten Meiſters geſchah. In dieſem Jahre wurde das Ho— 
ſpital zu St. Eliſabeth des Hauſes St. Mathiä der Kreuzträger mit dem rothen Sterne 
zu Breslau mit der Hauptſtiftungsurkunde ausgeſtattet, die Beſitzungen deſſelben genau 
angegeben und der Zweck des Ordenshauſes beſtimmt. 

Von hier breitete ſich der Orden weiter über Schleſien und Polen aus, wo ihm meh— 
rere Hoſpitäler übergeben wurden, welche (ſpäter Commenden genannt) vom Meiſter zu 
St. Mathias in Breslau abhingen, und nirgend findet ſich dieſer Orden urſprünglich un— 
ter einer andern Form, als der in Breslau, d. h. anders, als Vorſteher, Verwalter der 
Hoſpitäler und Verpfleger der Armen und Siechen. Das älteſte Hofpital, welches dem 
Haupthoſpitale zu St. Mathias außerhalb Breslaus in Schleſien übergeben wurde, war 
das ſchon vor dem J. 1261 geſtiftete zum heil. Geiſte in Bunzlau. Das „Hospital zu 
Münſterberg, welches ſchon im J. 1276 beftand, erhielt der Orden im J. 1282, im 
folgenden Jahre 1283 das zu St. Michael in Schweidnitz und im J. 1288 das zu 
St. Nicolaus in Liegnitz. 

In Polen beſaß der Orden ſchon im J. 1268 das vom Herzoge Jemomiel von Cu⸗ 
javien geftiftete Hoſpital zu (Wladislav) Inowraczlav, und im J. 1294 das mit 
Genehmigung des Herzogs Wladislav, wie es ſcheint, von den Kreuzigern zu St. Ma⸗ 
thias ſelbſt errichtete Hoſpital zu Brzecsc. Alle dieſe Hoſpitäler ſtanden unter dem 
Meiſter zu St. Mathias, wie dieſer unter dem Großmeiſter des Hoſpitals St. Francisci 
in Prag. 

Die beiden polniſchen Hoſpitäler wurden im 16. Jahrhunderte von den Kreuzigern 
aufgegeben. Das von Inowraczlav hatte, wie eine Urkunde des Meiſters Thomas Sme— 
tana vom J. 1558 ſagt, der Ordensbruder, welcher es verwalten ſollte, durch tolle Ver— 
ſchwendung des geſammten Vermögens und der Beſitzungen völlig zu Grunde gerichtet, 
daher wurde es an Stanislaus Warkoz, Matzieowsky genannt, zur l auf deſſen 
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Lebenszeit übergeben. Später, nachdem beide Hoſpitäler lange verlaſſen geweſen waren, 
nahm ſich derſelben im J. 1592 der Biſchof von Wladislav mit ihren Gütern an und 
verleibte ſie ſeinem Bisthume ein. In den Jahren 1713 bis 1715 machte der Meiſter 
zu St. Mathias einige vergebliche Verſuche, dieſe Hoſpitäler mit den dazu gehörigen 
Gütern wieder zu erhalten; fie blieben ihm auf immer entzogen. 

Ehe nun von dem Stifte zu St. Mathias und den dazu gehörigen Commenden des 
Ordens in Schleſien gehandelt wird, ſcheint es zweckmäßig, den Zweck des Ordens im 
Allgemeinen und dann beſonders in Schleſien beſtimmt darzulegen. ji 

Die Quellen, aus denen, nebft den hierher gehörigen Driginal= Urkunden, Akten 
und Handſchriften des Archivs das Folgende geſchöpft iſt, ſind unten in der Anmerkung 
angegeben. *) | 

Der Orden der Kreuzträger mit dem rothen Sterne war, wenn auch nicht urſprüng— 
lich, doch ſpäter ein eigentlicher Mönchsorden, der die drei Gelübde: des Gehorſams, 
der Armuth und der Keuſchheit, übrigens die Regel des heil. Auguſtinus hatte. In den 
ſpäteren Zeiten finden wir, daß die einzelnen Glieder des Ordens nicht mehr wie früher 
aus Laienbrüdern und Geiſtlichen beſtanden, fondern daß alle insgeſammt 
Geiſtliche waren, wenigſtens werden ſeit dem 15 Jahrhunderte jene gar nicht mehr 
erwähnt, obgleich ſich nicht genau angeben läßt, ſeit welcher Zeit ſie aufhörten, einen 
Theil des Ordens auszumachen. 

Erſt gegen das Ende des 17ten und vorzüglich im Anfange des 18. Jahrhunderts 
bemüheten ſich die Kreuziger, die Bezeichnung als ritterlicher Orden (equestris or- 
dinis) der Kreuziger zu erhalten, bewirkten das in Rom im J. 1714 und bedienten ſich 
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*) 1. Statuta Hospitalis $. Francisci edita per dominos Visitatores a 1292, in beglaubigter 
Abſchrift vom J. 1316. 
2. Constitutiones et modus recipiendi quam vivendi fratrum hospitalis S. Francisci Pra- 
gae ordinis Crucigerorum cum rubea stella. 
Die von obigen etwas verſchiedenen: Statuta antiquissima, quae olim ab origine Pra- 
geno totum s. ordinem Crucigerorum cum rubea stella tam domus Pragensis quam 
Wratislaviensis obligabant. 


00 


4. Constitutiones s. memoriae Sdenkonis supremi magistri pro domo Wratislaviensi, 
vom J. 1408. 

5. Statuta in capitulo generali a 1554 sub p. Antonio supremo et generali Magistro. 

6. Statuta anno 1512 in capitulo generali ordinis Crucigerorum cum rubea stella. | 

7. Constitutiones domus Hospitalis s. Mathiae Wratislaviae quae intermedio tempore 
ante Praga allata statuta generalia solos fratres domus Wratislaviensis obligabant. 

8. Statuta generalia s. ordinis Crucigerorum cum rubea stella authoritate generalis ma- 
gistri Frideriei Waldstein anno 1670 in capitulo generali Praga revisa et recognita 
atque ad observandum toti s. ordini promulgata 1670 — beftätigt vom Papfte Clemens 
26. Oktober 1675. 5 
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dann deſſelben, was früher nicht geſchah. Außer jenen drei Gelübden band den Orden 
der Kreuziger mit dem rothen Sterne noch der ihm eigenthümliche Zweck der Verpflegung 
der Armen und Siechen, wie die Statuten ausdrücklich bezeugen. 

Außer der leiblichen Pflege ſollten die Kreuziger auch den Armen und Siechen die 
Seelſorge leiſten, was urſprünglich der Franciskaner-Orden in den Hoſpitälern der 
Kreuziger zu beſorgen hatte. Keinem Armen durfte die Aufnahme in das Hoſpital ver— 
weigert werden, fo lange die Zahl derſelben das Vermögen des Hauſes nicht überſchritte. 
Die Armen ſollten, wie es dem Stifte möglich, verpflegt, ihnen eine regelmäßige Le— 
bensweiſe vorgeſchrieben, angemeſſene Portionen von Lebensmitteln täglich gegeben, und 
überhaupt ihnen, wenigſtens den älteren Statuten nach, ſorgſam, mild und demü— 
thig begegnet und eine beſondere Sorgfalt für Kranke und Geneſende getragen 
werden. | 

Doch ließ ſich hier Vieles auslegen und deuten nach Belieben, und das wollte man 
gerade im J. 1670 ſchon gar zu gern. 

Aber ganz beſtimmt, ohne Raum zum Deuten zu laſſen, ſpricht die Conſtitution vom 
J. 1292: Da alle Güter des Hauſes vorzüglich für Sieche beſtimmt 
find, fo ſoll dieſelbe Speiſe, derſelbe Trank, den die Brüder erhal— 
ten, auch den Siechen gegeben werden. Dies Letztere ließen die ſpäteren Con— 
ſtitutionen weg, der Orden entfernte ſich nach und nach immer mehr von ſeinem urſprüng— 
lichen Zwecke, was, ſo weit es hierher gehört, weiter unten ausgeführt werden wird. 

Eben wegen des dem Orden urſprünglich eigenthümlichen Zweckes der Verpflegung 
der Armen und Siechen wurden demſelben ausdrücklich oder ſtillſchweigend die Güter 
übergeben, welche er erhielt, denn kein einzelnes Mitglied des Ordens durfte Eigen— 
thum haben, weshalb der Meiſter und der Prior ſorgſam darauf ſehen ſollten, daß jeder 
der Brüder das zum Leben und zur Bekleidung Nöthige erhielte. Ja, jede Art beſonderen 
Eigenthums der Brüder wurde ausdrücklich als dem Zwecke des Ordens entgegen erklärt, 
und wer dergleichen bei ſeinem Ableben heimlich beſeſſen, ſollte nicht kirchlich begraben und 
nicht für ſeine Seele gebetet werden. Daher durfte auch keiner der Brüder ein Teſtament 
oder eine Stiftung machen. Was durch Erbſchaft, Geſchenk oder auf irgend eine 
Weiſe den Kreuzigern zufiel, mußte, der Ordensregel gemäß, an den Meiſter zum allge— 
meinen Gebrauche verabfolgt werden. Auf das ſtrengſte war es den einzelnen Mitglie— 
dern des Ordens auch unterſagt, Schulden zu machen, und alle einzelnen Statuten 
ſchärfen das beſonders ein. Auch der Meiſter durfte nur mit Zuſtimmung des 
Convents Schulden machen oder in außerordentlichen Fällen Güter veräußern. 

Da nun aber alle Güter hauptſächlich zur Verpflegung der Armen und Siechen 
dem Orden waren übergeben worden, ſo ſah ſich dieſer urſprünglich nur als Verwalter 
derſelben an. Die älteſten Statuten vom J. 1292, welche durch die Viſitatoren des rö— 
miſchen Stuhls dem Orden gegeben wurden, ſagen das ganz deutlich. Als zu Anfange 
des 17. Jahrhunderts gegen den Meiſter zu Mathias, Johann Henze (1590 — 1609), 
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wegen unſtiftsgemäßer Behandlung der Armen und Siechen Klagen entſtanden, ſpricht 
der Großmeiſter Sbigneus Berka Eingangs der von ihm im Generalkapitel deshalb ein— 
gerichteten Statuten: da die Hauptabſicht der Stifter des Ordens, nicht nur der 
Hoſpitäler iſt, Arme zu ernähren, ihnen das zum Leben Nothwendige in den Hoſpi— 
tälern zu reichen u. ſ. w. So zeigt ſich der Zweck des Ordens im Allgemeinen nach den 
beſten urkundlichen Quellen. Später, im 18. Jahrhunderte, wollte man das: alle Gü— 
ter des Hauſes ſind vorzüglich (principaliter) für Sieche beſtimmt, auf eine Trennung 
der Güter in Hoſpital- und Ordensgüter beziehen, woran urſprünglich nie gedacht wor— 
den iſt. Die Güter des Hoſpitals waren nicht ausſchließlich für die Armen gegeben; 
denn auch die Verwalter des Hoſpitals, die Verpfleger der Armen und Siechen 
mußten leben und durften verfaſſungsgemäß kein Eigenthum haben. Aber Hauptzweck 
waren die Armen und Siechen. Die Worte des Stiftungsbriefes des Hoſpitals in 
Breslau erläutern das: vorzüglich (principaliter), vortrefflich durch die ausdrückliche 
Erklärung: alles ſey für die Siechen und deren Diener, d. h. die Kreuziger, be— 
ſtimmt. Die ſpäteren Statuten vom J. 1670 enthielten das noch, verwandelten aber 
die: Diener in: Brüder und ſetzten dieſe den Armen voran. 5 

Es iſt daher eine durchaus irrige Anſicht, wenn man hat annehmen wollen, ein 
Theil der Güter müſſe unbedenklich als zur Unterhaltung der Geiſtlichen beſtimmt ange— 
nommen werden. Es fand durchaus keine Theilung der Güter je ſtatt. Von den allge— 
meinen Einkünften ſollten, und zwar nach eben dem Maßſtabe wie die Armen, auch die 
Kreuziger, als deren Pfleger, erhalten werden. 

Aus der Geſchichte des Mathiasſtiftes wird weiter unten bewieſen werden, wie der 
Orden erſt im 18. Jahrhunderte wirklich den Verſuch machte, Ordensgüter zu erwer— 
ben, welche dem Hoſpitale nicht gehörten. Der Orden behauptete daher zu verſchie— 
denen Zeiten fortwährend: die Güter und Einkünfte deſſelben wären für Arme und 
Sieche geſtiftet. Er weigerte ſich im J. 1308, die vom Papſte Clemens ausgeſchrie— 
benen Zehnten, welche den Angelegenheiten des gelobten Landes beſtimmt waren, zu ent— 
richten, indem der Großmeiſter deshalb an den Papſt appellirte, aus dem Grunde, weil 
eine Erklärung Papſt Martins vorhanden ſey, welche beſtimme, daß von Einkünften und 
Einnahmen der Hoſpitäler für Arme und Sieche der Zehnten nicht gegeben werden ſolle, 
weshalb auch der Orden der Kreuziger befreiet ſey, da alles, was derſelbe beſitze, für 
Arme und Sieche verwendet werde, was fie, wenn es nöthig ſcheinen ſollte, eidlich 
zu erhärten bereit wären. Eben ſo und aus demſelben Grunde behauptete der Groß— 
meiſter im J. 1344 die Freiheit des Ordens von dergleichen Zehnten: weil der Meiſter 
die Güter im Namen der Siechen verwalte und in den Rechten beſtimmt ſey, der Biſchof 
ſolle darauf ſehen, daß die Güter ſolcher Hoſpitäler nicht zu andern Zwecken verwendet 
würden, als für Sieche, worauf der Biſchof Precislaus von Breslau die Erhebung der 
geiſtlichen Zehnten von den Gütern und Einkünften der Kreuziger wirklich verbot, weil 
dieſe für Sieche beſtimmt wären. 1 2 
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| Der Orden pflegte ſpäter Kranke nicht aufzunehmen um fie nach Herſtellung ih: 
rer Geſundheit zu entlaſſen, wie das bei einigen anderen Orden der Fall iſt, ſondern da 
für Arme und Sieche die Stiftung urſprünglich galt, ſo blieb der einmal Aufgenommene 
im Hoſpitale bis an feinen Tod, wenn nicht grobe Vergehungen deſſen Ausſtoßung nöthig. 
machten. Die, welche im Stifte krank wurden, erhielten Verpflegung. Es darf nicht 
ganz übergangen werden, daß auch eine andere Form der Hoſpitalität dem Orden zur 
Pflicht gemacht war. Derſelbe ſollte nehmlich auch Hoſpitalität üben gegen Religioſen, 
Fremde, Reiſende, nicht aber gegen Landſtreicher und Poſſenreißer. 

Wenn nun dieſes Alles klar beweiſet, zu welchem Zwecke im Allgemeinen der 
Orden errichtet war, und weshalb er ſo viele Güter, theils durch Schenkungen, theils 
durch Kauf erwerben konnte, ſo zeigt ſich die Abſicht der Stifter einzelner Hoſpitä— 
ler nicht minder deutlich, wobei wir uns, mit Uebergehung der mähriſchen und böhmi— 
ſchen, vorzüglich auf die ſchleſiſchen beſchränken. Das Haupt aller Hoſpitäler der Kreu— 
ziger in Schleſien war, wie geſagt, das zu St. Eliſabeth des Hauſes St. Mathiä zu 
Breslau, deſſen Meiſter deshalb wohl auch zuweilen mißbräuchlicher Weiſe Großmeiſter 
genannt wurde. Von hier gingen die Kreuziger zur Verwaltung der übrigen ihnen un— 
tergebenen Hoſpitäler in Schleſien aus, und alle Commenden blieben mit dem Hoſpitale 
zu Breslau in genauer Verbindung, wurden von deſſen Meiſter viſitirt und durch des 
Convents Brüder beſetzt und verwaltet, + 

Im J. 1253 wurde von den Herzogen Heinrich III., Wladislaus, Boleslaus II. 
und Conrad und deren Mutter Anna, der Abſicht ihres Vaters Heinrichs II. gemäß, in 
Breslau das Hoſpital zu Ehren der heil. Eliſabeth, und zwar: für Arme und Sieche, 
welche ohne Unterſchied in daſſelbe aufgenommen werden follten, fo 
weit die Mittel reichen würden, geſtiftet, mit der ausdrücklichen Beſtimmung, 
daß nichts dem Hoſpitale Gehörige außerhalb Schleſiens, ſondern alles für die in daſſelbe 
aufgenommenen Siechen und die Diener, die zum Dienſte des Hoſpitals beſtimmt 
ſeyn würden, verwendet werden ſolle. Dann werden die Güter zur Stiftung des Ho— 
ſpitals genannt. Das beſtätigte Papſt Innocenz IV. im J. 1254, und fügte hinzu: 
das Hoſpital ſey von den Fürſten mit deren Vermögen gegründet und den Kreuzigern 
übergeben worden für Arme und Sieche. An demſelben Tage trug der Papſt den Bi— 
ſchöfen von Prag und Olmütz in einer eigenen Bulle den Schutz des von ihm beſtätigten 
Hoſpitals auf, deſſen Zwecke er mit den eben angeführten Worten abermals ausdrückte. 
Die ſpäteren Beſtätigungsurkunden der Stiftungsurkunde, z. B. von Herzog Heinrich IV. 
im J. 1283, wiederholten daſſelbe. Herzog Heinrich V. beſtätigte im J. 1313 die 
Privilegien des Hoſpitals St. Mathiä (oder, wie es vollſtändig genannt wurde, des Ho— 
ſpitals der heil. Eliſabeth des Hauſes des heil. Mathias) in Breslau, welches ſeine Vor— 
fahren gegründet und zur Ernährung Siecher und Gebrechlicher begabt hätten. 

Im J. 1359 beſtätigte Herzog Ludwig I. von Liegnitz alle Verträge, welche der 
Meiſter des Hoſpitals St. Maͤthiä im Liegnitziſchen errichtet hatte und zugleich den ar— 


men Siechen im Mathias: Hofpitale alle Einkünfte, die fie aus feinem Fürſtenthume 
zögen, und befreiete ihre Beſitzungen von allen Laſten und Dienſten. Daher erklärte 
Papſt Martin V. im J. 1421, daß der Meiſter Georg Nymantz unrechtliche Schulden 
zum größeſten Nachtheile der Armen und Elenden gemacht, die täglich zahlreich im 
Stifte erquickt zu werden pflegten. | | 

Im J. 1475 beftätigte König Mathias von Ungarn des Stifts Privilegia mit den 
Worten: haben wol betracht und zu Herzen genommen das arm, krank, notdürftig 
und gebrechlich menſchen in demſelben Spital aufgehalten und erneret werden mit 
leiblicher notdurft, deshalben wir mit wolbedachtem unt gutem Rate und rechter wiſſen 
dem Almächtigen Gott zu Lob und den vorgenannten Armen Leute zu Nuz, zu troſt, zu 
frommen u. ſ. w. Derſelben Worte bedienten ſich die Könige Ludwig im Jahre 1522, 
Ferdinand im J. 1527, Maximilian im J. 570 und Rudolph im J. 1584. König 
Ferdinand nahm daſſelbe: aus beſonderer Gnade zum Troſte und ſtattlicher Er— 

haltung der Armen in ſeinen Schutz. | ER 

Nicht felten werden auch die Armen und Siechen bei den an das Hoſpital gemach— 
ten Schenkungen, Bewilligungen u. ſ. w. ausdrücklich erwähnt. Im J. 1354 verkaufte 
der Beſitzer des von dem Stifte veräußerten Dorfes Bank im Kreuzburgſchen 30 Mark 
jährlichen Zinſes an das Haus des Hoſpitals St. Mathiä: zum Nutzen des Hauſes und 
der Siechen in demſelben. Das Hoſpital behielt fi) von jeder Hufe einen halben Vier— 
dung als Zehntvierdung vor, zur beſondern Erquickung der Siechen. So ſchenkte 
Kaiſer Karl IV. 1370 ſeine Brauerei unmittelbar dem Hoſpitale benachbart, beſonders 
wegen der Pflege der Armen und Siechen, der ſich der Orden gewidmet. Er 
wiederholte das, als er dieſe Schenkung vermehrte, im J. 1368, eben ſo König Wenzel, 
und König Albert drückte ſich im J. 1438 ſo aus: in Betracht, daß arme, ſiche Lüte 
die von Swacheiten und Krankheit wegen irer Leibe dieſer Werld erleidigt ſind in dem— 
ſelben Spittal ufgehalten und ernert werden, mit leiplicher Notdurft u. ſ. w. Im Jahre 
1375 beſtätigte Kaiſer Karl IV. dem Hoſpitale den Beſitz des von demſelben erkauften 
Dorfs Stein: mit Rückſicht darauf, daß die Siechen angemeſſener könnten leiblich ver— 
pflegt werden. Im J. 1393 kaufte Meiſter Peter zu St. Mathias das Dorf Marga— 
reth: zu des Spetals und der armen Siechen, die in dem Hoſpital ihre Tage verzeh— 
ren, Hand. Im J. 1893 beftätigte Ludwig, Herzog von Schleſien, zu Brieg den Kauf 
des Dorfs Grobilwitz: an Petern, Meiſter des Hauſes zu St. Mathis zu Breslau und 
den armen ſiechen Leuten daſelbſt. 

Im J. 1404 ſagte K. Wenzel urkundlich von der Spital-Mühle des Stifts: die 
gegeben iſt zu Narunge den Brüdern und Siechen, was er im J. 1407 ſelbſt und in 
der Beſtätigung König Sigmund im J. 1420 und König Albert 1438 wiederholen. | 

Im J. 1506 wurde von Katharina Blöſchkin eine Mark Geldes jährlichen Zinfes 
auf eine Fleiſchbank in Breslau dem Spital zu St. Mathias in Breslau: zu Handen 
armer Leute daſelbſt vermacht. Im J. 1513 gab Katharina Landegkinn dem Ho— 
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fpitale zu St. Mathias: zu Handen der armen Leute daſelbſt ihr Erbe und 
Garten auf der Cröpelgaſſe. So nennen im J. 1559 die Rathmanne den Convent der 
Kreuziger zu St. Mathias: Vorſteher des Armuths daſelbſt. 


Im J. 1543 wurde von der Bäckerzeche in Breslau mit dem Stifte St. Mathias 
ein Vertrag geſchloſſen wegen einer Bettſtatt: darauf man die kranken Knechte, ſo arbei⸗ 
ten in der Mühle oder Backhauſe, legen ſoll, ausgeſchloſſen die franzöſiſche, peſtilenziſche, 
ausſätzige oder dergleichen ſchädliche Krankheiten, und dafür wollen ſie dem Convente 
jährlich eine Mark geben auch ſoll aus der Zechenbüchſe Speiſe, Trank und Holz be— 
ſtritten werden. In demſelben Jahre beſtätigte der Magiſtrat zu Breslau dieſe Ueber— 
gabe von einer Mark jährlichen Zinſes: zu Handen dem Spital und Armuth zu 
St. Mathias. Im J. 1542 wurden 2 Floren jährlichen Zinſes dem Hoſpitale St. 
Mathiä zu Handen der armen Leute vermacht; im J. 1578 jährlich 20 ſchwere 
Mark: für Arme und Sieche, beſonders zu Schuhen. 


Allerdings wird zuweilen bei Schenkungen und dergleichen nur der Orden genannt, 
allein hier ſteht Hoſpital, Convent — Haus, Bruder, Meiſter immer in ſo fern gleich— 
bedeutend, als eben von Einkünften und Beſitzungen nichts ausſchließlich für einen 
beſtimmt war, es wäre denn, daß ausdrücklich dieſelben nur für die Armen ausſchließlich 
gemacht worden wären. So heißen in der Urkunde Herzog Heinrichs IV. von Breslau 
vom J. 1279 die Unterthanen der Stiftsgüter, über welche der Herzog dem Meiſter des 
Stiftes die Gerichtsbarkeit verleihet, Leute ſeines (des Meiſters) Hauſes, und weiter 
unten Leute des Hoſpitals ganz gleichbedeutend. Dem Orden aber als ſolchem konnte 
nichts ausſchließlich geſchenkt werden, denn die älteſten Statuten zeigen, daß alle Güter 
des Hauſes hauptſächlich für Arme und Sieche, dann auch für deren Diener vorhanden 
waren. Allerdings mußte, wenn, wie das öfters geſchah, ein Kirchenpatronat übergeben 
wurde, der Orden genannt werden, welcher Patron ſeyn ſollte, nicht die Armen und Sie— 
chen, die es nicht ſeyn konnten. Aehnliche Bewandniß hat es mit anderen Ausdrücken, 
welche ſich in den Schenkungsurkunden vorfinden, und ſelbſt das, was der Orden kaufte, 
gehörte nicht ihm, mag er es auch in ſeinem Namen gekauft haben, mag es ihm auch 
beſtätigt worden ſeyn. Zuvörderſt fragt man, woher ſtammten die Summen, welche er 
bezahlte? Ferner ſtehen, ſelbſt wenn Geſchenke der Art ausdrücklich nur für den Orden 
gemacht worden wären, die Statuten entgegen. An alle dem, was, wie Pfarren, Pa— 
tronatrechte, Seelmeſſen u. ſ. w. geſtiftet und dem Orden übergeben wurde, konnten 
freilich die Armen und Siechen nicht unmittelbar Theil nehmen; allein da von dem Ge— 
ſammt-Einkommen des Ordens jeder Art die Armen und Siechen und der Or— 
den, dieſer als Verwalter der Güter und Pfleger des Hoſpitals, erhalten werden mußte, 
da der Bruder Kreuzträger nur dieſelbe Speiſe und Trank genießen ſollte, welche die 
Armen erhielten, da ſo viel Arme, als dem Hauſe möglich, erhalten werden ſollten, ſo 
floß dennoch Alles in einander und läßt ſich durchaus nicht trennen. 
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Zu demſelben Zwecke, wie das Hofpital zu St. Mathias in Breslau, waren auch 
die übrigen Hoſpitäler in der Provinz geſtiftet und auf gleiche Art zu demſelben Ende 
den Kreuzigern übergeben. 


Die Stiftungsurkunde des Hoſpitals zu Münſterberg iſt zwar nicht mehr vor- 
handen, allein häufig wird in Urkunden die Abſicht von Schenkungen bezeichnet und zwar 
ſo, daß über den Zweck der Errichtung des Hoſpitals kein Zweifel übrig bleiben kann. 
So befreiete im J. 1281 Herzog Heinrich IV. von Breslau 4%, große Hufen, und alle 
übrigen Beſitzungen des Hoſpitals zu Münſterberg von allen ihm zu entrichtenden Steuern, 
Abgaben, Spanndienſten u. ſ. w., unter der Bedingung, daß in jedem Jahre ein Sie— 
cher mit Nahrung und allen übrigen Bedürfniſſen der Siechen im Hoſpitale unterhalten 
werden ſolle. Im J. 1282 übergab Herzog Heinrich IV. dieſes Hoſpital St. Petri 
mit allen deſſen Gütern und Einkünften, damit es in einen beſſern Zuſtand käme, an das 
Hoſpital zu St. Mathias in Breslau, mit der Beſtimmung, daß das Hoſpital zu Mün⸗ 
ſterberg alle Rechte des von St. Mathias, welche dieſem bei deſſen Stiftung gegeben 
wären, erhielte, und mit der Verpflichtung, für das Seelenheil des Königs Ottokar von 
Böhmen wöchentlich Meſſe zu leſen und einen Siechen zu unterhalten. Im J. 1292 
bezeugte Ritter Goswin, Erbvoigt von Münſterberg, daß ſein Vater dem Hoſpitale da— 
ſelbſt eine Mühle ganz und von einer zweiten Mühle wöchentlich einen Scheffel, alſo mo— 
natlich vier Scheffel Korns geſchenkt habe, woraus monatlich Brodt gebacken und vor dem 
Thore des Hoſpitals den Armen vertheilt werden ſolle. Goswin ſchenkte nun dem Ho— 
ſpitale auch die zweite Mühle, daher Spendemöl genannt, ganz, mit Beibehaltung jener 
Verpflichtung der Vertheilung des Brodtes, auch wenn die Mühle je zerſtört werden 
ſollte, und fügte noch vier Brodtbänke hinzu mit der Bedingung, daß vier Betten gehal— 
ten und immer mit Kranken beſetzt würden. Im J. 1400 wurde dem Hoſpitale von 
Katharina Mentlerinn eine Mark jährlichen Zinſes auf mehrere Grundſtücke vermacht für 
die armen Siechen. Im J. 1544 wurde eine halbe Mark jährlichen Zinſes auf Neu: 
Altmannsdorf vermacht: den armen Siechen im Spital St. Peter zu Münſterberg. 
Daher wird in einer Urkunde des Herzogs Bolko von Münſterberg vom J. 1386 dem 
Commenthur des Hauſes und Spitals, und den ſiechen armen kranken Leuten 
der Kauf einiger jährlichen Zinſen beſtätigt. 


Das Hoſpital zu St. Michaelis zu Schweidnitz, deſſen Stiftungsurkunde nicht 
mehr vorhanden zu ſeyn ſcheint, vereinigte Herzog Heinrich IV. im J. 1283 ebenfalls 
nebſt allen Beſitzungen und Zubehör dem Hoſpitale St. Mathiä zu Breslau. Im Jahre 
1284 ſchenkte ein Schweidnitzer Bürger dem Hoſpitale dafelbft fünf Mark jährlichen 
Zinſes, damit der Meiſter des Hoſpitals für den Gottesdienſt der armen Siechen ge— 
hörig ſorge. Im J. 1290 übergab Conrad Landvoigt von Reichenbach dem Hoſpitale 
eine Mark jährlichen Zinſes auf eine Hufe in Croswitz den Armen und Siechen des 
Hoſpitals in Swidniz. Im J. 1297 kaufte der Meiſter dieſes Hoſpitals ſelbſt für ſeir 
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Geld, wie es heißt, eine Mark jährlichen Zinſes, welche der Comthur zu den täglichen 
Bedürfniſſen und Erquickungen der Siechen verwenden ſollte. 

Im J. 1331 vermachte Heinrich Pole dem Hoſpitale zu Schweidnitz ſieben und 
eine halbe Mark und zwei Scot jährlichen Zinſes und ein halbes Schock Hühner jährlich 
auf dem Dorfe Weizenrode, damit dafür die armen und ſiechen Hofpitaliten 
täglich für einen Groſchen Semmeln erhielten. 

Das Hoſpital St. Nicolai zu Liegnitz ſtiftete und begabte im J. 1288 Herzog 
Heinrich von Liegnitz zur Aufnahme von Siechen und übergab es den Kreuzigern mit 
dem Sterne. Herzog Boleslaus von Liegnitz ſchenkte im J. 1315 dem Hoſpitale zwei 
Malter Dreikorn, jährlich von zwei Hufen Oberſchaar bei Dornbuſch zu erheben, zur Er— 
quickung und Unterſtützung der Siechen in demſelben. 

Der Meiſter Bartholomäus Mandel hatte einen Hof des Stifts außerhalb der 
Mauern Kreuzburgs aus den Ruinen neu aufgebauet und ihm den Namen Neuhof ge— 
geben. Im J. 1570 ſetzte der General-Convent feſt, der Comthur von Kreuzburg und 
deſſen vom Hoſpitale zu St. Mathias dahin geſchickte Nachfolger ſollten ein gutes Bei: 
ſpiel geben und wiſſen, daß ſie das Amt nicht zum eigenen Vortheile, ſondern zu dem des 
Hoſpitals und Convents zu verwalten hätten, auch die zum Nutzen der Armen beſtimmten 
Güter nicht zum Privatluxus und Vergnügen verſchwenden. 


Die hierher gehörigen Punkte der Geſchichte des Mathiasſtifts in Breslau und der 
dazu gehörigen Commenden werden nun zeigen, wie der Orden hinſichtlich ſeiner Ver— 
pflichtung, der Verpflegung von Armen und Schwacheu und der Verwal— 
tung der Guͤter des Hoſpitals verfuhr. 

Die Geſchichte des Ordens, welche das Archiv aufbewahrt und die aus den Acten 
und Urkunden des Archivs gefertigt wurde, bezeugt, daß unter dem Meiſter Georg Nie— 
mand (1404 — 1421) das Stift, wie ein Schreiben des Convents an den Großmeiſter 
Zdenko angiebt, weniger durch Schuld des Meiſters ſelbſt, als durch ſeine Vorfahren: 
die leyder den Orden gar uneiferlich und verſäumlich verweſet haben, in ſo übler Lage ſey, 
daß im J. 1424 auf Kaiſer Sigismunds Befehl die Rathmanne der Stadt Breslau ſich 
des Hauſes St. Mathiä mit allen Gütern, Mühlen, Nutzen und Einkommen unterwun— 
den, durch zween ehrbare Männer aus der Stadt, die Schulden damit zu zahlen, doch 
daß dem Meiſter und zweyen Prieſtern nebſt dem Geſinde genugſame Nahrung davon ge— 
geben und die Kirchendienſte erhalten, ſo lange bis dem Kloſter alle Güter und Zugehö— 
rungen gelöſet und frey gemacht ſeyn würden. Der Meiſter Michael Fiebiger, bekannt 
als Geſchichtſchreiber des Ordens und kenntnißreicher Herausgeber und Ergänzer von 
Henelius Beſchreibung Schleſiens, klagte offen über die nachläßige Verwaltung und zu— 
gleich über die willkührliche, ſo oft veränderte Behandlung der Armen und Kranken, und 
wie die Meiſter die Bücher und Regeſten zerriſſen oder verbrannt hätten, damit den Nach⸗ 
folgern ihre Bosheit und ſchlechte Oeconomie unbekannt bliebe. 
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Im J. 1501, unter dem Meiſter Andreas Henke, hatte das Stift durch Ueber— 
ſchwemmungen, denen viele feiner Beſitzungen ſehr unterworfen waren, fo an feinen Ein: 
künften gelitten, daß Biſchof Johann von Breslau eine allgemeine Aufforderung zu Bei: 
trägen erließ. Dieſe bezeugte: das Stift ſey in ſolch Unvermögen gerathen, daß die Ar— 
men nicht mehr unterhalten werden könnten, wenn es nicht durch Almoſen unterſtützt 
würde, daher möge jeder von feinem Vermögen zur Unterhaltung der Armen etwas bei⸗ 
tragen, wofür er vierzig Tage Ablaß bewilligte. 

Die älteren Nachrichten über die Beſorgung des Hoſpitals ſind entweder verloren 
gegangen, oder ſtehen wenigſtens dem Verfaſſer dieſes Aufſatzes nicht zu Gebote. Daher 
kann hier nur Einiges angeführt werden, was ſeit dem Anfange des 16. Jahrhunderts 
in dieſer Hinſicht geſchah; wobei immer feſtgehalten werden muß, was die Statuten vom 
J. 1292 feſtſtellen, daß dieſelbe Speiſe und derſelbe Trank, der den Brü— 
dern gereicht werde, auch allen Siechen gegeben werden ſolle. Die al— 
ten Statuten geftatteten den Brüdern, d. h. den Kreuzigern, zwei Gerichte, doch könne 
der Meiſter mehr bewilligen. Die ſpäteren Breslauer Statuten verlangten, die Brüder 
ſollten ſich mit drei Gerichten begnügen, doch könne der Meiſter noch mehr bewilligen, 
wenn das Vermögen des Hauſes es geſtatte. Die Statuten vom J. 1670 ſchrieben vor, 
daß vier Gerichte genügen müßten, doch könne ſie der Prälat an Sonn- und Feſttagen 
vermehren. Nach demſelben Maaßſtabe hätte den Armen gegeben werden ſollen, was 
aber nicht geſchah, wie wir weiter unten ſehen werden, oder vielmehr dem Geiſte 
der Stiftung gemäß hätten ſich die Kreuziger begnügen müſſen mit zwei Gerichten, und 
verhältnißmäßig von den Erſparniſſen nun eben ſo mehr Arme verpflegen. 

Der Meiſter Andreas Heyne (vom J. 1483 — 1506) hatte an einen gewiſſen 
Ströhl ein kleines hölzernes Haus nahe bei dem Convente verkauft, dieſer daſſelbe zu 
einem Siechenhauſe eingerichtet und mit dem nöthigen Geräthe ausgeſtattet. Als nun 
Ströhl ſtarb, ſo entzog der Meiſter dieſem Hauſe der Siechen ſo viel, daß es ganz ver— 
fiel, weshalb im Jahre 1502 der Prior und Convent der Kreuziger mit Erlaubniß des 
Meiſters das Haus ganz wegriſſen, ein neues ſteinernes Siechenhaus zu bauen begannen 
und nach drei Jahren vollendeten. Hierzu gab keiner der auswärtigen Brüder das Ge— 
ringſte; nur einer, der Pfarrer zu St. Margareth, vermachte dem Siechenhauſe zehn 
Floren, welche aber der Convent von dem Meiſter auf keine Weiſe erhalten konnte, bis 
der Convent ſich verpflichtete, einen noch unvollendeten Giebel des Stiftes ſelbſt auszu— 
bauen. Der Meiſter ließ ſich dennoch kaum durch vieles Bitten des Convents dahin brin— 
gen, die Fuhren zur Herbeiſchaffung der Steine zu bewilligen und Holz zum Geſperr, 
dergleichen er vieles in der Stiftsmühle vorräthig hatte, beizutragen; außerdem erlangte 
der Convent keinen Denar von ihm oder den andern auswärtigen Brüdern. Viele fromme 
Leute jedoch lieferten eifrig Kalk, Ziegeln und andere Bedürfniſſe zum Baue. Woher 
das Geld genommen worden ſey, finde man in den (nicht vorhandenen) Regeſten vom 
Jahre 1502. 
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Der erſte, welcher, wie die Geſchichte der Meiſter zu St. Mathiä angiebt, ſich von 
dem Hauptzwecke des Ordens ganz zu entfernen anfing, war der Meiſter Thomas Sme— 
tana (1550 — 1567). Aus den Regeſten wird hier angeführt: 

„Es haben die Brüder und arme Leuthe einen feinen Garten, der ihnen allein zu— 
ſteht, — iſt ihnen entzogen. Die N. gebraucht ihn ihres Gefallens. Item, es ſeynd 
auch zwene ſchöne Altaria, ſonderlich der eine, der in der Stube im Spitahl aldo in 
Kegenwärtigkeit der Kranken celebriret und die Schwachen communieiret wurden, weg⸗ 
geriſſen und ein Kuchen-Kammer ohne Noth dahin gebauet. Der ander iſt mit des N. 
Schlaff-Kammer verbauet. Item, die Sicht-Stuben läßt er eingehen, der N. hat ſein 
Lager im Spithal-Hauſe bei einem herrlichen Altar, da vorhin celebriret worden. Item, 
er hat die löbliche Procession Donnerſtags mit den heiligen Sacramenten, da die Ar— 
men alle mitgehn müſſen, laſſen eingehn.“ 

Der Archivar Tudetius bemerkt im J. 1738 in einem Aufſatze, der noch vorhan— 
den iſt: von der Zeit wären Arme, die noch geſund und kräftig geweſen, aufgenommen 
und das bis zu ſeiner Zeit ſo gehalten worden, gegen die Stiftung, welche das nur denen 
beſtimme, die nicht wegen Alters und Gebrechen mehr arbeiten könnten. Derſelbe be— 
zeugt weiter, daß man aus den Acten der Meiſter zeigen könne, wie auch nach dem Tho— 
mas Smetana andere Meiſter die Hoſpitalität nicht pflichtmäßig geübt, und der Meiſter 
Michael Fibiger klagt über die Nachläßigkeit der Meiſter, welche theils ſelbſt ihre Pflicht 
gegen das Hoſpital vergeſſen, oder doch ſo unaufmerkſam geweſen, daß ſie nicht auf ge— 
naue Erfüllung der Hoſpitalität gedrungen, vielmehr ihren Untergebenen freie Hand ge— 
laſſen, die Armen zu drücken, wozu der Archivar Tudetius anführt, wie noch neuerdings 
ohne Wiſſen des Meiſters den armen Hoſpitaliten ein Pfund Brodt entzogen und, trotz 
des dreimaligen Befehls des Meiſters, bis auf den heutigen Tag (1738) nicht wieder 
zugelegt ſey. 

Der Meifter Bartholomäus Mandel (1567 — 1583) vermehrte wieder die den 
Armen zu reichenden Lebensmittel. Ueber die Zahl der in dieſen Zeiten verpflegten Ar— 
men finden dich folgende Nachrichten. 

Im J. 1568 befanden ſich im Hoſpitale vier und vierzig, wovon aber zwei Bet⸗ 
ſtellen für die Bäcker und eine für die Bader beſonders geſtiftet waren; außerdem hatten 
die Aebte von Leubus und Heinrichau das Präſentationsrecht, jeder für einen Armen. 
Mehrere waren, wie es ſcheint, auf Lebenszeit eingekauft. Im J. 1574 waren 36, im 
J. 1577 30, im J. 1581 28, im J. 1582 27. 

Der nun folgende Meiſter Nicolaus Otto (1583 — 1590) that noch Einiges mehr 
für die Armen, als ſein Vorgänger. Unter ihm befanden ſich in dem Hoſpitale, nach 
ie noch vorhandenen „namentlichen Verzeichniſſe, im J. 1585 32, im J. 1586 39, 

J. 1587 30, im J. 1588 32, im J. 1589 32, im J. 1590 37. 

Ihm ahmte aber ſein Nachfolger Johann Hentze (1590 1609) nicht nach. Die 

Zahl der verpflegten Armen nahm nach und nach ab, und wegen der entſtandenen Klagen 
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über die nicht ſtiftgemäße Haltung der armen Hofpitaliten wurden bei einem deshalb ge⸗ 

haltenen Generalkapitel darüber mehrere Beſtimmungen feſtgeſtellt, vermöge deren wö— 

chentlich der Prior mit einem oder zwei Brüdern des Convents die Armen beſichtigen, 

Klagen anhören, dem Meiſter vortragen und ihn zur Abſtellung der Beſchwerden ermah— 

nen ſollte. Hierzu wurde noch beſtimmt, daß die Zahl der Hofpitaliten nicht vermindert, 

ſondern vermehrt werden ſolle. Es befanden ſich im Hoſpitale im J. 1592 31, im 
J. 1594 31, im J. 1596 27, im J. 1599 30, im J. 1600 27. 

Nun folgen die Zeiten, in welchen das Mathiasſtift auf die ſchmachvollſte und un⸗ 
würdigſte Weiſe von den eigenen Großmeiſtern des Ordens ausgeplündert wurde. Den 
Anfang machte der Großmeiſter Karl Graf von Lamberg, Erzbiſchof von Prag. Deſſen 
Nachfolger, Johannes Lohelius, auch Erzbiſchof von Prag, äußerte ſich ſelbſt bitter über 
ſeines Vorgängers Verfahren, indem er an den Meiſter Elias Bachſtein 1612 ſchreibt: 
wir wiſſen, daß die Pflicht eines Viſitators darin beſtehe, die verfallene Zucht der Klöſter 
und Orden wieder herzuſtellen, nicht aber die Scheuern zu leeren und das Erbe der Ar— 
men nach Belieben wegzunehmen. Am unverzeihlichſten aber verfuhr der Großmeiſter 
und Cardinal von Harrach, der nach dem Tode des Meiſters zu St. Mathias, Elias 
Bachſtein, im J. 1624 von deſſen Nachfolger, Melchior Feſt, als Spolienrecht allein 
90,000 Floren Rheiniſch und dieſem Meiſter überhaupt an 100,000 Floren Rheiniſch 
abpreßte. Nach des Melchior Feſt Tode im J. 1692 beſtand der Cardinal von Neuem 
auf 90,000 Floren als Spolienrecht, und ſeine Abgeordneten nahmen aus der Sakriſtei 
geradezu 1200 Thaler weg, wurden aber gehindert, ſich noch anderer 3000 Thaler zu 
bemächtigen, welche ſie mit Gewalt fortbringen wollten. Dann mußte der Cardinal mit 
20,000 Thalern erkauft werden, um die Wahl der nach und nach folgenden Meiſter, 
Heinrich Hartmann im J. 1639, Johann Weinrich im J. 1654 und Paul Blachnik im 
J. 1664, zu beſtätigen. Er drückte fünf und vierzig Jahre hindurch das Stift hart 
und nahm Gold, Silber und Koſtbarkeiten ſelbſt aus der Kirche. 

Es ſind noch jetzt die Quitungen vom Meiſter Melchior Feſt vorhanden, gemäß 
deren dieſer erſt zwei Pferde für 300 Thaler, dann vier Pferde für 1000 Thaler kauft 

zum Geſchenke für den Cardinal, dann ſich 1624 verpflichtet, dem Cardinal 7000 Tha⸗ 
5 zu zahlen, welche auch entrichtet wurden. Die übrigen viele tauſend Thaler betra— 
genden Erpreſſungen des Cardinals bezeugen die Quittungen. Das paßte übel zu der 
Beſtimmung des Stiftungsbriefs vom J. 1253: daß nichts außerhalb Schleſiens verwen- 
det werden ſolle. 

Es „befanden ſich um dieſe Zeit im Stifte Arme: im J. 1624 22, im J. 1630 
21, im J. 1636 25, im J. 1639 26, im J. 1642 24; ſo ſchwankt die Zahl bis 
zum J. 1730 zwiſchen 19 bis 27; in den J. 1730 und 1731 waren 30, im J. 1731 
31, im J. 1734 23 Arme im Stifte. 

Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts unter dem Meiſter Chryſoſtomus Neborak 
(1673 — 1696) begann das Stift wieder etwas mehr Sorge für die Hoſpitaliten zu tra— 
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gen. Im J. 1675 ſetzte er in einem Generalkapitel, mit Zuſtimmung des Convents, feſt, 
daß die abgetragenen Kleider der Kreuziger den Armen gegeben, daß ſie unentgeltlich 
begraben, eben ſo Meſſe für ſie geleſen, und wenn ſie etwas hinterließen, von dieſem ein 
Dritttheil unter die übrigen Armen vertheilt, das zweite für das Begräbniß verwendet, 
das dritte an die Kirche gegeben oder auch für die Hoſpitaliten aufbewahrt und alle auf 
demſelben Gottesacker beftattet werden ſollten. 

Mehrere andere Beſtimmungen in anderen Generalkapiteln betreffen die geiſtliche 
Pflege der Armen. Auch deſſen Nachfolger, Michael Fibiger, ſorgte beſſer als viele ſei— 
ner Vorgänger für die Hoſpitaliten, doch aus keiner Zeit findet ſich eine beſtimmte Angabe 
deſſen vor, was im Einzelnen und insgeſammt wäre auf die Hoſpitaliten vom Stifte 
verwendet worden. Keine beſtimmte Ordnung iſt urkundlich vorhanden, worüber der 
fleißige Tudetius ſchon klagt, der doch das ganze Archiv genau kannte und vortrefflich 
einrichtete. | 

Sehr merkwürdig ift, daß im J. 1734 der damalige Archivar des Ordens, Mit⸗ 
telmaier, meinte, der Zweck der Stiftung ſey geweſen, die Armen ihrem Stande ge— 
mäß anſtändig und mäßig zu unterhalten, wogegen deſſen Nachfolger, der genannte Zu- 
detius, zu den Worten des Stiftungsbriefs: daß die Armen und Siechen in Speiſe und 
Trank den Kreuzigern ganz gleich gehalten werden ſollten, bemerkt: Seht, welcher Un— 
terſchied zwiſchen dem weißen Brodte der Brüder und dem ſchwarzen ſogenannten Puche— 
nitenbrodte der Armen! Da kein Statut etwas über die Kleidung der Armen vorſchrieb, 
ſo meinte der Bruder Mittelmaier, das hänge vom Meiſter ab. Allerdings waren die 
Diener der Stiftung nun Herren geworden, und daher mußten ſich die Armen mit de— 
ren abgelegten Kleidern begnügen. Ni. 

Bis nach dem Anfange des 17. Jahrhunderts ſcheint es nicht, als wenn ſich die 
Staats-Regierung um die Verpflichtung des Ordens zur Hoſpitalität bekümmert hätte, 
außer daß in dem Verzeichniſſe der Urkunden des Raths-Archivs ſich ein Befehl König 
Ludwigs vom J. 1523 findet, in welchem derſelbe den Rathmannen zu Breslau befiehlt, 
darauf zu ſehen, daß den Elenden, Kranken und Siechen im Hoſpitale St. Mathiä ihr 
zeitlicher Unterhalt nicht entzogen werde. Als aber im J. 1725 das Stift den zweiten 
Antheil von Cattern, den ſogenannten Hermannſchen Antheil erkaufen wollte, fo fing die 
Regierung an, Kunde von dem Hoſpitale zu nehmen. | 

Am 12. April 1725 nehmlich ſchloß der Meifter zu St. Mathias, Jacobus Ma- 
thäus, mit dem Herrn von Studnitz, dem Beſitzer des Hermanniſchen Antheils von Cat— 
tern, den Kauf deſſelben für 26,000 Thaler und 100 Ducaten Schlüſſelgeld ab, nachdem 
er ſchon am 29. März 1725 den Kaiſer um Erlaubniß zum Kaufe gebeten hatte, indem 
er angab, ſein Vorfahr Chryſoſtomus Neborak habe im J. 1676 das dem Stifte gehö⸗ 
rige Gut Groß- und Klein-Schmolz zu Laienhand veräußert, weshalb es wünſchenswerth 
ſey, die früher von den Einkünften jenes verkauften Gutes unterhaltenen Armen jetzt 
auf den zu erwerbenden Antheil an Cattern überzutragen. Am 22. Februar 1726 ver⸗ 
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langte nun der Kaiſer, das Stift ſolle für die Erlaubniß zu E' kaufung des Hermanni⸗ 
ſchen Theils von Cattern, über die gewöhnliche Zahl noch funfzehn arme Perſonen in das 
Hoſpital aufnehmen und genau angeben, wie viel arme Leute nach der Fundation im 
Hoſpitale ſollten oder könnten unterhalten werden. 

Am 16. März 1726 reverſirte ſich darauf der Meiſter, für die Erlaubniß zum 
Kaufe: über die gewöhnlichen funfzehn armen Hoſpitalleuthe noch andere 
funfzehn, zuſammen dreißig Perſonen zu halten, doch dieſe Perſonen nach ſeiner Willkühr 
zu beſtimmen. Als nun das Oberamt dem Meiſter vorhielt, wie bereits 27 Perſonen 
im Hoſpitale und daher dieſe als ordentliche Zahl anzuſehen wären, mithin, wenn für 
die Kauferlaubniß nur noch drei Perſonen aufgenommen werden ſollten, die Kaiſerliche 
Abſicht wegen 15 Perſonen über die ordentliche Zahl umgangen werden würde, ſo erklärte 
dieſer am 25. März 1726: dieſe 27 Perſonen wären keine ordentliche Zahl, ſondern 
eine außerordentliche, welche durch mächtige Empfehlungen ſo hoch angewachſen. Doch 
wolle er zwanzig Perſonen als ordentliche Zahl und demnach künftig 35 im Hoſpitale 
erhalten, ſo lange Gott das Stift vor Kriegsſchäden bewahren und dieſes nicht den zu 
erkaufenden Antheil von Cattern oder ein dergleichen Aequivalent in Laienhände veräußern 
würde. Auch ſolle dem Meiſter unverwehrt ſeyn, andere Perſonen an die Stelle derer 
zu ſetzen, welche ſich übel aufführen würden. 

Das Oberamt empfahl dies dem Kaiſer, allein da dieſer darauf beſtand, daß das 
Oberamt das Recht erhielte, die funfzehn aufzunehmenden Armen zu präſentiren, ſo ſtand 
der Meiſter von dem Kaufe ganz ab, weil ſeine Abſicht war, die auf den Gütern des 
Stifts befindlichen Alten und Siechen, welche ohnehin von dem Stifte als Grundherr— 
ſchaft ernährt werden müßten, in das Hoſpital aufzunehmen, wie dies auch rückſichtlich 
der übrigen wirklich geſchah. 

Seitdem nun mit dem Anfange des 18. Jahrhunderts der Orden es nach vielen 
Bemühungen dahin gebracht hatte, daß er als ritterlicher Orden anerkannt worden 
war, bemühete er ſich ſehr, auch eigene Ordensgüter zu erwerben, welche dem Hoſpi— 
tale nicht gehörten, was mit allen bis dahin beſeſſenen, wie er ſehr wohl wußte, der 
Fall war. Zu dieſem Zwecke, wie der Archivar des Stifts, Mittelmaier, ausdrücklich 
angemerkt hat, und um das Gehäſſige zu beſeitigen, was aus dem Wohlleben der 
Kreuzherren im Vergleiche mit den von ihnen ſchlecht gehaltenen Armen entſtan— 
den war, kaufte der Meiſter Daniel Schlecht im J. 1733 die Güter Liſſa, Muckerau 
und Stabelwitz ausſchließlich für die Brüder zu deren beſſerm Unterhalte. 
Die geſammten Koſten betrugen 132,898 Floren, während man den Werth dieſer Güter 
auf 200,000 Floren ſchätzte. Hierzu nahm der Meiſter 100,000 Floren auf, 49,000 
Floren fand er in der gemeinſchaftlichen Kaffe. Von dieſen gehörten 7 — 9000 Floren 
einigen Brüdern, die ſie theils industrialiter, wie es heißt, theils auf ihren Pfarren 
erworben hatten. Auch die übrigen 40 — 42,000 Floren wären, heißt es, industria- 
liter erworben worden, theils aus der Verlaſſenſchaft einiger Brüder; ferner ſey an— 
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zunehmen, daß feit dem J. 1354, ſeitdem Innocentius VI. den Orden berechtigt, 
Erbſchaften, die den Ordensbrüdern zufielen, an ſich zu nehmen, alſo innerhalb 480 
Jahren vieles der Art an den Orden gekommen ſey, was dem Hoſpitale nicht gehöre. 
Die Einkünfte der vom Meiſter Bachſtein gekauften Güter Michelsdorf im Schweidnitzi— 
ſchen und Kunzendorf im Wartenbergſchen gehörten ja auch nur dem Orden, das ſey über 
hundert Jahre her und dergleichen mehr. 8 

Es geſteht aber der genannte Mittelmaier, daß bis zum J. 1733 in die Ordens— 
kaſſe ohne Unterſchied alles Einkommen zu einer ungetrennten Maſſe gefloſſen ſey, 
und man ſieht, daß erſt zum Kaufe der Güter Liſſa, Muckerau und Stabelwitz durch viele 
Sophismen der Orden bemühet war, eine Trennung des Vermögens zu bewirken und 
dieſe als Grundſatz aufzuſtellen. 

Nun verlangte am 18. Februar 1740 der Kaiſer, das Stift folle Güter von glei— 
chem Werthe zu Laienhand verkaufen, und wenn es das nicht binnen Jahr und Tag thue, 
ſo werde ohne weitere Anfrage ein Aequivalentgut des Stiftes sub hasta an Laien ver— 
kauft werden. Das Stift erklärte, es habe Ober-Kunzendorf im Kreuzburgſchen, Mi— 
chelsdorf im Schweidnitziſchen und Cattern im Breslauiſchen verkaufen wollen, es habe 
ſich aber kein Käufer gefunden. Da ſtarb Kaiſer Karl VI., Schleſien wurde Preußiſch 
und dieſer Forderung nicht weiter gedacht. 

Der Meiſter Schlecht hinterließ mit einer von ihm herrührenden Schuldenlaſt von 
230,000 Floren Rheiniſch das Stift in einer nichts weniger als blühenden Lage. Dieſe 
Schulden vermehrte der Meiſter Hellmann (1745 — 1758) um 100,000 Floren. End— 
lich weigerten ſich die Kreuziger, des Meiſters Obligationen, durch welche er Schulden 
auf Schulden häufte, ferner zu unterſchreiben, ehe ihnen der Activ- und Paſſiv-Zuſtand 
des Stiftes vorgelegt würde. Nun erwachten die Gläubiger, verklagten den Meiſter 
beim Könige Friedrich II., und dieſer ſah ſich gezwungen, gegen den Willen des Con— 
vents, um nur die dringendſten Gläubiger befriedigen zu können, Liſſa, Muckerau und 
Stabelwitz für 84,000 Floren und 100 Ducaten Schlüſſelgeld 1752 an den Baron von 
Mudrach zu verkaufen. Es war nahe daran, daß dem Convente die Verwaltung aller 
ſeiner Güter genommen wurde. Der Graf Münchow ſchrieb 17. März 1752 auf des 
Königs Special-Befehl, als dieſer ein Moratorium und den Verkauf der Güter Liſſa, 
Muckerau und Stabelwiß geſtattete: Se. Königl. Majeſtät ꝛc. haben den Prälaten des 
Fürſtl. Stifts ad St. Mathiam zu Breslau auf deſſen bei — Derofelben unterm 5. huj. 
übergebenes Memorial dahin allergnädigſt zu beſcheiden befohlen, daß Höchſtdieſelben 
ungern und mit beſonderm Mitleyd erwähnen, daß durch die in vorigen Zeiten land— 
kündig geführte ſchlechte Wirthſchaft und von den vorigen Prälaten gemachte 
Schulden das Stift in einigen Verfall gerathen u. ſ. w. 

Gelegentlich des Verſuchs, den der Meiſter Daniel Schlecht machte, durch Erkau— 
fung von Liſſa, Muckerau und Stabelwitz dem Orden Güter zu erwerben, welche dem 
Hoſpitale nicht angehörten, ja ſchon etwas früher, als der Kaiſer die Genehmigung zum 
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Ankaufe des zweiten Antheils von Cattern verweigerte, ſcheint im Stifte ſelbſt darüber 
verhandelt worden zu ſeyn, nach welchem Maaßſtabe der Orden und namentlich das Stift 
zu St. Mathias zur Hoſpitalität verpflichtet ſey, denn aus einem ſehr merk— 
würdigen Actenſtücke, welches vom Archivare Tudetius herrührt, erſieht man, daß der 
Meiſter Daniel Schlecht im Anfange ſeiner Verwaltung des Stiftes Gewiſſens biſſe 
fühlte über den dürftigen Unterhalt der Hoſpitaliten, und anſtand, ob auch 
die Hoſpitalität hinreichend geübt würde. Daher gab er im J. 1734 dem damali- 
gen Secretair des Ordens, Franz Mittelmaier, auf, dieſe Verpflichtung und die Ver— 
hältniſſe des Ordens wie des Mathiasſtiftes zu der Hoſpitalität zu unterſuchen. Dies 
geſchah in einem noch vorhandenen Aufſatze, aus welchem man fieht, daß auch Männer, 
die keine Jeſuiten waren, durch geſchickte Wendungen verlorene Sachen für ſich zu gewin— 
nen ſuchten. Er behauptete, allerdings geſchehe genug, die Güter gehörten nur theil— 
weiſe den Armen, theilweiſe, namentlich neue Erwerbungen nach und ältere vor der 
Stiftung des Hoſpitals zu St. Mathias, dem Orden, obgleich er ſelbſt geſteht, zwanzig 
Brüder wären zur Regierung des einen Hoſpitals zu St. Mathias zu viel, da ſechs 
bis ſieben dieſen Pflichten genügen könnten, und daß auf dieſe Weiſe das Geld verzehrt 
werde, was für Arme beſtimmt ſey. Er berechnet, daß ſechzehn Güter dem Orden aus— 
ſchließlich, ſieben aber den Brüdern und dem Hoſpitale gemeinſchaftlich gehörten, daß alſo 
von 23 Gütern 19% für die Brüder, 3 % für die Armen wären, daher meint er auch, 
von den 42,000 Thalern, welche 1733 in Kaſſe waren und für den Ankauf von Liſſa 
verwendet wurden, gehörten 35,000 den Brüdern, 7000 den Armen!! 

Dagegen erhob ſich der nachherige Secretair Tudetius, und widerlegte im J. 1738 
in einer trefflichen Abhandlung Mittelmaiers Scheingründe, zeigte, daß das Stift nur 
zur Krankenpflege eingerichtet ſey und daß alle Güter dem Hoſpitale gehörten, 
daß ſpäter gekaufte Güter nur als Erſatz für die vielen dem Stifte entfremdeten ange— 
ſehen werden könnten, that ferner dar, was dem Stifte nöthig ſey, und der Meiſter 
entſchied ſich für ſeine Anſicht und beſchloß, den Zuſtand der Armen zu verbeſſern. Doch 
ohne Erfolg, es geſchah nichts. Bitter klagt Tudetius noch im Jahre 1745 über die 
ſchlechte Kleidung der Armen im Mathiasſtifte gegen die anſtändige Bekleidung, welche 
fie im Hoſpitale St. Francisci zu Prag erhielten. Er führt an, wie noch im J. 1743 
den Armen aus verdammlicher Sparſamkeit die 19 Bäder, welche ſie ſeit langen Zeiten 
erhalten, anfänglich einzeln, dann alle entzogen worden wären. | 

Unter den Vorſchlägen, welche Tudetius zur beſſern Pflege der Armen und Siechen 
macht, werfen einige ein klares Licht auf den Orden. Er ſchlug vor: — 

1) Daß man den Armen Alles wieder gebe, was man ihnen entzogen. 2) Die zer⸗ 
brochene Waage ausbeſſern zu laſſen, damit das Brodt für die Armen gewogen werden 
könne, während ohne Wiſſen des Meiſters, trotz deſſen zweimaligen Befehls, der Koch, 
Georg Müller, den Armen einen Theil entziehe. 3) Da mehrere Hoſpitaliten ganz zer— 
riſſene Kleider hätten, daß die Armen wenigſtens je alle drei oder fünf Jahre neu befleis 
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det würden, und zwar nach dem Beifpiele vom Hoſpitale zu Prag. 4) Vermehrung der 
Portionen des Gemüſes und der Mehlſpeiſen. 5) Der Armenvater ſolle darauf ſehen, 
daß keine ſtinkenden Eingeweide oder anderes ſtinkendes Fleiſch, oder ſtatt Ochſenfleiſches 
Hammel- oder gar Heckenfleiſch gereicht werde. 6) Die Gemüſe u. ſ. w. beſſer zu ko⸗ 
chen, damit die Armen ſie kauen könnten und nicht ungekauet verſchlingen müßten. 
7) Daß die Speiſen nicht mit ſtinkender Butter angemacht würden. 8) Daß das Brodt 
nicht zu hart gebacken würde und, wie häufig jetzt, halb verbrannt. 9) Daß man den 
Armen kein ſaueres Bier gebe. Allein er ſetzt in einer ſpätern Anmerkung hinzu: Leider 
iſt eine ſolche Unordnung eingeriſſen, daß die Hoſpitalität ganz zu Grunde gegangen zu 
ſeyn ſcheint, denn weder Religioſen, noch Reiſenden, noch Fremden, noch Freunden wird 
Hoſpitalität bewilligte, während auch dieſe in den Statuten ausdrücklich angeordnet 
worden war. 

Eben ſo deutlich, als das aus der Geſchichte des Mathiasſtifts ſelbſt Angeführte, 
zeigt die Geſchichte der Commenden des Ordens der Kreuziger in Schleſien, wie ſich die— 
ſer ſeiner Pflicht, d. h. der Verpflegung der Armen und Siechen, entzog. 

Im J. 1347 trat der Meifter zu St. Mathias zu Breslau, mit Zuſtimmung ſei— 
nes Convents, dem Rathe zu Schweidnitz auf immer das Hoſpital dafelbft ab, indem 
er dem Orden nur die Seelſorge vorbehielt. Damit aber die Armen und Siechen des 
Hoſpitals durch Vorſorge der Stadt beſſer gehalten werden könnten, ſo übergab er zu— 
gleich einige Zinſen und Hebungen, welche von Vermächtniſſen an das Hoſpital herſtamm— 
ten, dagegen ſicherte der Magiſtrat dem Orden mancherlei Begünſtigungen und Vortheile 
zu und überließ demſelben alle übrigen nicht mit abgetretenen Beſitzungen, Zinſen und 
Leiſtungen des Hoſpitals. Dies beſtätigte im J. 1347 Herzog Bolko von Schweidnitz und 

Biſchof Pretzlaus. 

5 Im J. 1417 bat die geſammte Gemeinde der Stadt Liegnitz, um das Gebäude 
zu beſſern und mehr Arme und Sieche aufnehmen zu können, den Meiſter, ihr das Ho⸗ 
ſpital St. Nicolai abzutreten, worein dieſer willigte. 25 

Am 12. September 1567 übergab der Meiſter Bartholomäus Mandel der Stadt 
Münſterberg, mit Zuſtimmung des Herzors Karl Chriſtoph von Münſterberg und 
des Großmeiſters Anton, Erzbiſchofs von Prag: 

1) das leere und zerſtörte Haus vor dem Breslauer Thore, neben der Commende 

gelegen, welches ehemals das Hoſpital geweſen war; | 

2) die Kirche und den zerſtörten Gottesacker, unter folgenden Bedingungen: 

a) daß der Magiſtrat die Armen ohne Zuthun des Ordens auf ſeine Koſten ernähre; 
b) die Kirche und den Gottesacker herſtelle und erhalte; e) eine Wand zwiſchen dem 
Hoſpitale und der Commende baue, allen Schaden zu verhüten, welchen die Armen der 
Commende verurſachen könnten; d) dem Commendator ein Zimmer in deſſen jetziger 
Wohnung ausbaue; e) einen Armen von den Gütern oder Untergebenen der Commende 
aufnehme und den andern Armen gleichhalte. 

| 21 * 
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Im Jahre 1713 ſuchte die Commende Haus und Kirche, was ſie für 30 Thaler 
Schleſiſch abgetreten hatte, wieder zu erkaufen, was erſt im J. 1726 gelang. Die Com- 


mende bauete eine neue Kirche auf für 200 Floren, und verpflichtete ſich, ſobald das Ho: 


ſpital in einen ſolchen Stand gebracht ſeyn würde, daß einige Perſonen darinn könnten 
verpflegt werden, auf Empfehlung des Raths zwei Arme aufzunehmen, doch ſo, daß, wenn 
die Stiftung überhaupt nur auf zwei ausreiche, der Magiſtrat einen und die Commende 
einen gebe, wenn auf vier, fo ſolle der Magiſtrat zwei und die Commende zwei geben, 
wenn mehr, der Magiſtrat immer nur zwei. 

Am 28. März 1569 trat der Meiſter Bartholomäus Mandel auch das Hoſpital 
St. Quirini bei der Stadt Bunzlau dieſer Stadt für 350 Thaler ab: zu einem ewi— 
gen Hoſpitale und beſſerer Unterhaltung des lieben Armuths und dann auch zu etwas Er— 
götzlichkeit des Stiftes, nehmlich zu St. Mathias. 

Hieraus ergiebt ſich, wie der Orden ſchon ſeit dem 14. Jahrhunderte bemüht war, 
ſich der Armenpflege in den Hoſpitälern außerhalb Breslaus zu entledigen. Allein dieſe, 
nun ohne Armenpflege beſtehenden ſogenannten Commenden gehörten gänzlich zum Stifte 
St. Mathias, waren, wenn ſie auch eigene Güter, Zinſen u. ſ. w. hatten, doch ſo mit 
dem Stifte vereint, daß die Ueberſchüſſe des Ertrags der Commenden mit zu den Ge— 
ſammteinkünften des Mathiasſtiftes gezählt wurden, wie die noch vorhandenen Rechnun— 
gen und das Zeugniß des Archivars Mittelmaier vom J. 1734 beweiſen. 

In den Commenden wurden außer einem Commendator und Prior noch einige Brü— 
der ernährt, welche von und aus dem Stifte St. Mathias gewählt wurden, und freilich 
waren auch ſie häufig durch unordentliche Wirthſchaft ſo in ihren Einkünften geſchmälert, 
daß fie kaum im Stande waren, dieſe Brüder nothdürftig zu erhalten. Allein wozu 
dienten dieſe Brüder, wenn ſie nicht Arme verpflegten? 

Der Orden war wirklich, für das Gemeinweſen und ſelbſt die Kirche weſentlich un— 
nütz, zu einem Mönchs- und Ritter-Orden geworden. Als nun nach Aufhebung der Klö— 
ſter im J. 1810 die Frage entſtand: ob nicht das Mathiasſtift mit ſeinen Commenden und 
Gütern eigentlich doch zu den nicht aufzuhebenden milden Stiftungen für Armenpflege ge— 
hört habe? gründete der König das Hoſpital zu St. Eliſabeth neu für dreißig Arme, 

ſo daß bald nachher ſchon fünf und dreißig Arme in demſelben Wohnung und Unterhalt 
finden konnten, während ſeit Jahrhunderten nur ſehr ſelten mehr, meiſtens weit weniger 
Arme bei den Kreuzigern aufgenommen worden waren. Allerdings hätte die Frage erwogen 
werden können, ob es nicht zweckmäßiger ſeyn werde, den ſeinen alten Statuten untreu 
gewordenen und der urſprünglichen Stiftung des Hoſpitals entfremdeten Orden wieder 
auf die von der Stiftung und den Statuten verlangte Ordnung zurück zu führen; allein 
man mochte ſehr weislich erwägen, daß es unmöglich ſey, Diener der Siechen, 
welche ſich ſeit langer Zeit unrechtmäßiger Weiſe zu deren Herren IP und als 
ſolche gelebt hatten, wieder zum Dienen zu gewöhnen. 


PDP 


165 


Beilage V. 


Verzeichniß der auf der Königl. Bibliothek in Berlin befindlichen, die 
| ſchleſiſche Geſchichte betreffenden Handſchriften, vom Herrn 


Mspt. Boruss. 


Mspt. 


Fol. 559. 
— 560. 
— 3561. 


— 5562. 


— 563. 


— 664. 


— 565. 


— 566. 


— 567. 


— 368. 
— 569. 


Germ. Fol. 140. 


— 141. 


Dr. Friedländer. 


Privilegia der Fürſtenthümber Schweidnitz und Jauer. 
Des Fürſtenthumbs Glogau Landrecht. 

Registrum Salis tempore Mertin Czymermans mgr. 
(Lignit.?) et suorum consulum a. 1505. 
Registrum Stewre date Illustrissimo Principi et 
Domino Frederico Duci Slezie . . ad propel- 
lendam erudelissimam tyrannidem attrocissimi 
turce (civitatis Lignitiensis) a. 1526. 

Liegnitziſche Schöppenbücher aus den Jahren 1380 bis 
1382. 1384 bis 1389. 1491 und 1515. 

12 Urtheile und Gutachten der Schöppen zu Magdeburg 
in Schreiben an den Rath und Schöppen zu Liegnitz. 
Saec. XV. XVI. (Ohne Datum und Jahreszahl. Nr. 1 
bis 11. Pergament.) 

11 Urkunden des Magiſtrats zu Liegnitz. (Bürgerfchafte- 
angelegenheiten vom J. 1415 — 1540. Pergament.) 
Urkunden, handſchriftliche und gedruckte Verordnungen und 
Schreiben. Allg. ſchleſiſche und ſpeciell Glogau betref— 
fende Sachen. Saec. XV — XVIII. acc. ein genaues 
Inhaltsverzeichniß. 

Schreiben an verſchiedene Herzöge und Herzöginnen von 
Liegnitz und deren, ſo wie einiger andern ſchleſiſchen Für— 
ſten Schreiben und Verordnungen — an den Magiſtrat 
von Liegnitz. Saec. XV - XVII acc. ein genaues In⸗ 
haltsverzeichniß. 

192 Schreiben an den Rath der Stadt Liegnitz. Saec. 
XV - XVII. acc. genaues Inhaltsverzeichniß. 
Schreiben und Verordnungen des Raths der Stadt Lieg— 
nis und Verhandlungen über Gebiet = Erweiterungen. 
Saec. XV XVII. 

Silesiaca. 

Streitigkeiten zwiſchen Görlitz und Brieg. 


Mspt. Boruss. Fol. 710. 
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Mspt. Boruss. IV!°. 


159. 


185. 
189. 
203. 
212. 


225. 
288. 
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2. Briegiſche Hofordnungen. 

3. Zur Geſchichte der Lutheriſchen und reformirten Confeſ— 
ſion in Schleſien. 

4 — 11. Silesiaca. 

Silesiaca. (Fiſchbach — Kanitz.) 

Vratislaviensia. N 
Deductionen in Brieg-Liegnitziſchen Lehnsſachen. (Fa- 
milie von Rothkirch. 1615.) 

Desgl. Consilia et Responsa. — Fiſchereiangelegenheit 
von Glo gau. N 
Silesiaca ecclesiastica. 

Consilia et responsa in causis Silesiacis. 

Das ſchleſiſche Ritterrecht. 

Springer und Schubarth. Schleſ. General: Steuer : Rai⸗ 
tungk von 1662. 63. 

Genealogie des Liegnitz-Briegiſchen Hauſes. 

Privilegien der Liegnitziſchen Stände. 1653 — 91. 


455 b. Schleſiſche Chronik, 1103 — 1546 (unvollſtändig). 


464.— 


68. Bukiſchen Schleſiſche Religionsacten, 1517 — 1675. 
7. Voll. 


539 — 41. Varia ad historiam Sılesiacam. 1551 — 1669. 


543. 


543. 
405 


86. 
101. 


125. 


Herzogs Georg von Schleſien eigenhändig vollzogene In— 
ſtruction für David Nentwig zur Verwaltung des Rent— 
weſens in Creutzburg und Pitſchen, 1647, und Creutz- 
burgensia von 1658. 

Streitigkeiten ſchleſiſcher Städte und Familien. 1637 
bis 1669. 

Fürſtlich Oelsiſche Landesordnung, 1583. — Neiſſiſche, 
1549. — Privilegien von Neiſſe, Patſchke, Ottmachau, 
1560. — Privilegien von Schweidnitz und Jauer. — 
Statuten, Willkühren, Freiheiten — des Fürſtenthums 
Groß-Glogau. 

Denkmäler der Eliſabethkirche in Breslau. 1649. 
Diplomata, Verträge, Privilegien, Landtags-Receſſe des 
Herzogthums Schleſien, 1816 — 1605 (gute Copieen). 
Abſchriften der Privilegien der Landſtände von Schweid— 
nitz und Jauer, gefertigt im J. 1572. — Des Königs 
Wladislaus Privilegium der Fürſten und Stende des Lan— 
des Schleſien, 1498. — Der Röm. Kaiſerl. Maj. Com: 
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miſſarien Vertrag zwiſchen Landſtenden und dem Cantzler | 
| der Fürſtenthümer Schweidnig und Jauer, 1547. 
Mspt. Boruss. IV!°. 148. Registrum ecclesiae paroch. S. Petri in Liegnitz 
perceptorum et distributorum a. 1479. — Schöp⸗ 

penbrief von Liegnitz, 1480. — 

Mspt. Germ. IV. 307 b. König Georg in Böhmen belehnet die Churfürſtinn Marga⸗ 
retha zu Sachſen mit dem Herzogthum Schleſien, 1461. 
— Erbvertrag des Churfürſten Ernſt mit Herzog Conrad 
von Schleſien, 1475. ö 

— — — — 411. Notatenbuch eines Breslauer Formſchneiders. 

Mspt. Boruss. 898. Nr. 28. Registrum commune Liegnit. 1574. 


168 


Arbeiten 


der 


E 


CC 


— 


Erziehung im Allgemeinen. 


1. Herr Senior Berndt brachte in einem Vortrage die Strafmittel zur Sprache. 
Deren ſind zweierlei, körperliche und geiſtige. Früherhin wandte man vornehmlich die 
erſteren an, eingedenk des Ausſpruchs Sirachs: „Wer ſein Kind lieb hat, der hält es 
ſtets unter der Ruthe.“ Allmählig begann ſich die Meinung geltend zu machen, daſs kör— 
perliche Strafen der Menſchenwürde, die ſchon im Kinde anerkannt werden müſſe, unan— 
gemeſſen ſeien, und die Pädagogik verzichtete auf ſie, um das Gefühl der Menſchenwürde, 
das Ehrgefühl, nicht zu verletzen. Da aber die Jugend nicht immer aus freiem Antriebe 
vom Böſen läſſt, und das Rechte thut, mithin abgemahnt wie angetrieben werden muſs: 
ſo erbaute die Gegenwart ein neues Strafſyſtem auf das Princip des Ehrgefühls. Die 
Früchte dieſes Syſtems ſcheinen indeſs den Hoffnungen nicht zu entſprechen; es müſſten 
denn die vielfachen Klagen über die Anmaßlichkeit unſerer Jugend ganz unbegründet ſein. 
Der Verf. glaubt den Irrthum der neuern Pädagogik in dieſer Beziehung in dem Man- 
gel an Verſtändigung, was eigentlich Menſchenwürde ſei, zu finden. Er gibt nehmlich 
zwar gern zu, daſs das Kind alle Anlagen und Mittel zur Menſchwerdung auf die Welt 
mitbringe, darum aber noch nicht als vollkommener Menſch zu betrachten ſei, weil er eine 
menſchliche Geſtalt habe und jene Anlagen und Mittel zur Veredelung in ſich trage; denn 
eben ſo wenig ſei eine Barre Gold ſchon eine Krone, weil aus ihr eine gemacht werden 
könne, noch ein Klumpen Eiſen ein Schwert. Er beruft ſich auf die Erfahrungen, die 
jeder Vater täglich an ſeinen Kindern macht, und welche beweiſen, daſs ſein Sohn nur 
als menſchengeſtaltiges Weſen zur Welt komme, und ein ſolches auch bleiben würde, wenn 
nicht Erziehung und Unterricht ihn nöthigenfalls — und das mufs bekanntlich ſehr oft 
geſchehen — mit Gewalt zwinge, ſeine thieriſche Natur überwinden zu lernen. Solche 
Zwangsmittel find — das lehrt ſchon ein gewiſſer Erziehungs-Inſtinet — nun keine 
andere, als der thieriſchen, oder, wenn dies Wort zu rauh klingen ſollte, der ſinnlichen 
Natur angemeſſene, nach dem bekannten Grundſatze, daſs man damit beſtraft werde, 
womit man gefündigt habe. Warum will man dieſe Strafmittel nun dem Lehrer ver 
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weigern, da Vater und Mutter täglich von ihnen Gebrauch machen müſſen? Der Verf. 
iſt daher der Meinung, daſs die körperlichen Strafen ſo lange anzuwenden ſeien, als das 
Kind der Kindheit angehört, das heißt, aus eigenem freien Antriebe nicht ſeine Pflicht 
thut, oder mit anderen Worten: ſo lange der Knabe noch aus den ſogenannten Flegeljah— 

ren nicht heraus kommen kann. Bis dahin wirkt körperlicher Schmerz weit fühlbarer, 
als alle Anſprache an das Ehrgefühl, eben weil es in dem Knaben noch nicht erwacht iſt. 

Wer wüſſte nicht, daſs eine Anzahl Schläge, von des Vaters Hand ertheilt, ungleich 
wirkſamer ſind, als die langen Predigten der Mutter, die ungehört an dem Ohre der 
unachtſamen Jugend hingleiten? Ob übrigens nicht eine gute Zahl menſchkörperlicher 
Weſen bis in das Mannesalter hinein, ja vielleicht bis an ihre letzte Stunde, der thieri— 
ſchen Natur allein angehörig bleiben, mag die Erfahrung ſagen; dem Verf. ſind wenig— 
ſtens ſchon manche dergleichen, ſelbſt mit weißem Haupte, im Leben begegnet, die körper— 
licher Schmerz und die Furcht vor dieſem allein zu zügeln im Stande waren, während 
ſogenannte Ehrenſtrafen nicht den geringſten Eindrukk machten, eben weil das Gefühl der 
Menſchenwürde feſt ſchlief. In der Studirſtube ſieht freilich Vieles ganz anders aus, als 
draußen im bunten Leben. 

2. Ueber Ton und Tact bei Erziehung und Unterricht ſprach Herr Elementar— 
Hauptlehrer Otto. Das Ziel, zu welchem der Lehrer den Knaben zwiſchen 10 — 15 
Jahren zu bringen hat, iſt die möglich höchſte Ausbildung jeder geiſtigen und körperli— 
chen Kraft. Zu dem Ende mufs er ſiegen lernen, und deshalb Schwierigkeiten aller Art 
in ſeinen Weg gewälzt finden, damit er an ihnen ſiegen lerne. Strenge Zucht, wie ernſte 
und lebendig anregende Beſchäftigung werden hiezu dienen. Wenn die erſten Fehltritte 
und Ueberſchreitungen dem Knaben nicht nachgeſehen, ſondern ſtreng geahndet werden, ſo 
wird man in der Folge um ſo weniger an ihm zu beſtrafen haben. Was das Verhalten 
des Lehrers betrifft, ſo habe dieſer ſeine Augen und Ohren als die beſten Mittel der 
Schulpolizei zu gebrauchen. Wenn feine Schüler bemerken, dafs ihm nichts entgeht, dafs 
er vielmehr Alles ſieht und hört, ſo wird er durch einen Blikk, durch eine plötzlich eintre— 
tende Pauſe, die Aeußerung jugendlicher Unbedachtſamkeit und Ueberkraft leicht unter— 
drükken. Da der Verf. verlangt, dafs der Lehrer ſelbſt die Schüler beaufſichtige, und 
deshalb der Erſte und der Letzte in der Schulklaſſe ſein müſſe, ſo verwirft er das ſoge— 
nannte Monitorenſyſtem. Des Lehrers Gang und Stellung während des Unterrichts ſei 
feſt, beſtimmt, entſchieden, ſeine ganze äußere Erſcheinung anſtändig; er wache über 
Eigenthümlichkeiten, die zur Manier werden und ihn vor den ſcharfſichtigen Schülern 
lächerlich machen könnten. Das Umhergehen während des Vortrages tadelt der Verf. 
Die Redeweiſe des Lehrers ſei rein, deutlich, kurz und beſtimmt; er vermeide tändelnde 
und witzelnde Ausdrükke, wenn er ſeinen Schülern etwas Freundliches ſagen oder Lachen 
bereiten will; vornehmlich ſtrafe er ſittliche Vergehungen mit ſittlichem Ernſte, aber nie 
mit beißendem Witze. Hinſichtlich ſeines Coſtumes beobachte der Lehrer die Mittelſtraße, 
ſo daſs er vor ſeinen Schülern weder als ein Mann aus der Perükkenzeit, noch als ein 
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gekkenhafter Dandy erſcheint. Streng pünktlich ſei er in der Uebung feiner Amtspflicht, 
damit die Jugend auch die ſtrengſte und pünktlichſte Pflichterfüllung von ihm lerne; 
ſtreng religiös und ſittlich zeige er ſich endlich: kurz, er ſei das lebendige Geſetz, und er 
wird alle pofitive Schulgefege entbärlich machen. Der Verf. iſt nehmlich nicht für poſi— 
tive Schulgeſetze, und glaubt, daſs durch ſie nur Scheinheilige gebildet werden; überdem 
hält er fie für unpädagogiſch, indem die Kindesnaturen viel zu verſchieden feien, als dafs 
eine und dieſelbe geſetzliche Vorſchrift für alle paſſen könne. 

3. Die Frage: „wie iſt die Jugend vor dem Laſter der Trunkſucht zu bewahren?“ 
legte Herr Senior Berndt dem geſammten Lehrſtande der Stadt Breslau, welcher des— 
halb beſonders eingeladen worden war, zur Berathung vor. Nachdem er die Folgen des 
Genuſſes geiſtiger Getränke auf jeden menſchlichen Körper, und den jugendlichen insbe— 
ſondere, angedeutet, auch der Verſuche zur Bildung von Mäßigkeitsvereinen in Schleſien 
erwähnt hatte, äußerte er, daſs Gewohnheitsſäufer ſchwer zu retten ſein möchten, was 
ihm indeſs nicht als allgemein wahr zugegeben wurde, und ſtellte den Grundſatz auf, 
daſs man, um nicht von Mäßigkeitsvereinen zweifelhafte Erfolge erwarten zu dürfen, 
anfangen müſſe, die Jugend vor ſolcher Angewöhnung zu bewahren. Daſs es nöthig, bei 
dieſer anzufangen, leuchtet ohne Beweis ein, und zwar um ſo mehr, als unvernünftige 
Aeltern ſelbſt ihren Säuglingen Branntwein zu trinken geben, und die Erfahrung, we— 
nigſtens in Breslau, darthut, wie Schüler und Handwerkslehrlinge einen Ruhm darin 
ſuchen, Bier und Branntwein in großem Maße vertragen zu lernen. Hierauf ſtellte der 
Vf. zwei Fragen zur Berathung; die erſte, ob der Lehrſtand gegen das Laſter der Trunk— 
ſucht etwas wirken könne, wurde allgemein bejaht; die zweite: „wie kann er vorbeu— 
gend bei der Jugend wirken?“ veranlaſſte eine Anzahl von Vorſchlägen, von welchen 
etwa die folgenden als ausführbar angenommen wurden. 

a. Der Lehrer hat jede Gelegenheit wahrzunehmen, um ſeinen Schülern die furcht— 
baren Folgen, welche der Genuſs geiſtiger Getränke auf den jugendlichen Körper ausübt, 
wiederholt darzuſtellen. g 

b. Er hat das Ehrgefühl derſelben in Anſpruch zu nehmen, indem er theils auf— 
merkſam macht, wie der Trunkene mit gerechtem Hohne verfolgt werde, ſobald er ſich 
öffentlich in dem Zuſtande thieriſcher Gemeinheit zeigt, theils ſich von ihnen das Wort 
geben läſſt, geiſtige Getränke ſelbſt dann nicht zu genießen, wenn Aeltern oder Freunde 
unvernünftig genug ſind, ſie ihnen anzubieten. 

c. Reviſoren, Schulvorſteher und Lehrer ſollen gemeinſchaftlich dahin wirken, dafs 
den Kindern die Ausführung eines ſolchen Entſchluſſes von Seiten der Aeltern und 
Freunde nicht ſchwer gemacht werde, und zu dem Ende mit ſolchen Perſonen in mündli— 
chen Verkehr treten, um dieſe zu überzeugen, dafs fie ihren Kindern durch jenen Genuss 
in der That keine Wohlthat erweiſen. | 

Weniger praktiſch erſchien der Vorſchlag: bei öffentlichen Gelegenheiten ſolle den 
Kindern in Gegenwart der Aeltern die Trunkliebe in ihren furchtbaren Folgen gezeigt 
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werden, was die Aeltern gewiſs beherzigen würden; fo wie der: an Trunkenbolde für 
ein Weniges Suppen zu vertheilen, indem ſie durch deren Genuſs von dem Branntweine 
entwöhnt werden könnten. 


Obgleich die aufgeſtellte Frage noch lange nicht für vollkommen erledigt zu betrach— 
ten iſt, vielmehr durch dieſen Bericht darum veröffentlicht wird, damit jeder Freund der 
Jugend Anlaſs nehme, das Seinige zu deren vollkommener Löſung beizutragen, *) fo iſt 
ſie doch nicht unbeachtet geblieben. Theils nehmlich hat die ſchleſiſche Chronik in mehren 
Aufſätzen den Wunſch der Section allgemeiner verbreitet, theils berichtete Herr Rector 
Reiche, daſs in einer hieſigen Schule ſich unter den Kindern ein Verein gebildet habe 
zu dem Zwekke, in Betreff der Trunkliebe auf ihre Aeltern einzuwirken; aber nicht mit 
erfreulichem Erfolge. Ueberdem ſeien — ſo behauptet der Reviſor jener Schule — 
Vereine unter Kindern nicht rathſam. Aeltern, Lehrherren und Fabrik-Inhaber könnten 
am einfluſsreichſten wirken, zumal die Letzteren, wenn ſie zur Trunkliebe geneigte Arbeiter 
ſogleich aus ihrer Arbeit entfernten. Auch gab Herr Scholz, Lehrer der Freiſchule 
Nr. 4, ausführlichern Bericht über das Unternehmen des Vorſtandes dieſer Schule. 
Der Reviſor habe nehmlich die Vorſteher und ihn aufgefordert, gemeinſchaftlich darauf 
zu ſehen, daſs kein Schulkind Branntwein trinke, und wo ſich dies zeige, die Aeltern 
vorzunehmen; eine Aufforderung, welche bereitwilliges Gehör gefunden habe. Auch ſeien 
von dem Reviſor den Kindern die traurigen Folgen der Trunkliebe auf ihren Körper und 
ihren Geiſt eindringlich vorgeſtellt worden. Die Zeit werde lehren, welchen Erfolg dies 
Unternehmen haben werde. 


4. Herr Rector Reiche theilte einen erſten „Verſuch in populären Vorträgen der 
Erfahrungs-Seelenlehre“ mit. Von dem Geſichtspunkte ausgehend, welchen Rükkert 
mit den Worten; „Abhelfen müſſt ihr dem, was ihr ſonſt müſſt beſtrafen,“ andeutet, 
zeigt der Verf., indem er die gewöhnlichen Klagen über die Jugend durchgeht, dafs der 
Grund derſelben meiſt in den Lehrern ſelbſt zu ſuchen ſei. Nicht ein Mangel an Eifer 
und Wiſſen von Seiten der Lehrer iſt daran ſchuld, ſondern der Mangel an Menſchen— 
kenntniſs und beſonders an Kenntniſs des kindlichen Geiſtes; und doch iſt eben die Auf— 
gabe des Jugendbildners, daſs er neben genauer Selbſtkenntniſs die Gewandheit ſich 
erwerbe, mit möglichſter Entäußerung ſeiner ſelbſt ſich in die Seele eines Andern, allſo 
des Kindes, zu verſetzen. Der Verf. legte hierauf feinem Vortrage ein Dictat zum 
Grunde, das er für feine Schüler entworfen hat, und entwikkelte aus dieſem die fol— 
genden Sätze: | 

§ 1. Die Pſychologie ift die Wiſſenſchaft von der menſchlichen Seele, mithin ein 
Theil der Anthropologie. Sie iſt entweder experimental oder rational. 


) Die paͤdagogiſche Section iſt bereit, den Mittelpunkt aller dahin gerichteter fee zu bilden. 
| 22 
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§ 2. Die menſchliche Seele iſt das Ich, durch das der Menſch fein Daſein empfin- 
det. Die Unterſcheidung dieſes Ichs von allem Uebrigen iſt ſein Bewuſſtſein, und durch 
dieſes wird der Menſch eine Perſon, ein Individuum. Ein ſolches Bewuſſtſein hat das 
Kind anfänglich nicht. Seitdem daſſelbe in ihm aufzutagen beginnt, fängt das Kind an, 
ſich zu erinnern, und dann zu denken, und die Selbſtſucht wird ſichtbar. 

§ 3. Körper und Ich ſtehn mit einander in dem innigſten Zuſammenhange, welcher 
durch die Nerven vermittelt wird. Das Ich beſteht aus Seele und Geiſt. Jene belebt 
die Materie, indem ſie der Inbegriff des Empfindens und Begehrens, mithin auch der 
Affecte und Leidenſchaften iſt, dieſer iſt das feine unſichtbare Weſen, welches, ein Werk— 
zeug des Denkens, Ueberlegens und Forſchens, die grobe Materie in Thätigkeit ſetzt. Es 
wird gezeigt, dafs ſelbſt die Volksſprache einen Unterſchied zwiſchen Seele und Geiſt 
macht (z. B. eine ſtarke Seele, ein großer Geiſt), der von der Tiefe unſerer Sprache 
Kunde gibt. Daher beſteht das menſchliche Weſen aus Körper, Seele und Geiſt. Die 
beiden erſten Beſtandtheile hat es mit der Thierwelt gemein, den Geiſt mit Gott. Schon 
in der heiligen Schrift find dieſe dreifachen Beſtandtheile in gags, urn und eh 
(corpus, anima, animus) ausgeſprochen. 

Der Verf. verſprach, dieſen erſten, allgemein anſprechenden, Vortrag über Pſy— 
chologie nicht den letzten ſein zu laſſen. 


Ante rr ji ch t. 


5. „Einige Gedanken über Gedächtniſsübungen“ ſprach Herr Rector Morgen— 
beſſer aus. Zuvörderſt zeigte er die Entſtehung von Vorſtellungen aller Art, und er— 
klärte das Reproductionsvermögen, welches zum wirklichen Denken erforderlich und des— 
halb auch in der Seele vorhanden iſt. Dies Vermögen ſtützt ſich nach dem Verf. auf 
Einbildungskraft und Gedächtniſs. Die Thätigkeit des Gedächtniſſes iſt eine doppelte: 
eine wiederholende und eine wieder erkennende. Ob das Gedächtniſs nach beſtimmten Ge— 
ſetzen wirke, und eine freiwillige oder gezwungene Thätigkeit ſei, iſt ſchwer zu beſtimmen. 
So viel iſt ſicher, daſs der Wille beſchränkt und bedingt iſt, und ſomit auch bei verſchie— 
denen Individuen verſchieden auf die Reproductionskraft wirkt. Als Mittel, das Ge— 
dächtniſs zu ſtärken, gibt der Verf. folgende an: 

a. Faſſe Alles richtig und beſtimmt auf! Dieſen Grundſatz haben Erzieher und 
Lehrer vorzüglich zu beachten, indem alles unbeſtimmt Ausgeſprochene, Verſchwimmende 
in der Regel von dem Gedächtniſſe nicht feſtgehalten werden kann. 

b. Wiederhole in und außer der Reihenfolge! Daher öfteres Wiederholen. 

c. Lerne genau wörtlich und aufmerkſam auswendig! Das iſt zwar als allzu me— 
chaniſch angefochten, aber von ungemeinem Erfolge. | | 

d. Lies nicht zu viel und Vielerlei! Die Vorſtellungen folgen ſonſt zu ſchnell, und 
haften nicht. Daher iſt es unpädagogiſch, zwei faſt gleiche Unterrichtsgegenſtände unmit⸗ 
telbar einander folgen zu laſſen. 5 


—. 


e. Veranlaſſe das Gedächtniſs oft abſichtlich zu Erinnerungen! z. B. an geſchicht— 
liche Begebenheiten, Erlebniſſe, geſehene Gegenſtände. 

f. Verlange von dem Gedächtniffe nicht mehr, als es zu leiſten vermag! Da nicht 
jeder Menſch mit derſelben Stärke des Gedächtniſſes begabt iſt, ſo darf der Lehrer auch 
nicht an alle Schüler dieſelben Anforderungen machen. 

Bekannt iſt der Gebrauch der Mnemonik als Hilfsmittel zur Stärkung des Ge⸗ 
dächtniſſes. Etwas vermag ſie wohl, doch aus einem ſchlechten Gedächtniſſe ein gutes zu 
machen, iſt ſie nicht im Stande. 

6. Herr Gymnaſiallehrer Geis heim hielt einen, noch nicht beendigten, Vortrag 
„über die Kunſt als Lehrgegenſtand der Schule,“ von welchem in dem künftigen Jahres— 
berichte die Rede ſein wird. | 


S ch u lweſen. 


7. Herr Lehrer Riedel ſprach ſich „über das Weſen des Elementar-Unterrich— 
tes“ aus. Der aufmerkſame Beobachter wird gern und freudig beſtättigen, dafs der 
Elementar-Unterricht ſich in der Gegenwart mächtig gehoben habe. Um ſo mehr kann 
jetzt an eine ſichere Antwort, was dieſer Unterricht eigentlich ſolle, gegangen werden. 
Nach dem Verf. wird er dann befriedigend zu nennen ſein, wenn er naturgemäß ſei und 
ſich auf Anſchauung gründe. Er wird folgende Gegenſtände zu umfaſſen haben: 

a. Schreiben, anſchaulich entwikkelnd aus dem Einfachen das Zuſammengeſetzte. 

b. Leſen; Lautiren und dynamiſches Leſen. Der Schäler ſoll nichts leſen, was er 
nicht verſtehen kann. 

c. Rechnen. Das Weſen der Zahl iſt zu erfaſſen und das Verändern derſelben 
anſchaulich zu entwikkeln. 

d. Naturkunde. Die natürlichen Körper und Stoffe müſſen den Kindern vorge— 
zeigt werden. Am Einzelnen laſſe man dem Schüler möglichſt Viel auffinden, nicht an 
Vielem nur Oberflächliches. 

e. Sprache. Sprachbildung iſt zu erzielen. Dürre Regeln ſind unzureichend, wenn 
ſie nicht durch Beiſpiele bis zur Evidenz erläutert und ſomit anſchaulich gemacht werden. 


8. Die Frage des Herrn Oberlehrers Dr. Francolm: „wie dem Beſtehen von 
Winkelſchulen zu begegnen ſein möchte?“ wurde dahin beantwortet, daſs es die Pflicht 
eines jeden Wohlmeinenden ſei, von dem Beſtehen ſolcher geheimer Anſtalten den betref— 
fenden Behörden Kenntniſs zu geben, ohne ſich an den Vorwurf unberufener Denuncia— 
tion zu ſtoßen. Denn, wer von dem Einfluſſe des Schulunterrichts auf die ganze Lebens— 
richtung überzeugt ſei, müſſe auch die Nothwendigkeit einſehen, daſs dieſer Unterricht der 
ſorgfältigſten Ueberwachung bedürfe. 


9. Herr Senior Berndt theilte über die Schulbevölkerung der Stadt Breslau 
folgende Ueberſicht mit: 
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Am Schluſſe des Schuljahres 1837 — 1838 fanden ſich Schüler: 


d. Geſchlechte nach 


im der Religion nach 
Gente Männl.] Weibl. 


Ev. [ Kath.] Süd. f ſchüler 


. in 5 höheren Schule 172611726] .. 1057] 490179 259 
in 21 Mittel nnn 1677 7260 95111152] 2060 319 328 
. in 49 Volks ⸗ oder Elementarſchulen | 8433]4137|429615513|2822| 29805145 


2,0 u" »- 


. in 4 Kinder-Bewahr-Anſtalten .. 403] 213] 190] 283| 119 11 403 
|12239|6802|5437|7805|3657| 79716135 


Zeichnen und Schreiben. 


10. Herr Senior Berndt legte „75 Vorlegeblätter für den Elementar-Zeichnen— 
Unterricht, geſammelt von einigen Lehrern in Breslau“ (25 Sgr.), zur Anſicht und Be: 
gutachtung vor. Das erſte Drittheil derſelben enthält Linien und Winkel, das zweite 
einfache und das dritte zuſammengeſetztere geradlinige Figuren. Sie wurden insgeſammt 
als ſehr zwekkmäßig und ſomit empfehlenswerth befunden, und der Wunſch ausgeſprochen, 
die Vff. möchten eine ähnliche Sammlung krummliniger Figuren herausgeben. 

11. Derſelbe legte vor: 

a. die Probeſchriften und -zeichnungen der Bürgerſchule, Wilhelmsſchule, jo wie 
faſt aller hieſiger Elementar-, Pfarr- und Freiſchulen. Die Section erfreute ſich der 
Wahrnehmung, daſs aus dieſen Proben hervorgehe, wie wirkſam der Unterricht im 
Schreiben und Zeichnen betrieben werde; f 

b. das Stammbuch des ſchleſiſchen Freiwilligen-Corps zu dem Behufe, die in dem— 
ſelben befindlichen ausgezeichneten kalligrafiſchen Leiſtungen des Herrn Lithografen Krone 
dem Lehrſtande zur Anſchauung zu bringen. 


iet af ur. 


12. Derſelbe machte die Section mit Bürkner's techniſcher Chemie, Schneider's 
Geografie des preußiſchen Staates und Prudlo's Sammlung von ſchleſiſchen Höhenmeſ— 
ſungen genauer bekannt. 


G. Berndt. 
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BBerib t 


über 
die Thätigkeit der techni ſchen Section 


im Jahre 1838. 


Die Mitglieder der techniſchen Section der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche 
Kultur waren auch in dieſem Jahre bemüht, in ihren regelmäßigen Verſammlungen, ſo— 
wohl unter ſich, als auch unter dem mit zahlreichem Beſuche ſie erfreuenden Publikum 
aus allen gewerbtreibenden Klaſſen, Ideen und Kenntniſſe auszutauſchen und zu verbrei— 
ten, welche mittelbar und unmittelbar auf die techniſche Förderung der Gewerbe hin— 
wirkten. 

Außer den zuſammenhängenden Vorträgen Einzelner, deren hier nähere Erwähnung 
geſchehen wird, fanden die mannichfachſten Beſprechungen über phyſikaliſche und chemiſche 
Gegenſtände zwiſchen Theoretikern und Handwerkern ſtatt, welche zu intereſſanten Erör- 
terungen und manchem für Vervollkommnung des Gewerbes unmittelbar wirkenden Rath— 
ſchlage und Verſuche führten. 

Täglich greift nicht blos in der Hauptſtadt, ſondern ſelbſt in den kleinen Städten 
des platten Landes bei den aus der jüngeren Bildungsperiode hervorgegangenen Gewerb— 
treibenden die Ueberzeugung ein: daß neben dem umſichtigen und fleißigen Gebrauche des 
eigenen Werkzeuges, vornehmlich durch Beachtung der Rathſchläge derer, welche die Wiſ— 
ſenſchaft auf die Gewerbe anwenden, durch Lehre und Mittheilung anderer Gewerksge— 
noſſen das Geſchäft gehoben, die Waare vervollkommnet, der Abſatz und der Gewinn ge— 
ſteigert werden muß. 

Dieß zeigt ſich am deutlichſten durch den ſich immer mehr kundgebenden Aſſociations— 
Geiſt für belehrende Zwecke oder für techniſchen Betrieb. Kapitaliſten und Leute höherer 
Bildung gingen voran. Jetzt folgen zahlreiche Vereine wenig bemittelter, nur für ihr 
Gewerbe gebildeter Bürger. Die Concurrenz des Auslandes drängt, und die fortgeſchrit— 
tene Vervollkommnung und Preiserniedrigung aller Maſchinen ſetzt ſie in den Stand, mit 
geringen, aber vereinigten Kräften Anſtalten zu gründen, welche ihnen geſtatten, ſich auf 
der Höhe der Fabrikation zu halten. Und auf dieſe Weiſe zeigen ſich die von den kleinen 
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Fabrikanten fonft fo ſehr gefürchteten Maſchinen als das wefentliche, man möchte fagen, 
einzige Mittel, durch welches ihre Exiſtenz für alle Folgezeit ſicher geſtellt werden kann. 

Dieſen Gemeingeiſt zu beleben, den Sinn für das Neue und Vollkommenere zu öff— 
nen, die Naturwiſſenſchaften in ſpezieller Anwendung auf die Technik darzuſtellen und den 
Eifer für das Gewerbe durch eröffnete Ausſicht auf edlen Gewinn zu ſteigern — dieß 
war der Zweck und das Streben der techniſchen Section in den verfloſſenen Winter-Ver⸗ 
ſammlungen. | 

In der Erreichung dieſes Zweckes wurde die Section auf das Kräftigfte gefördert 
durch die Unterſtützungen des hohen Miniſterii der Geiſtlichen, Unterrichts- und Medizi— 
nal-Angelegenheiten, und die des hohen Minifterii der Gewerbe und der Finanzen. 
Durch dieſe Unterſtützungen wurde es möglich, die unentbehrlichen techniſchen Zeitſchriften 
unter die ihrer Bedürftigen zu verbreiten, und die zahlreichen phyſikaliſchen und chemi— 
ſchen Verſuche anzuſtellen, ohne deren erläuternde Anſchauung die beſten Vorträge in die— 
ſen Fächern meiſt ohne Wirkung bleiben. f 

Wir können daher nur den tiefgefühlteſten Dank gegen die hohen Miniſterien aus— 
ſprechen, die ſo vortheilhaft auf unſere Section einwirken. 


Im Zeichnen wurden, wie in den vorangegangenen Jahren, unentgeldlicher Weiſe 
Stunden für Gewerbtreibende vom Herrn Magiſter Mücke ertheilt, und hatten deſſen 
aufopfernde Bemühungen die erfreulichſten Erfolge. 

An dieſem Unterrichte nahmen Theil: 8 Formſchneider, 2 Tiſchler, 2 Buchbinder 
und 1 Töpfer. | 

Die Vorträge, welche in den Verſammlungen ſtattfanden, waren folgende, die wir 
in kurzen Auszügen mittheilen. | 

Der Geheime Kommerzien-Rath Oelsner ſprach über einige der bedeutendſten 
Induſtrie-Zweige Schleſiens. | 

1) Ueber den gegenwärtigen Zuftand der Leinwandfabrikation und des Leinwand: 
handels in dieſer Provinz. 

Derſelbe entwickelte zuerſt die Wichtigkeit dieſes Gewerbes für Schleſien und zeigte, 
wie daſſelbe ſchon dadurch beſondere Achtung verdient, daß es vom erſten roheſten Stoffe 
an bis zur höchſten Vollendung ſeines Fabrikates der ärmeren Bevölkerung zukommt und 
ihr in Gegenden, wo wenig Gelegenheit zum Anbau des Landes iſt, Nahrung und Unter— 
halt gewährt. Was den rohen Stoff, aus dem die Leinwand erzeugt wird, anlangt, ſo 
iſt dieß der Flachs, deſſen Anbau mit Vortheil in den meiſten Theilen der Provinz betrie— 
ben wird. Der ſchleſiſche Flachs zeichnet ſich durch eine ſchöne Farbe, durch eine große 
Milde in der Bearbeitung und durch vorzügliche Güte und Feſtigkeit im Faden aus. 
Dieß zeigt ſich nicht allein beim Spinnen, ſondern auch bei der daraus gefertigten Lein— 
wand. Man ſpinnt daraus die feinſten Loth-Garne, und die Leinwand iſt durch ihre 
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Haltbarkeit berühmt. Der Bebauer bereitet das Material in der Regel ſelbſt zum fpin- 
nen vor. Sobald der Flachs gerauft und gedroſchen, wird er vom Landmann geröstet, 
und dadurch von den Stoffen, welche den zum Spinnen tauglichen Faſern nicht inhäriren, 
trennbar und locker gemacht. 

An die Stelle der Handſpinnerei iſt zum Theil die Maſchinenſpinnerei getreten, 
welche auch im Großen das Hecheln auf Maſchinen beſorgt. a 
So vorzüglich und unentbehrlich für die Bedürfniſſe des Großhandels die vollſtän— 
dige Maſchinenſpinnerei iſt, ſo fragt es ſich doch, ob nicht für die Lokal-Verhältniſſe un- 
ſerer Provinz und für die Bedürfniſſe eines großen Theils der Leinenfabrikation es wün— 
ſchenswerther ſein möchte: daß die bisherigen Handſpinner ſich mit den vollkommen ſten 
Hecheln und kleinen wohlfeilen Spinnmaſchinen verſehen. In der Unvollkommenheit der 
Hecheln und der des Rades liegt hauptſächlich der Grund der Mangelhaftigkeit der ſoge⸗ 
nannten Handgeſpinnſte; daher für die Verbeſſerung dieſer beiden Gegenſtände noch 
mehr geſorgt, beſſere Hecheln insbeſondere unter der ärmern Klaffe der Spinner unent— 
geldlich vertheilt oder wenigſtens derſelben bekannt gemacht werden ſollte. 

Die Leinenweberei hat ſich, weil die Vollkommenheit und nicht mehr das Privile— 
gium den Abſatz begründet, verbeſſert und in mannichfaltigeren Artikeln mit Vortheil 
verſucht. Den Webern, welche für eigene Rechnung die Leinwand verfertigen, mangelt 
es jedoch an den nöthigen Mitteln, die Garne in der erforderlichen Auswahl zu beſchaffen. 
Große Garn-Depots, von Privat-Unternehmern oder anfänglich vom Staat für die 
Weber des Gebirges etablirt, könnten hier große Hülfe leiſten. 

Meiſtens werden glatte Leinwande gefertigt, von den gröbſten bis zu den allerfein— 
ſten. Seit mehren Jahren wird die Fabrikation aus gebleichten Garnen (Creas) ſtark 
betrieben. Sie liefert eine beſonders kräftige, haltbare Waare. 

Tafelzeuge und Tiſchtücher in Schachwitz und Damaſt werden an mehren Orten, in 
Seidorf bei Warmbrunn, von beſonderer Güte gefertiget. 

Außer den reinen Leinen fabricirt man viele gemiſchte Leinwande. Diejenigen aus 

leinener Kette und baumwollenen Schuß ſind die häufigſten. Glatte und gemuſterte Waare 
dieſer Gattung hat einen ausgebreiteten Abſatz. Sie iſt wohlfeiler, und im approbirten 
Zuſtande wenig von der ächten Leinwand unterſchieden. Zu den ſchönſten gemiſchten Fa⸗ 
brikaten gehören diejenigen, welche halb aus Seide und halb aus Leinengarnen gewebt 
ind. — 
g Der Weber beſchränkt fi ſtets auf das durch feinen Namen ausgedrückte Ge- 
ſchäft. Die Appretur und Bleiche wird in eigenen Etabliſſements beſorgt. Die ſchleſiſche 
Bleiche hat, nach der Meinung des Publikums, große Vorzüge vor der benachbarten 
böhmiſchen. 

Die halbe Kunſtbleiche wird ohne Nachtheil für die Subſtanz der Leinwand als ein 
mächtiges Förderungsmittel, für die raſchere Vollendung der Waare, hier und da an— 
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Rückſichtlich der Appretur genießen die ſchleſiſchen Leinwande im überſeeiſchen En- 
Gros-Handel noch immer eines vorzüglichen Rufes, doch dürfte den fabrizirenden Kauf— 
leuten ein noch raſcheres Anſchmiegen an den wechſelnden Geſchmack der Abnehmer zu 
empfehlen ſein. 

Hier fand der Vortragende den Uebergang von der Darſtellung der Fabrikation 
zum Handel. 

Die blühendſte Periode des ſchleſiſchen Leinenhandels war die vor dem Ausbruche 
der franzöſiſchen Revolution; eine gänzliche Stockung trat mit der Kontinentalſperre ein. 
Nach ihrer Aufhebung zeigte ſich natürlich ein erheblicher Aufſchwung, jedoch aus allge— 
mein bekannten Gründen konnte derſelbe nie die Höhe der glücklichſten früheren Jahre 
erreichen. 

Der Zollverband hat in neueſter Zeit unleugbar günſtig auf dieſen Handel einge— 
wirkt, jedoch kann er nur dürftigen Erſatz für den früheren großartigen überſeeiſchen 
Abſatz gewähren. Der Zollverband kann für Schleſiens Induſtrie erſt dann recht wirk— 
ſam werden, wenn es einſt gelingt, dieſes Land mit dem Centrum des deutſchen Handels, 
Sachſen, in eine Eiſenbahn-Verbindung zu bringen. Die Wirkungen einer ſolchen Ver⸗ 
bindung dürften in der angeregten Beziehung alle Erwartungen weit hinter ſich laſſen. 

Merkwürdig iſt es, wie im Laufe der Jahrzehende einzelne Orte und Gegenden des 
Gebirges ſich wechſelnd im Leinenhandel emporgehoben haben und wiederum geſunken 
ſind, um Andern den Platz einzuräumen. 


2) Ueber Glasfabrikation im Allgemeinen, über die unſerer Provinz und den Han 
del derſelben mit Glaswaaren insbeſondere. | 


Der Vortragende erwähnte zuvörderſt hiſtoriſch die Erfindung des Glaſes, gab dar⸗ 
auf die charakteriſtiſchen äußeren und chemiſchen Eigenthümlichkeiten deſſelben genau an, 
und knüpfte daran die ſpezielle Nachweiſung ſeiner Beſtandtheile. 

Demnächſt zählte und beſchrieb er die mannichfaltigen, nach Farbe, Form, Beſtim— | 
mung und Gehalt verfchieden benannten Glasarten. 

Endlich entwickelte er genau die Bereitung des Glaſes im Fritt-, Schmelz- und 
Kühlofen. | 

Hieran ſchloſſen ſich noch einige Bemerkungen über die undurchſichtigen Glasarten 
und namentlich über die intereſſante Erfindung der Lithophanie. 


Der Vortragende ſchilderte dann die eigenthümliche Lage, den Umfang und die Fort— 
ſchritte der ſchleſiſchen Glasfabrikation, beſonders in der Gegend des Rieſengebirges und 
in der Grafſchaft Glatz, erwähnte der Hinderniſſe, mit welchen ſie bei der Erzeugung des 
rohen Glaſes zu ringen hat, und daß ſie ſich in dieſem Betrachte ſehr im Nachtheil gegen 
das benachbarte Böhmen findet. Dagegen wurde die rühmenswerthe Thätigkeit der ſchle— 
ſiſchen Glasſchleiferei, unter Anführung der ausgezeichnetſten derſelben, hervorgehoben. 
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Mas über den ſchleſiſchen Glashandel ihm bekannt geworden, hatte der Vortragende 
zuſammengeſtellt; derſelbe ſcheint nicht von bedeutendem Umfange zu ſein. Sehr er— 
wünſcht wäre es, wenn von den kompetenten Behörden genauere ſtatiſtiſche Zuſammen— 
ſtellungen hierüber veröffentlicht würden. 


3) Der Geheime Kommerzien-Rath Oelsner berichtigte ferner einige Mitthei— 
lungen, welche er im vorigen Jahre über das Paraffin gemacht hatte, und gab nähere 
Aufſchlüſſe über die Beſchaffenheit dieſes merkwürdigen Stoffes. 


Die Veranlaſſung zu dieſem Vortrage war ein großes und ſchönes Stück beſt gerei— 
nigten Paraffin's, welches er aus Ernſtthal bei Blansko in Mähren erhalten hatte. Dort, 
wo ſich die großartigſten Eiſenhüttenwerke des Fürſten Salm, unter Direction des 
Herrn Dr. Reichen bach, in einem engen Thale, von der Zwittawa und Bunkwa ge: 
trieben, an einander reihen, befinden ſich koloſſale Oefen zur Bereitung der nöthigen 
Holzkohlen. Als Nebenprodukte dieſer Holzkohlenbereitung werden durch eine ſinnreiche 
einfache Leitung der ſich entwickelnden Gaſe Holztheer und Holzeſſig gewonnen. Der 
Theer wird größtentheils zur Gasbereitung verwendet. Bei der Deſtillation des Theers 
von Buchenholz wird das Paraffin erzeugt. Berzelius charakteriſirt das Paraffin in 
folgender Weiſe: 

„Das Paraffin iſt kryſtalliniſch, farblos, glänzend, fettig anzufühlen, ohne Geruch 
und Geſchmack und von 0,87 ſpezifiſchen Gewicht. Man kann es zwiſchen den Fingern 
kneten. Es ſchmilzt bei 43,75 und erftarıt beim Erkalten zu einer durchſichtigen, 
farbenloſen, glaſigen Maſſe, die keine Spur von Kryſtalliſation zeigt. Es iſt flüchtig, 
ſublimirt ſich ohne Veränderung, entzündet ſich ſchwierig, verbrennt aber, nachdem es 
einmal Feuer gefangen hat, mit leuchtender Flamme. Chlorgas iſt ohne Wirkung darauf. 
Im Schmelzen löſt es ein wenig Phosphor und Schwefel auf. Kalium verändert es 
nicht, wenn man es darin ſchmelzen läßt. Weder konzentrirte Säuren, noch kauſtiſche 
Alkalien bewirken darin die geringſte Veränderung. 1 Theil Aether löſt davon 1,4 Th., 
100 Th. waſſerfreier Alkohol löſen beim Kochen 3,45 Th. Paraffin auf, und beim Er— 
kalten erſtarrt die Löſung zu einer Maſſe. Bei einer Temperatur von 20° hält 8Opro- 
centiger Alkohol nur / feines Gewichtes in Auflöſung zurück. Es löſt ſich in flüchti— 
gen und fetten Oelen, und vereinigt ſich durch Schmelzen mit Talg, Schmalz, Wallrath, 
Wachs und Colophonium, aber nicht mit Campher, Naphthalin, Pech oder Benoe.“ 


Der Vortragende erläuterte hierauf den Gebrauch, welchen man von dieſem Stoffe 
für manche Bedürfniſſe des Lebens machen kann, und theilte die Erfolge der angeſtellten 
Verſuche mit. 


4) Legte der Vorgenannte der Section ein durch ihn käuflich acquirirtes Brennma⸗ 
terial zur Prüfung vor. Es ſoll daſſelbe die Stelle des Oeles als Brennmaterial ver— 
treten, indem es reiner und heller brennt. Die Beſtandtheile deſſelben find 7, Quart 
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Spiritus, 5 Loth Schwefelſäure und 6 Loth Terpentinöl. Der Erfolg zeigte ſich indeß 
nicht vortheilhaft. | 


Am 29. Januar ſetzte der Doctor der Philoſophie Herr E. M. Hahn die Einrich— 
tung und den Gebrauch des einfachen und zuſammengeſetzten verjüngten Maaßſtabes des 
quadratiſchen und cubiſchen Viſirſtabes auseinander, und machte auf den Nutzen aufmerk⸗ 
ſam, welchen dieſelben, zweckmäßig angewendet, beim techniſchen Gebrauche gewähren 
können. | 

Nachdem derſelbe auf die ſinnreiche Art aufmerkſam gemacht, nach welcher die Lehre 
von der Aehnlichkeit der Dreiecke auf die Anfertigung des zuſammengeſetzten verjüngten 
Maaßſtabes angewendet worden, und nachdem er hiernächſt das Verfahren in Erinne— 
rung gebracht, nach welchem die Peripherie des Kreiſes, mit Hülfe des Transporteurs 
und, fo weit es für den praktiſchen Gebrauch genügt, in irgend eine Anzahl gleicher Theile 
zu theilen fei, theilte er ein Verfahren mit, nach welchem in der Wirklichkeit jedes regu— 
läre Polygon von irgend einer Seitenzahl, etwa 5 Seiten, deſſen Seiten eine beſtimmte 
Länge, etwa 10 Ruthen, haben ſollen, blos mit Hülfe von Ketten und Stäben, oder von 
Schnüren und Stäben abzuſtecken ſei. In dieſer Abſicht fertige man ſich einen beliebi— 
gen, einfachen oder zuſammengeſetzten verjüngten Maaßſtab an, ziehe auf dem Papiere 
eine grade Linie und trage auf dieſelbe ſo viel Ruthen und Fuß des verjüngten Maaßſta— 
bes, als die Polygonſeite in der Wirklichkeit haben ſoll. Dieſe Linie heiße a b. An 
jedem Endpunkte dieſer Linie lege man, mit Hülfe des Transporteurs, einen Winkel an, 
welcher der Hälfte des Polygonwinkels gleicht (z. B. bei einem regulären Fünfecke einen 
Winkel von 54 Grad), verlängere die Schenkel dieſer Winkel, bis ſie einander in einem 
Punkte (k) ſchneiden, verbinde den Durchſchnittspunkt (k) mit a und b durch grade Li— 
nien (ka und fb), beſchreibe dann aus k mit der Entfernung fa oder kb einen Kreis, 
fo wird ſich die Seite a b in dieſem Kreiſe fo vielmal herumtragen laſſen, als das Polys 
gon Seiten haben ſoll (hier fünfmal), und das Polygon abcde wird auf dem Papiere 
conſtruirt ſein. f Gm 

Um diefes nun aufs Feld überzutragen, verbinde man a mit e durch eine grade 
Linie, meſſe dieſe Linie a e nach dem gewählten verjüngten Maaßſtabe (In dem ange— 
führten Beiſpiele wird dieſe Linie 16,18 Ruthen enthalten.) Sodann nehme man eine 
Schnur, meſſe darauf die Länge der Linie ac (16,18 Ruthen) ab, und merke das Ende 
derſelben durch ein Zeichen (etwa durch einen Knoten) an. Sodann meſſe man von die— 
ſem Zeichen an, von derſelben Schnur noch die Länge der Polygonſeite AB (10 Ruthen) 
ab, ſo daß die ganze Schnur 26,18 Ruthen lang iſt; ſtecke dann auf dem Felde eine 
Linie, AB = 10 Ruthen, ab; befeſtige das Ende des längeren Theils in A und das des 
kürzeren theils in B; faſſe die Schnur beim gemachten Zeichen, ſpanne ſie an und ſchlage 
an der Stelle, wo das Zeichen hintrifft, ein Pfählchen ein, ſo wird die Stelle, wo das 
Zeichen hintrifft, die Scheitel des Polygonwinkels e geben. Hierauf nehme man die 
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Schnur los, befeftige das Ende des längeren Theils in B, das des kürzeren in C, faſſe 
wiederum die Schnur beim gemachten Zeichen und fpanne fie an, fo wird die Stelle, wo 
nunmehr das Zeichen hintrifft, den Scheitel des Polygonwinkels D geben; und ſo fahre 
man fort, bis das ganze Polygon abgeſteckt iſt. | 

Hiernächſt machte er darauf aufmerkſam, daß bei Anfertigung eines flachen Gegen— 
ſtandes, welcher zwei, drei, vier ꝛc. Mal ſo viel Inhalt als ein gegebener ähnlicher Ge— 
genſtand haben ſoll, nicht, wie es ſcheinen könnte, die Dimenſionen zwei, drei, vier ꝛc. 
Mal ſo groß, ſondern im Verhältniſſe der Quadratwurzeln aus dieſen Zeilen genommen 
werden müſſen, und gab die Mittel an, wie ſich der Techniker, mit Hülfe der Tafeln der 
Quadratwurzeln, ein für alle Mal einen Maaßſtab hierzu anfertigen kann. 

Aehnliche Hülfsmittel wies er dann auch zur Anfertigung eines Maaßſtabes in Be— 
zug auf den nämlichen Gehalt der Gefäße nach. 


Der Gymnaſial-Oberlehrer Herr Brettner hielt vier Vorträge. In den beiden 
erſten, am 12. und 26. Februar, handelte er von den Dynamometern. Nachdem er nach- 
gewieſen, wie wichtig es in vielen Fällen ſei, die Größe der wirkenden Kraft genau zu 
kennen, nahm er die Theorie des Hebels durch und zeigte experimentirend, wie dieſes 
Inſtrument als Oynamometer gebraucht und die Kraft berechnet werden könne. Hierauf 
folgte eine kurze Betrachtung der auf die Elaſticität ſich gründenden Kraftmeſſer; den 
Schluß aber machte eine umſtändliche und genaue theoretiſche Betrachtung des Dynamo— 
meters von Regnier, begleitet von Experimenten mit einem Exemplare dieſes Inſtrumen— 
tes, ſowohl hinſichtlich der Druck- als der Zugkraft. 


Die beiden am 3. und 17. Dezember gehaltenen Vorträge ſtanden ebenfalls mit 
einander im Zuſammenhange; in dem erſten wurde von den Druckkräften des Waſſers, 
in dem zweiten von Brahma's Waſſerpreſſe gehandelt. Durch Kreidezeichnungen und Be— 
rechnungen verdeutlichte er die wichtigen theoretiſchen Lehren; ihre Anwendung zeigte er 
an Inſtrumenten. Darunter befand ſich ein von dem Herrn Mechanikus Illgmann zu 
Breslau verfertigter hydroſtatiſcher Blaſebalg, deſſen gläſerne, 4“ hohe Röhre mit einer 
Eintheilung, die zwiſchen den metallenen Grundflächen des Gefäßes aber ſich befindenden 
Lederringe mit einer Lage von Kautſchuck verſehen waren; außerdem kaum ein von dem 
Herrn Univerſitäts-Mechanikus Pinzger angefertigtes Modell einer Brahmaiſchen Preſſe 
zur Anwendung, bei welcher ſich wohl die Radien der beiden Cylinder (0,2“: 2%, wie 
auch die Hebelarme wie 1: 10 verhielten; mit Leichtigkeit konnte damit ein dreizölliges 
Holzprisma zerbrochen werden. 


Am 15. Januar hielt Herr Chemiker Duflos einen Vortrag über die verſchiede— 
nen Zuckerarten in chemiſcher und techniſcher Beziehung. Der Vortragende bezeichnete 
zuerſt den Zucker als zu denjenigen zuſammengeſetzten Stoffen gehörig, welche die Chemie 
organiſche Zuſammenſetzungen nennt, da fie Erzeugniſſe der organifchen Lebensthätigkeit 
find. So weit es die Tendenz des Vortrages geftattete, wurden darauf die wichtigen 
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Unterſchiede erläutert, die zwiſchen organiſchen und unorganiſchen Produkten, beſonders 
in Bezug auf die qualitativen und quantitativen Verhältniſſe der einfachen Beſtandtheile 
ſtattfinden, und wie eben deshalb bei unorganiſchen Produkten andere Eintheilungsprin— 
zipien aufgeſtellt werden, als bei organiſchen. Die Gattung Zucker definirte der Vortra— 
gende als ſolche organiſche Gebilde, die in Waſſer und Weingeiſt mehr oder weniger leicht 
löslich find, vorherrſchend ſüß ſchmecken und in Berührung mit Waſſer und einer ſehr 
geringen Menge Hefe unter dem Einfluſſe einer angemeſſenen Temperatur in Kohlenſäure 
und Weingeiſt zerfallen. Einzelne Species dieſer Gattung ſind der in regelmäßig be— 
gränzten Formen kryſtallfarbene Hut- oder Rohrzucker, der mit Bezug auf feinen ver— 
ſchiedenen Urſprung bald Obſt-, bald Stärke-, bald Honigzucker genannte Krümelzucker, 
der Schleimzucker und endlich der Milchzucker. Die Gewinnungsweiſe dieſer Zuckerarten 
aus den Naturprodukten, in denen ſie vorgefunden werden, wurde auseinandergeſetzt, be⸗ 
ſonders ausführlich die Art und Weiſe, wie der Zucker aus Runkelrüben gewonnen wird, 
da gerade dieß in neuerer Zeit ſo wichtig und durch eine ausgebildetere Chemie zu ſo ho— 
her Vollkommenheit gebracht worden iſt. Dabei machte der Vortragende auf mehrere, 
bisher noch zu wenig berückſichtigte Umſtände aufmerkſam, die einen nicht unerheblichen 
Einfluß auf die geringere oder größere Ausbeute an Zucker äußern. Es wurden die 
zweckmäßigſten Methoden aufgeführt, wie Rüben auf ihren Zuckergehalt geprüft werden, 
und dann durch genaue Vergleichung der chemiſchen und phyſiſchen Eigenſchaften des Rohr— 
und des Rübenzuckers die Identität beider nachgewieſen. Darauf ging der Vortragende 
zum Krümelzucker über, ſetzte die Eigenſchaften deſſelben auseinander, inſoweit fie von 
denen des Rohrzuckers abweichen, und hob ganz beſonders die zwiſchen beiden beſtehende 
wichtige Verſchiedenheit hervor, daß der Krümelzucker durch Kunſt aus Körpern darge— 
ſtellt werden kann, in denen er nicht enthalten iſt. Er zeigte, wie hierauf allein die 
Möglichkeit der Bier- und Branntweinbereitung aus Getreideſaamen beruhe, und erläu— 
terte ausführlich und zum Theil durch Experimente die chemiſchen Grundſätze dieſer wich— 
tigen Prozeſſe. | 
Am 29. Januar, 26. Februar, 12. März und 9. April hielt Herr Duflos eine 
Reihe zuſammenhängender Vorträge über die Bedeutſamkeit der in der Chemie mit dem 
Namen Alkalien bezeichneten Stoffe, inſoweit ſie als Hülfsmittel für die gewerbliche 
Technik dienen. Er zeigte zunächſt, welche Stelle die Alkalien im chemiſchen Syſteme 
einnehmen, die verſchiedenen Arten derſelben und ihre Zuſammenſetzung. Darauf be— 
ſchrieb er ihr Vorkommen in der Natur, die auf chemiſche Prinzipien ſich gründende Ge: 
winnungsweiſe, wie ſie in den Zuſtand gebracht werden, in welchem ſie für die gewerb— 
liche Technik am geeignetſten ſind und wie ſie ſo in den Handel kommen. Hierbei nahm 
der Vortragende Veranlaſſung, auf die verſchiedenen Einmengungen aufmerkſam zu ma— 
chen, wodurch der techniſche Werth der Alkalien mehr oder weniger verringert wird, und 
weil eben dadurch eine Prüfung derſelben nothwendig wird, ſo wurden die zu dem Ende 
für die Praxis am geeignetſten erſcheinenden Methoden ausführlich und durch Experi— 
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mente auseinandergeſetzt. Als die zweckmäßigſten Prüfungsmethoden gab der Vortra— 
gende die chemiſche Probe an, die ſich auf die Erfahrung gründet, daß eine konſtante 
Menge irgend einer Säure auch eine konſtante Menge Alkali zur Neutraliſation, d. h. zur 
Abſtumpfung ihrer Sauerheit bedarf. Dazu wendet man am zweckmäßigſten eine Mi— 
ſchung an, welche aus einem Theile rectificirter concentrirter Schwefelſäure und 6 Theilen 
Waſſer beſteht, in jeder Apotheke leicht bereitet werden kann, und ſich, unbeſchadet ihrer 
Güte, Jahre lang in einem mit einem Glasſtöpfel verſehenen Glaſe aufbewahren läßt. 
Eine ſolche Säure beſitzt ein ſpecifiſches Gewicht = 1,078, enthält 11% Procent waſ— 
ſerleere Säure und erfordert genau / ihres Gewichts an reinem kohlenſauren Kali (dem 
nutzbaren Beſtandtheile der Pottaſche) und ; ihres Gewichts an reinem kohlenſauren 
Natron (dem nutzbaren Beſtandtheile der Soda). Behufs der Prüfung wägt oder mißt 
man einerſeits genau 200 Gr von der Probeſäure in einem Becherglaſe ab und färbt 
ſie durch einige Tropfen Lackmustinktur roth, andererſeits wägt man 100 Gr. von der 
zu prüfenden Pottaſche oder Soda, übergießt dieſe vorſichtig in einem Glascylinder, der 
genau in 150 Raumtheile abgetheilt iſt, mit ſo vielem heißen Waſſer, daß das Ganze 
genau 100 Raumtheile erfüllt, befördert durch Umrühren mit einem Glasſtabe das Zer— 
gehen und Auflöſen des Alkali's, läßt dann abſetzen, und gießt endlich von dieſer Lauge 
behutſam zu der Probeſäure, unter fortdauerndem Umrühren mit einem Glasſtabe, bis 
die rothe Farbe in die blaue überzugehen anfängt. Man beobachtet hierauf, wie viel von 
der alkaliſchen Auflöſung verbraucht worden, und berechnet nun leicht den Gehalt der ge— 


prüften alkaliſchen Auflöſung an reinem kohlenſauren Alkali; denn dieſer iſt in der zur 
Neutraliſation verbrauchten Menge für Pottaſche = = nnd für Soda = = oder 50,8. 


Wenn man alſo z. B. 55 Theile von der Pottafchenlauge verbraucht, fo müſſen darin 
40 Theile reines kohlenſaures Kali enthalten geweſen fein, oder in Procenten 3 


72 % /, was im Durchſchnitt der Inhalt reiner guter Pottaſche an kohlenſaurem Kali 
iſt. Hätte man von der Soda-Auflöſung 99 Theile verbraucht, fo find in der geprüften 
Soda enthalten . 31 / reines kohlenſaures Natron. Dieſes Quantum 


99 
entſpricht durchſchnittlich dem Gehalt einer guten kryſtalliſirten Soda an waſſerleerem koh— 
lenſauren Natron; wenn daher die geprüfte Waare eine calcinirte, d. h. eine mehr oder 
weniger vollſtändig ihres Waſſers beraubte Soda war, ſo bezeichnet das in Gewichtsthei— 
len ausgedrückte Verhältniß dieſer verbrauchten Menge zu 99 genau das Verhältniß der 
geprüften calcinirten Soda zur kryſtalliſirten. 

Hr. Chemiker Duflos entwickelte ferner im Verlauf ſeiner Vorträge die in der ge— 
werblichen, fo wie auch in der reinen chemiſchen Technik vorkommenden mannichfaltigen An— 
wendungen der Alkalien, z. B. in der Seifenſiederei, Bleicherei, Färberei, in der Fabri— 
kation des Glaſes, des Blutlaugenſalzes und der als Färbematerialien ſo wichtigen Chran— 
präparate, beſchrieb und erläuterte durch Experimente die chemiſchen Prinzipien und Ver: 


— 
— 
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hältniſſe, wodurch die Wirkſamkeit der Alkalien in allen dieſen Anwendungsfällen bedingt 
werde. Beſonders ausführlich wurde die Unentbehrlichkeit der Alkalien bei der Glasbe- 
reitung erörtert, wobei zugleich auf die wichtigſten Daten aus der Geſchichte dieſes In— 
duſtriezweiges aufmerkſam gemacht wird, und die verſchiedenen im Handel, in der Oeko— 
nomie, in den Künſten und Gewerben zur Anwendung kommenden Glasſorten, namentlich 
das böhmiſche, das Kron-, das Fenſter-, das Bouteillen-, das Kryſtall-, Flint-, Schmelz-, 
das ſogenannte entglaſte oder Reaumurſche Glas, und endlich das auflösliche oder Waſſer— 
Glas, je nach ihrer Zuſammenſetzung, ihren Eigenſchaften und ihrer Anwendung, beſchrie— 
ben wurden. 

Am 17. December hielt Herr Chemiker Duflos ſeinen erſten Vortrag über die 
wichtigſten Färbematerialien in chemiſcher Beziehung. In der Einleitung ward auseinan— 
dergeſetzt, was man vom phyſikaliſchen Standpunkte aus unter Färben und Farbeſt offen 

zu verſtehen habe; darauf wurden die chemiſchen Begriffe von ſubſtantiven und adjectiven 
Farben und Beizen erläutert und gezeigt, in welchem innigen Zuſammenhange die Prin— 
zipien der Färbekunſt mit den chemiſchen Grundgeſetzen ſtehen. Will ein Färber ſeine 
Kunſt gründlich und mit Vortheil treiben, ſo muß er dieſe Grundgeſetze und das chemiſche 
Verhalten der von ihm angewandten Stoffe kennen. 

Darauf ging der Vortragende zur chemiſchen Geſchichte eines der wichtigſten Hülfs— 
mittel der Färberei, des Alauns nämlich, über, beſchrieb ſein Vorkommen in der Natur, 
die verſchiedenen Arten, wie er gewonnen wird, je nach der Beſchaffenheit der natürlich 
vorkommenden rohen Materialien, das Vorkommen im Handel und die Prüfung deſſelben 
auf Aechtheit und Güte. Weitläuftig wurde entwickelt, worauf die Wirkſamkeit des 
Alauns als Färbematerial beruhe, beſchrieben die verſchiedenen, unter dem Namen Alaun— 
beizen, Rothbeizen, eſſigſaure Thonbeize, in neuerer Zeit zur Anwendung gekommenen 
Applikationsformen deſſelben, und wie auf chemiſchen Wegen der relative Werth dieſer 
auch im Handel vorkommenden Präparate erforſcht werden könne. 

Der Chemiker und Runkelrübenzucker-Fabrikant Herr Leidersdorff hielt am 
12. und 26. März und 9. April drei ins Praktiſche eingreifende Vorträge über die auch 
für Schleſien von immer größerer Wichtigkeit werdende Zuckerbereitung aus Runkelrüben. 
In Veranlaſſung des zweiten dieſer Vorträge zeigte und erläuterte er auch die bei dieſer 
Fabrikation gebräuchlichen Geräthſchaften. 


Oelsner, 2 Milde, 


Vorſtand. 5 Secretair. 
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